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DAS BUCH
 

Neben dem kleinen Städtchen Shreve liegt die größte Mülldeponie Englands. Gegen eine Gebühr kann dort jeder seinen Unrat abladen, Giftmüll und Leichenteile eingeschlossen. Doch dann setzt sich die Umwelt zur Wehr.

Mason Brand, ein ehemaliger High-Society-Fotograf aus London, der sich aufs Land zurückgezogen hat, um im Einklang mit der Natur zu leben, hört einen seltsamen Ruf, der von der Müllkippe ausgeht. Er folgt ihm und findet heraus, dass eine schwarze, blutähnliche Substanz aus der Erde quillt. Ihr entsteigt in einem gewaltigen Gewittersturm eine grässliche Kreatur aus Abfall und menschlichen Körperteilen.
  



DER AUTOR
 

Joseph D’Lacey lebt zusammen mit seiner Frau in Northamptonshire. Seine Kurzgeschichten erschienen in verschiedenen Anthologien, Zeitschriften und Online-Veröffentlichungen. Bereits sein erster Roman, Meat, sorgte für hitzige Debatten.
  



LIEFERBARE TITEL
 

Meat
  



Für lan 1968-2004
  



»Die Erde und ich sind vom gleichen Geist beseelt. Das Land und unsere Körper werden mit demselben Maß gemessen …«

Hinmaton Yalatkit (Chief Joseph), Häuptling der Nez Percé 1830-1904
  



Prolog
 

Nah genug, einander zu berühren, standen zwei Gestalten im Mittsommermondlicht. Doch sie berührten sich nicht.

Ein Mann.

Eine junge Frau.

Sie standen inmitten der Früchte seines Gartens, die auf Stängeln, in Töpfen und auf dem Boden schlummerten, deren Oberflächen leuchtend grau schimmerten und deren samtene Schatten noch schwärzer waren als die ohnehin pechschwarze Erde. Eine zaghafte Brise, kaum das Hauchen eines Neugeborenen, strich über die schlafenden Blätter und Halme und entlockte ihnen ein Seufzen.

Agatha verspürte einen ziehenden Schmerz im Unterleib.

»Bist du dir auch sicher, dass du das wirklich willst?«, fragte Mason.

Seine Worte, kleine Wattebäusche aus Nebel, verpufften im Dunkel der Nacht. So leise gesprochen, dass sie daran gezweifelt hätte, sie überhaupt gehört zu haben, wären da nicht die sich verflüchtigenden Schwaden seines Atems gewesen. Noch so ein kalter englischer Sommer, dachte sie. Noch so etwas, worauf sie gut verzichten konnte.

»Ja.«

Wolken verschleierten den Mond.

Der Mann betrachtete sie. Sie war sich bewusst, dass er sie trotz des schwindenden Lichts noch gut genug zu sehen vermochte. Nicht ihr Gesicht, nicht ihre Augen, sondern das, was sie dahinter verbarg. Sie musste überzeugend sein. Sie wiederum konnte zwar seine Augen, aber hinter dem Gestrüpp seines Bartes kaum mehr erkennen. Seine Pupillen waren schwarze Perlen, verloren in den tiefen Brunnenschächten seiner dunklen braunen Augen. Sie würde niemals in ihn hineinsehen können, ganz egal, wie eindringlich sie ihn auch anstarrte.

Die Wolken wurden dichter. Ihr Bauch krampfte. Sie zauderte.

Es blieb noch immer genug Zeit, sich anders zu besinnen. Sie brauchte weiter nichts zu tun, als zu gehen. Nicht einmal mit ihm sprechen müsste sie. Wenn sie sich umdrehen, entlang der Mauer durch den Garten gehen und sich ins Haus zu ihrer schlafenden Familie zurückschleichen würde. Wenn sie das täte, ohne auch nur ein weiteres Wort mit Mr. Brand zu wechseln, dann würde er wissen, was dies zu bedeuten hätte. Er würde verstehen. Und sie würden nie mehr miteinander sprechen.

Aber jetzt, wo sie es bis hierher geschafft hatte? Es riskiert hatte, hier draußen, mitten in der Nacht, mit einem Mann erwischt zu werden, der alt genug war, ihr Vater zu sein? Bloß noch ein paar Minuten, und sie hätte es hinter sich, hätte ihm gegeben, was er von ihr wollte. Bloß eine halbe Stunde, und sie könnte sich wieder in ihr warmes Bett kuscheln. Jetzt zu gehen, widersprach jeglicher Logik. Oder nicht? Es war so gut wie geschafft. Jeden Moment würde sie haben, wofür sie gekommen war: sein Versprechen, ihr das zu geben, was sie dringender benötigte als alles andere. Und wenn er erst einmal seinen Teil ihrer Abmachung erfüllt hatte, irgendwann in den nächsten paar Tagen, dann würde sie frei sein. Frei von ihrer Familie, frei von der spießigen Idylle dieser Vorstadtsiedlung, frei von dieser Sackgasse von Stadt namens Shreve und ein für alle Mal auf und davon in eine bessere Zukunft. Eine echte Zukunft, nicht bloß irgendein Mädchentraum.

Vielleicht vermochte er all das zu sehen, missverstand es aber als Hingabe und Überzeugung. Für einen Mann, der tagsüber so linkisch und zögerlich war, wurde er plötzlich sehr direkt.

»Gut. Hast du dabei, worum ich dich gebeten hatte?«

»J… ja.«

»Zeig her.«

»Zeig her.««

Vermutlich hätte sie es auch auf andere Art und Weise herbringen können, aber was wäre einfacher gewesen als die Methode, für die sie sich entschieden hatte? Außerdem war es so frischer. Er hatte betont, wie wichtig das war.

Sie drehte sich um und ging ein paar Schritte. Weit genug, dass er, wenn sie sich bewegte, vermutlich gerade noch ihre Silhouette sehen konnte, mehr aber auch nicht. Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans, zog sie herunter und benutzte die Finger der linken Hand, um den Zwickel ihres Schlüpfers zur Seite zu zupfen. Es war eine kalte Nacht, und ihre Haut zog sich beim Kontakt mit der Luft zusammen. Mit ihrer rechten Hand griff sie nach der weichen Quaste des Baumwollfadens und zog den Stopfen sanft aus sich heraus. Der sich nur widerstrebend lösende Wattepfropfen zog zähe Schlieren über ihren nackten Oberschenkel, schwarze Blitze vor einem Himmel aus weißer Haut.

»Mist«, flüsterte sie. Sie hielt es ihm entgegen. »Hier.«

»Ich kann das nicht anfassen.«

»Stellen Sie sich nicht so an.«

»Nein, wirklich. Ich darf nicht mit dem Blut in Berührung kommen.«

»Moment, ich muss mich kurz wieder zurechtmachen.«

Sie hörte, wie er ein paar Schritte wegging und dann rasch zurückkehrte. Er streckte seine Hand aus und hielt ihr ein Stangenbohnenblatt hin. Sie legte den Tampon darauf. Dampf stieg von ihm empor und verwuchs mit den platinlegierten Schatten des Gartens. Nachdem sie sich, so gut es eben ging, mit einem Papiertaschentuch gesäubert und ihren Schutz erneuert hatte, zog sie ihre Jeans wieder hoch und ging zu ihm hinüber. Er gab ihr den Tampon zurück, dessen Wärme sie durch das dünne Blatt in ihrer Handfläche spürte.

»Hier drüben«, sagte er. Er kniete sich auf ein Stück erst kürzlich umgegrabenen Erdreichs. Als sie es ihm nicht gleichtat, nahm er ihr Handgelenk und zog sie zu sich herab. »Los, grab!«, sagte er und zeigte auf eine bestimmte Stelle. »Genau hier.«

Suchend blickte Aggie sich um.

»Haben Sie eine Schaufel oder so etwas?«

Langsam wandte er sich ihr zu.

»Benutz deine Hände.«

Sie legte das blutbesudelte Blatt beiseite. Besorgt, sie könnte Dreck unter ihre manikürten Nägel bekommen oder den Lack ruinieren, befingerte sie die körnige Erde, strich sie zur Seite. Ein Fortschritt war kaum zu bemerken.

»Wenn es dir nicht ernst damit ist, dann wäre es jetzt immer noch nicht zu spät, einfach alles zu vergessen. Entweder du tust das hier, weil du es willst, oder du lässt es ganz bleiben.«

Abgesehen von ihrem Blut und dem mitternächtlichen Stelldichein hatte Agatha Smithfield keineswegs vor, sich an ihren Teil der Abmachung zu halten. Nicht an die Zusagen, von denen sie wusste, dass er sie ihr später noch abverlangen würde. Keine Chance. Ganz egal, wie eindringlich er an ihr Verantwortungsgefühl appelliert hatte. Sie würde alles machen, was er hier und heute von ihr wollte, kühl und abgeklärt. Und das war’s dann. Danach würde er nichts mehr von ihr kriegen. Wenn sie im Besitz dessen war, was er ihr versprochen hatte – ein paar Stunden seines Talents und seinen guten Namen -, dann war sie schon längst über alle Berge, und er würde sie niemals finden.

»Mir ist es ernst«, log sie.

»Dann grab gefälligst auch, als würde es dir etwas bedeuten. Als würde es dir alles bedeuten.«

Von ihrer Not, Shreve zu entfliehen, zusätzlich angetrieben, flackerte ihr Zorn unerwartet heftig auf.

Dir Arschloch werde ich zeigen, was es heißt zu graben.

Beidhändig grub sie sich in Masons lockeren, fruchtbaren Boden und schaufelte ihn zur Seite. Falls ihr Bemühen ihn beeindruckte, so zeigte er es zumindest nicht. Er kniete bloß da und nickte ernst vor sich hin. Ihre Finger trafen in der Erde auf etwas Weiches und Nachgiebiges. Sie fegte ein paar Brocken weg und erkannte Bruchteile eines Bildes, das sie schon einmal gesehen hatte. Genau wie das an der Wand in seinem Treppenhaus.

»Hey. Ist das nicht das Fo…«

»Leg dein Blut hinein. In die Erde.«

»Ich war bloß …«

»Sofort.«

Ich werde Sie alles andere als vermissen, Mr. Mason Brand. Ich werde mir von Ihnen nehmen, was ich brauche, und Ihnen nichts dafür zurückgeben. Und wenn ich raus bin aus dieser Stadt, werde ich nie mehr einen Gedanken an Sie verschwenden.

Sie warf das Blatt und den Tampon in das Loch. Die mit Blut vollgesogene Watte fiel mit einem feuchten Klatschen auf das matte Fotopapier. Sie wollte das Loch sofort wieder zuschütten, doch er hielt sie auf.

»Ein Letztes noch«, flüsterte er.

Er hielt ihr eine Karteikarte entgegen. Darauf stand etwas geschrieben. Just in diesem Augenblick befreite der Mond sich aus den Wolken und illuminierte sie und ihr mitternächtliches Treiben mit quecksilbrigem Schein. Noch Jahre später sollte sie oft an diesen Moment zurückdenken, wie der Mond ihr die Worte auf der Karte offenbarte, sich derart mit ihr verschwor und ihr damit eine letzte Gelegenheit gab, vorzeitig auszusteigen. In jenem Augenblick, als es geschah, verfluchte sie den Mond allerdings bloß dafür, Brand in seinem wahnsinnigen Tun zur Hand zu gehen. Denn schlagartig vermochte sie überdeutlich zu sehen, was er geschrieben hatte:

 

Ich, Agatha Smithfield,

- Gott sei Dank, er kennt meinen zweiten Vornamen nicht - gebe mein Wort darauf, dass ich bei Mason Brand das Wesen und die Geheimnisse der Erde studieren werde. Außerdem gelobe ich, wenn es an der Zeit ist, einen Schüler zu finden, an den ich mein Wissen weitergebe.

 

Unterzeichnet,

 

Die Karteikarte harrte ihrer Entgegennahme.

»Ich vermute, in Blut?«, fragte sie.

Er reichte ihr einen Stift.

»Ein Kuli tut’s auch. Sei so gut und unterschreib.«

Sie zögerte erneut, als die Spitze des Kugelschreibers die Karte berührte, hatte ihre kindische Angst aber sofort wieder überwunden. Das alles war nichts als Schwachsinn. Brand war voller Lügen und Neurosen. Die Erde war genauso wenig lebendig, wie der Mond ihr Zeuge war. Es gab keinen Schöpfer, der Buch darüber führte, welche Abmachungen eingehalten und welche gebrochen wurden. Wenn sie erst einmal hatte, was sie wollte, dann würde sie frei sein.

Eines musste sie allerdings noch klären. Schließlich könnte auch das Teil seines Lügengespinstes sein.

»Es gibt keine zeitliche Beschränkung?«, fragte sie.

»Nein.«

»Was passiert also, wenn Sie sterben?«

»Bis ich sterbe, ist es noch lange hin. Aber was immer auch geschieht, du musst dein Versprechen erfüllen, bevor dieser Tag kommt.«

»Und was, wenn Ihnen … na ja … etwas zustößt, ein Unfall oder so was?«

Er griff in seine Hosentasche.

»Darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht. Das ist der Schlüssel zu meiner Hintertür. Sollte ich tot umfallen oder von einem Bus angefahren werden, geh zu dem Schränkchen im zweiten Schlafzimmer. Darin wirst du eine kleine Truhe aus Kiefernholz finden, etwa so groß wie ein Picknickkorb. Darin sind meine Aufzeichnungen. Sie werden dir achtzig Prozent dessen verraten, was du wissen musst. Den Rest musst du ohne mich herausfinden.«

Er gab ihr den Schlüssel, der immer noch warm von seinem Oberschenkel war. Sie steckte ihn in die Tasche ihrer Jeans. Bevor sie Gefahr lief, noch einen weiteren überflüssigen Gedanken an diese ganze alberne Angelegenheit zu verschwenden, unterschrieb sie rasch die Karteikarte.

»Leg sie in das Loch«, sagte er. »Vergrab alles.«

»Können Sie sich nicht zur Abwechslung auch mal die Hände schmutzig machen?«

»Du musst diejenige sein, die die Erde berührt.«

»Also gut.«

Gereizt schob sie den ausgehobenen Dreck zurück in die kleine Grube und klopfte sie flach. Sie wischte sich die Hände an der Hose ab und erhob sich. Erneut zog Mason sie zu Boden. Dort, zwischen den kalten silbrigen Schatten, hielt er sie fest, während er flüsterte: »Große Mutter, wir danken dir für deine Gaben und Freuden. Dein Wesen achten wir, und deinem Willen dienen wir täglich. Nimm heute Nacht unsere Gaben an und bezeuge unsere Schwüre an dich. Mögen wir sie ehrenhaft erfüllen. Mit deinem Segen.«

Sobald er ihre Hand losließ, sprang sie auf und rannte aus seinem Garten. Es war ihr völlig gleichgültig, wie viel Lärm sie machte. Gleichgültig, ob jemand lange nach Mitternacht ein Schulmädchen durch die Straßen der Siedlung nach Hause rennen sah und sich seine Gedanken dazu machte.
  



Teil I
 

»Die Erde vermag dich zu heilen …«

Auszug aus Mason Brands Tagebuch vom 27. April 2001
  



1
 

Tamsin Doherty nahm ein Taxi zurück von der Klinik, wohl wissend, dass Kevin bei ihrer Ankunft nicht da sein würde. Sie hatte das ärztliche Gutachten auswendig gelernt, damit es nichts zu verbergen gab, wenn sie das Haus betrat.

Stellen Sie sich auf leichte Blutungen ein, die im Laufe der nächsten Tage nachlassen. Und die Krämpfe sind ganz normal – dafür hatte man ihr Schmerztabletten verschrieben, von denen sie auch schon zwei geschluckt hatte. Sollte irgendetwas Ungewöhnliches geschehen (heilige Scheiße, was war hieran schon ungewöhnlich?), konnte sie jederzeit ihren Hausarzt anrufen. Es könnte zu Stimmungsschwankungen kommen. Das würde sie in den Griff kriegen. Wenn es etwas gab, worüber sie sich glücklich schätzte, dann war das ihre fast schon soziopathische Selbstbeherrschung. Niemand – niemand – würde je ahnen, was sie getan hatte. Besonders Kevin nicht. Obwohl das alles sein Fehler war, würde sie ihm gegenüber nie ein Wort darüber verlieren. Nicht einmal auf ihrem Sterbebett. Und sollte so etwas noch einmal geschehen, ihre Entscheidung wäre wieder die gleiche. Oh, selbstredend würde sie Mittel und Wege finden, ihm wehzutun, es ihm heimzuzahlen. Kevin Doherty war kein Mann, er war bloß das Abziehbild eines Mannes. Ihre beiden Staffordshire-Terrier bedeuteten ihr mehr, als er es tat. Und – scheißegal, ob er etwas davon merkt oder nicht – sie würde ihn hinter seinem Rücken bei jeder sich bietenden Gelegenheit demütigen.

Mit der Ehe war es genau wie mit allem anderen in der Welt: Alles drehte sich um Geld und Macht. Kevin hatte das Geld, sie hatte die Macht, und so würde es immer bleiben. Denn es gab eine Zusatzklausel: Wer am besten Geheimnisse bewahren konnte, der hatte die größte Macht.

Himmel, was bin ich für ein Biest. Eine gnadenlose Egoistin.

Nein, keine Egoistin, Tam. Eine Gewinnerin. Das Leben ist kurz, und Schönheit währt nicht ewig. Nimm dir, was du kriegen kannst, solange du es kriegen kannst. Nutze die wenige Zeit, die du hast. Genieß das süße Leben.

Wer sprach da? Ihre Mutter? Vermutlich. Möge sie in Frieden ruhen. Bis zum letzten Atemzug hatte sie wie eine Königin gelebt. Tamsin würde es ihr gleichtun.

Genieß das süße Leben? Oh, und ob sie das tat. Nichts schmeckte süßer.

Vom Geschaukel des Taxis wurde ihr übel. Die Medikamente waren immer noch in ihrem Blut, nahm sie an.

»Geht’s auch etwas langsamer, ja? Das ist schließlich kein verfluchtes Autorennen!«

Der Fahrer schielte in den Rückspiegel. Sie sah, wie seine Augen sie musterten. Erst auf Attraktivität, dann auf Risiko. Wenn der wüsste. Die Fahrt wurde sanfter, und sie entspannte sich ein wenig. Dieser Alptraum würde vorbei sein, sobald sie die Haustür hinter sich zuschlug. Ihr feuchter Traum von einem paradiesischen Vorstadtleben würde weitergehen. Sie lächelte. Zufriedenheit. Vorfreude.

Das Lächeln verflog. Sie hatte Fragen. Sie konnte sie beiseiteschieben, sie verdrängen, sich bis in alle Ewigkeit vor ihnen verkriechen. Aber sie wusste, dass die Fragen sie niemals in Frieden lassen würden.

Was würden sie damit anstellen? Experimente? Es war so ein winziges Ding, mehr Ratte oder Maus als Mensch. Würden sie es verbrennen? Möglicherweise würden sie es begraben. Sie malte sich aus, in der Klinik gäbe es einen Job für irgendeinen unterbezahlten Handlanger, der ausschließlich für derartige Beisetzungen zuständig war. Ausgehend von der Zahl der Frauen im Aufwachraum, die wahlweise zu jung oder zu alt aussahen, würde ihr klinikeigener Fantasietotengräber reichlich zu tun haben.

Ja, ein Begräbnis.

Genau, das würde es wohl sein. Schlussendlich war es das einzig Richtige. Begrabt es. Lasst es verrotten. Gebt es für immer der Vergessenheit anheim.

Ihr Lächeln kehrte zurück, und unter dem Einfluss der Medikamente und der tröstlichen Gedanken nickte sie ein. Ihre Träume handelten von manipuliertem Chaos und wohlgeplanten Gemeinheiten. Da war so vieles, um sich darauf zu freuen.

 

Richard Smithfield saß vor seinem Rechner und wischte sich die schwitzigen Handflächen an der Hose ab. Kurz darauf waren sie genauso nass wie zuvor. Das Laufwerk des Computers schnurrte und tickte. Der WLAN-Router schrappte fiepend an der Grenze des Hörbaren entlang. Eine LED flackerte, kündete von mit Hochgeschwindigkeit ausgetauschten Informationen. Die Kühlung sprang an.

Pam und die Kinder schliefen, im Haus war es still. Es war drei Uhr nachts. Die Tür seines Arbeitszimmers hatte er von innen abgeschlossen. Trotzdem. Er war hochgradig angespannt. Fühlte sich, wie er sich immer fühlte. Beschleunigter Puls, ein wenig vertrauenerweckendes Gefühl im Unterleib. Seine Atemzüge erreichten mit Mühe und Not die Lungenspitzen.

Er schluckte geräuschvoll. Der Download war noch nicht beendet.

Als der Download komplett war, öffnete sein Medienprogramm automatisch die neue Datei. Er regelte die Lautstärke so weit wie möglich herunter und klickte auf Vollbildmodus. Dann sah er zu: ein Einmannpublikum, das Rauschen des Blutes in seinem Kopf lauter als das Grunzen der Befriedigung, die Schreie des Widerstands sowie das Bitten, Betteln und Flehen. Zwar verstand er die Sprache nicht, aber das war auch gar nicht nötig. Die Tränen waren echt. Die Berührungen waren echt. Kein Make-up, keine Computeranimation, keine Schauspieler.

Er konnte seinen Blick nicht von dem obszönen Diebesgut vor seiner Nase abwenden. Er versagte sich zu blinzeln, selbst wenn seine trockenen Augen danach schrien. Er war dort, bei ihnen, nahm sie hart und schmerzhaft ran. Und schon bald schenkte er sich mit eigener Hand jene Erlösung, nach der ihn so schrecklich verlangte, nicht in seinen Fantasien, nicht auf dem Bildschirm, sondern im wirklichen Leben.

Richard Smithfield konnte nicht an einem Spielplatz vorbeifahren, ohne einen Blick darauf zu werfen. Sportfeste und Turniere hatten ihm immer schon die aufregendsten Momente und härtesten Prüfungen beschert. Pam hielt ihn für einen stolzen Vater, wie er Agatha beim Schwimmen und Donald beim Fußball beobachtete, dabei lauerte er stets bloß auf die eine Gelegenheit. Die, nach der er sich am meisten sehnte, die er aber niemals ergreifen würde. Wie ein Löwe, der eine Herde taxierte, wartete er darauf, dass sich ein Tier wider seine Instinkte von den anderen entfernte und sich ihm auslieferte. Denn es war natürlich ein Spiel, und zu diesem Spiel gehörten mindestens zwei. Er hielt nach jenen Ausschau, die sich in ihm wiedererkannten, ohne überhaupt zu wissen, dass sie es taten.

Und hier endete das Spiel. Es reichte ihm zu wissen, dass er da draußen potenzielle Kandidaten finden konnte. Er konnte nicht zulassen, dass seine Recherchen zu Taten führten. Selbst wenn er jeden einzelnen Tag seines Lebens an kaum etwas anderes denken konnte. Er liebte seine Familie zu sehr. Wenn er Pam und die Kinder nicht hätte, so nahm er an, säße er jetzt vermutlich hinter Gittern. Für ihn war es nicht selbstverständlich, ja im Grunde sogar gegen seine Natur gewesen, eine Familie zu gründen. Um sich diesen Wunsch zu erfüllen, hatte er sich andere Sachen vorstellen müssen, wenn er mit Pam zusammen war. Aber jetzt waren sie sein, sie und die Kinder, und sie waren alles, was er besaß.

In dem vagen Glauben, dass weniger auf dem Spiel stünde, wenn die Kids erst einmal groß wären und das Haus verlassen hätten, hoffte er darauf, im Alter Zeiten größerer Freiheit entgegenzusehen. Aber wahrscheinlich würden ihm diese Zeiten niemals vergönnt sein, und er würde sich bis in alle Ewigkeit, so wie er es gerade tat, mit Pornografie begnügen müssen. Und das war weiß Gott gefährlich genug. Die Nachrichten waren voll von Geschichten über Organisationen, die von der Polizei zerschlagen wurden, und Männern wie ihm, denen man den Prozess machte. Das war ihm klar, denn er achtete mehr auf derartige Berichte, als andere das taten. Statt ihn zu suchen, mied er den Kontakt zu seinesgleichen, und hoffte darauf, dass dies ausreichen würde, ihn zu schützen.

Sobald er ejakuliert hatte, überflutete eine Welle der Schuld jede einzelne Zelle seines Körpers. Er schwitzte alles aus, roch die Ausdünstungen am ganzen Körper. Es war immer das Gleiche. Er säuberte sich penibel, klaubte sogar verlorene Schamhaare vom Teppich auf. Sämtliche Beweise wurden im Klo hinuntergespült. Er überprüfte sein Dateisystem und sah nach, wie viele Filme und Bilder er angehäuft hatte. Wenn er sich die Konsequenzen einer Beschlagnahme seines Computers ausmalte, wurde ihm schlecht.

Plötzlich fiel es ihm schwer zu atmen. Sein Herz arbeitete heftig, diesmal aber auf eine völlig andere Weise. Es schlug wie ein Kükenherz und fühlte sich an, als würde es nicht genug Blut pumpen. Erneut hörte er dieses Rauschen, das immer lauter wurde. Das Arbeitszimmer schien in Grau zu versinken, und er konnte gerade noch erkennen, was sich direkt vor ihm befand. Der Computer. Die Dateien voll mit digital aufgezeichnetem Missbrauch.

Es musste weg. Alles davon.

Dies war sein letzter Download gewesen. Er hatte es sich geschworen, und dieses Mal würde er sein Versprechen halten. Es gab kein wasserdichtes Verfahren, um Dateien endgültig vom Rechner zu löschen. Es gab Programme, die Festplatten hundertfach überschrieben, aber es ließen sich immer Spuren finden, ganz egal, wie oft die Daten gelöscht und überschrieben wurden. Und die erste Frage, die Behörden in einem solchen Fall stellten, lautete: Was auf Erden, war so privat, dass es derart zwanghaft verborgen werden musste?

Morgen würde er sich dem Problem stellen und dafür Sorge tragen, dass er und seine Familie in Sicherheit waren. Und danach war es an der Zeit, sich einen brandneuen, völlig unbelasteten Computer zu kaufen. Einen Computer, den er nicht mit seiner Manie besudeln würde.

 

Mein Name ist Ray Wade. Mein Username ist Survivor. Diese Welt ist zu einem Alptraum geworden, schlimmer als alles, was ich mir hätte vorstellen können.

Ich verbringe den Tag damit, nützliche Items zu sammeln und Häuser auszuräumen, eines nach dem anderen, eine Straße nach der anderen, quer durch die Stadt. Häuser sind einfach: Bei minimalem Aufwand und minimalem Risiko gibt es dort immer etwas zu holen. Ich bin ein paar Mal gekratzt, aber nur einmal gebissen worden. Keine Verletzung, die mir ernsthaft Sorgen bereitet. Obwohl es mir gelungen ist, alle möglichen Sorten Munition und reichlich Medizin zu sammeln, hätte ich mir den heutigen Tag trotzdem schenken können, da ich keine Schusswaffen gefunden habe. Kein Gewehr. Keine Schrotflinte. Noch nicht einmal eine Pistole.

Tagsüber hält es sich in Grenzen, dann ist es nicht allzu gefährlich. Das gibt mir die Gelegenheit, meine Gesundheit zu stabilisieren und mich mit dem Nötigsten zu versorgen. Mich auszuruhen, einen Trank zu mir zu nehmen, die ausgestorbene Stadt nach allem zu durchsuchen, was mir hilfreich erscheint. Solange die Sonne scheint, sind ein paar kleinere Scharmützel in der Regel das Schlimmste, was mir zustößt. Anfangs besaß ich bloß ein Klappmesser, nur für den Nahkampf geeignet. Bissen und Attacken ausweichen, zwischen den Angriffen zustechen, eine einzelne Wunde zufügen und sich sofort wieder außer Reichweite zurückziehen, das ist alles eine Frage der Technik: Auf die Art kann man sie mit viel Geduld und präzisen Attacken erledigen.

Auf meinem Weg durch die Stadt habe ich Dutzende von ihnen getötet. Wieder getötet. Endgültig getötet.

Der erste Tag, ausgerüstet mit nichts als dem Messer, war hart gewesen, die darauffolgende erste Nacht sogar noch schlimmer. Unzählige Male hatte es schon ganz danach ausgesehen, dass ich es nicht schaffen würde, dass ich zu viel Blut verloren hatte und die Infektion bereits zu weit fortgeschritten war. Aber irgendwie gelang es mir, am Leben zu bleiben, während ich mir meine spärlichen Besitztümer erkämpfte. Jedes neue Haus, das ich betrat, jeden Lagerraum, den ich fand, betrachtete ich als Geschenk. Ich lebte von einem Augenblick zum nächsten, dachte an nichts weiter als daran, was ich einsammeln und wie ich jene zerstören konnte, die mich angriffen.

Heute Nacht allerdings, das sagt mir mein Herz, wird es noch weitaus schlimmer. Irgendwie verrät der Sonnenuntergang etwas darüber, wie die Nacht werden wird. Und er sagt mir: Ich bin noch nicht bereit. Bei weitem noch nicht bereit, wenn ich danach urteile, wie die Sonne sich hinter brandigen Wolken verkriecht, in deren ocker- und fleischfarbenen Schatten daraufhin die Welt versinkt. Wolken, die sich zu darmschlingenartigen Faltenbergen türmen, die Regen und womöglich sogar Gewitter versprechen.

Und was besitze ich schon, das mir dabei helfen würde, eine Nacht zu überstehen, von der ich mir sicher bin, dass sie bezüglich potenzieller Funde die bisher unergiebigste und feindliche Attacken betreffend die mit Abstand ungemütlichste wird? Mein Bündel enthält zwei Protein-Shakes, einen mit Erdbeer- und einen mit Ananasgeschmack: wenn es hart auf hart kommt, allenfalls ein Tropfen auf den heißen Stein. Gegen die Dunkelheit habe ich glücklicherweise eine Stirnlampe und Ersatzbatterien gefunden. Außerdem bin ich mit Injektionsspritzen, Antibiotika, Nadel, Faden, Mullbinden, einer Schere und einer großen Flasche Desinfektionsmittel versorgt. Für den Fall der Fälle besitze ich eine einzige Adrenalinspritze, die mir unter Umständen genug Zeit verschafft, ein Versteck zu finden, in dem ich mich erst einmal eine Weile ausruhen kann.

Das Problem ist folgendes: Während ich tagsüber der Jäger bin, kommen sie des Nachts, um mich aufzuscheuchen. Ein Gebäude zu finden, dessen Tür stark genug ist, sie draußen zu halten, und sei es auch noch so abgelegen, erfordert eine riesige Portion Glück. Ich mache mir also keine großen Hoffnungen. Heute Nacht braucht es bloß eine Wunde, einen ernsthaften Biss oder Schnitt, und ich werde mit dem Rest von ihnen im Dreck liegen.

Aber ich habe noch einen Trumpf in der Hinterhand.

In den drei Tagen, die ich jetzt hier bin, habe ich ein paar gute Schlag- und Stichwaffen gefunden. Nachdem ich anfangs das Klappmesser benutzt hatte, mit dem ich hier ankam, entdeckte ich bald darauf ein langes, dickwandiges Rohr. Ein paar gut gezielte Schläge auf den Kopf damit waren ausreichend, um sie niederzustrecken. Dann, als ich einmal so richtig in der Klemme steckte, übel verletzt war und dringend meine Wunden versorgen musste, fand ich eine Axt mit einem federleichten Heft, so scharf wie am Tag, an dem sie geschmiedet wurde. Damit konnte man mit nur einem einzigen Hieb Köpfe abtrennen. In dieser Situation war es geradezu eine Freude, sie zu benutzen.

Entsprechend stiegen meine Nahkampf-Skills. In einem Haus gelang es mir, einen ungewöhnlich schnellen und geschickten Angreifer zu besiegen. Ihn zu töten, schien anfangs geradezu unmöglich, bis ich seinen Schwachpunkt gefunden hatte. Als ich daraufhin das Haus durchsuchte, fand ich Handbücher für Kampfkunsttechniken. Und dann, völlig zufällig, entdeckte ich eine falsche Wand im Schlafzimmer. Dahinter befand sich ein schmaler Alkoven mit einem Altar. Auf diesem Altar, neben einer Statue irgendeiner asiatischen Gottheit, die ich nicht kannte, lag ein Katana in seiner Scheide. Ich vergeudete keine Zeit, gurtete es mir um und schwang das Schwert einige Male durch die Luft. Die Lektionen aus den Büchern gingen mir derart in Fleisch und Blut über, dass ich das Gefühl hatte, ich hätte mein Leben lang nichts anderes getan, als diese Waffe zu führen.

Die Selbstsicherheit, die mir diese Waffe und meine neu erworbenen Fähigkeiten verliehen, war schuld daran, dass ich die Zeit vernachlässigte. Mich unangreifbar fühlend, stolzierte ich auf der Suche nach Beute von Haus zu Haus und vertändelte dabei einen ganzen Tag, ohne nennenswerte Fortschritte zu machen.

Und jetzt kommt die Dunkelheit: Über eine tote Stadt voller Siechtum bricht eine blutunterlaufene, qualvolle Nacht herein. Mir bleibt mein Bündel, das ich heute, selbst nach den bescheidensten Maßstäben, nicht nennenswert gefüllt habe. Und meine Stirnlampe, die ich jetzt anlegen werde. Vor allem aber bleibt mir mein Katana, das mir womöglich einen Weg durch diese Nacht zu ebnen weiß, dem Morgen entgegen.

 

Der Müllwagen der RefuSec Abfallentsorgung fuhr um fünf Minuten nach sechs am Tor der städtischen Müllkippe von Shreve vor. Die Zufahrt war verschlossen, der Angestelltenparkplatz leer, abgesehen von einem staubverkrusteten und verbeulten Ford Mondeo. Es war dunkel, und ein unruhiger Wind zerrte an den Torflügeln, worauf sie leise in ihren Angeln ruckelten.

Aus einer der Baracken hinter dem Tor schien Licht, das heller wurde, als sich deren Tür öffnete, in der kurz die Gestalt eines Mannes auftauchte, der sich einen Mantel überzog. Dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Als er das Tor erreichte, reflektierten die Sicherheitsstreifen auf seiner Arbeitskluft die Scheinwerfer des Lkws.

Ein oben auf den Zaun montiertes, orangefarbenes Warnlicht begann zu rotieren, und auf ihren gut gewarteten Schienen und Lagern glitten die Tore nahezu geräuschlos auf. Der Mann im Mantel winkte den Laster herein, der aufs Gelände fuhr, wo er erneut anhielt. Hinter ihm hatten sich die Tore schon wieder geschlossen.

Die Gestalt aus der Baracke näherte sich dem Fahrerhaus. Das Fenster war offen. Grinsend und mit offenem Mund kauend, schaute ein tätowiertes Gesicht heraus.

»Alles klar, Stig?«, fragte der Fahrer schmatzend.

Der Pförtner nickte. Das Kauen und Schmatzen war ihm nicht entgangen.

»Versuchst du immer noch, das Rauchen aufzugeben?«

»Nee. Hab das Aufgeben aufgegeben, Alter. Bin jetzt auch noch von diesen beschissenen Kaugummis abhängig. Drecksficke … sieh dir das an.« Weiterhin wie besessen kauend und die Augen sperrangelweit aufgerissen, rollte der Fahrer seinen Ärmel hoch. »Das ist ein Nikotinpflaster«, sagte er und zeigte mit dem Finger darauf, damit der Pförtner es ja nicht übersah. »Ohne Pflaster und Kaugummi bringt eine Zigarette einfach nicht die volle Dröhnung. Ich muss eine Handvoll Betablocker und den ein oder anderen Scotch schlucken, bevor ich nachts auch nur ans Pennen denken kann.« Der Fahrer starrte hinaus in die Nacht. »Drecksficke …«

Der Pförtner verkniff sich den Hinweis auf eine Entziehungskur. Der Fahrer war kräftig und stand in dem Ruf, gerne mal seine Kabine zu verlassen, wenn er sich beleidigt fühlte. Stattdessen fragte der Pförtner: »Du weißt, wo du hinmusst?«

Der Fahrer nickte. Zu schnell. Zu oft. Wie eine angreifende Viper zuckte seine Hand aus dem Seitenfenster. Der Pförtner wich zurück. Die Hand war dünn und schmutzig. Neben dem Daumen eine Schwalbe. Verblassende Spinnweben und Punkte zogen sich bis zum Handgelenk. Zwischen den Fingern ein Bündel schmuddeliger Zwanziger. Der Pförtner grinste, griff dann zu, zählte noch einmal nach und steckte das Geld in die Tasche.

»Wer hat diesmal seine Quote überschritten?«, fragte er, als die Hand sich zurückzog.

»Hat nichts damit zu tun«, antwortete der Fahrer. »Ob du’s glaubst oder nicht, aber der Verbrennungsofen im Krankenhaus hat den Geist aufgegeben. Hammer, oder? Die können da jetzt die abgetrennten Arme und Beine, die Krebsklumpen und so’n Zeug nicht mehr verbrennen. Unfassbar, wie viel ›Müll‹ die produzieren. Eins sag ich dir, Stig. Mich kriegen keine zehn Pferde in ein Krankenhaus. Im Leben nicht. Wenn ich da wieder rauskäme, wäre ich doch bloß noch ein Schatten meiner selbst.« Abwesend grinsend, in Gedanken längst schon ganz woanders, starrte der Fahrer mit glasigen Augen auf den Pförtner hinab. Nach einem kurzen Moment kehrte er ins Hier und Jetzt zurück. »Soll ich dir noch was sagen, Stig? Es stinkt. Stinkt übler als alles, was ich jemals gefahren habe. Scheiße, Krankheiten und fauliges Fleisch, alles von ganz normalen Leuten. Leute wie du und ich. Die haben das Krankenhaus in einem Stück betreten. Und als sie gingen, fehlten ihnen ganze Körperteile, und sie hatten einen Superbazillus. Für nix in der Welt geh ich da rein, Alter. Verdammte Drecksficke … nie und niemals nicht.«

Der Pförtner nickte und trat zurück.

Der Fahrer haute den Gang rein und bretterte über die provisorische Rampe zu den Deponiebereichen. Schon bald, wenn die Müllgruben komplett aufgefüllt waren, würde die gesamte Müllhalde versiegelt und mit Erdreich zugedeckt werden. Sie würden einen öffentlichen Park, eine Freizeitanlage oder einen Sportplatz daraus machen. Und niemand würde sich mehr an das Netz aus Zubringerpisten erinnern, das die Lkws zu den im Boden gähnenden Schlünden führte, die den Dreck der Stadt still und bereitwillig schluckten. All das wäre Vergangenheit, aber der Pförtner würde das Gleiche woanders weitermachen, zumindest eine Zeit lang. Müll würde es schließlich immer geben, und deshalb würde es auch immer Bedarf an Deponiemanagern und Entsorgungstechnikern geben. Er lächelte, weil er wusste, dass es ihm niemals an Arbeit mangeln würde.

Solange ihm danach war.

Je weiter sich die blendenden Scheinwerferkegel hineintasteten, umso mehr verschluckte das Dunkel auch die Motorengeräusche des Lastwagens. Beinahe wünschte sich der Pförtner, der Fahrer würde sich aufgrund seiner nikotininduzierten Aufgekratztheit verkalkulieren und sich selbst und den Wagen unter dem Müll begraben.

Drecksficke … im Arsch.

Aber wo blieb bei solcherlei Denken die Menschenliebe? Und ohne den hyperaktiven Fahrer, dessen Namen er sich auch nach Jahren derartiger Feierabendtransaktionen noch nicht merken konnte, würde es außerdem keine Schmiergelder für die Beseitigung des illegalen Mülls der Stadt mehr geben. Ganz zu schweigen von den gut bezahlten Fuhren aus anderen Städten, aus anderen Bezirken, aus dem ganzen Land. Deponieplatz wurde zunehmend knapper. Bei zweihundert Mücken für jede illegale Fuhre – und davon gab es viele pro Woche – kam so einiges für den Rentenfonds des Pförtners zusammen. Lächelnd blickte er durch den Maschendrahtzaun auf seinen verbeulten Wagen. Niemand käme je auf den Gedanken, ihn für einen vermögenden Mann zu halten. Erst wenn dieser Job lange genug hinter ihm lag und er in einem Land lebte, in dem einen Wetter und Leute nicht jeden Tag aufs Neue deprimierten, würde er endlich so leben, wie er es wollte.

Das würde ein Riesenspaß werden.
  



2
 

Für jeden anderen wäre es der schmutzigste Ort der Welt gewesen. Für Mason Brand war es ein Ort der Macht, heiliger und lebenswichtiger sogar als sein heiß geliebter Gemüsegarten. Nahezu jede Nacht stieg er dort ein, um mit der Erde in Verbindung zu treten.

Er stand barfuß auf einer dünnen Schicht frisch angekippten Mutterbodens. Gerade ausreichend, um den Gestank zurückzuhalten und zu verhindern, dass die Tiere sich über Nacht hindurchgruben. Unter der nachgiebigen Erdschicht verrotteten Millionen Tonnen verdichteten Mülls. Durch seine Fußsohlen spürte er die Wärme aufsteigen. Sie manifestierte sich in Form von Gas, größtenteils süßlich riechendes, giftiges Methan, das den Boden aufheizte wie ein unterirdisches Fieber.

Der Boden unter seinen Füßen – angefüllt mit allem möglichen Schrott und Abfällen, so stark komprimiert, um darauf zu bauen – schien geradezu vor Zersetzung zu vibrieren. Winzige Insekten vermehrten sich und fraßen den Müll, lösten ihn Stück für Stück auf. Selbst die Metalle wurden oxidiert und konsumiert. Alle nur erdenklichen Formen menschlicher Hinterlassenschaften lagen unter ihm eingeschlossen, in tief in die Erde gebaggerten Gruben, jede einzelne davon so groß wie ein Canyon. Erst von gewaltigen Maschinen mit Zahnradwalzen festgestampft, dann mit Erde bedeckt, um fortan vergessen und ignoriert zu werden. Die Müllhalde eines ganzen Landkreises. Ein Ort, an den niemals jemand einen Gedanken verschwendete. Es sei denn, der Wind wehte aus der falschen Richtung.

Mason Brand aber dachte sehr häufig daran.

Die Mülldeponie von Shreve barg durchaus Gefahren. Im Grunde war dies das giftigste Stück Boden in den gesamten Midlands, möglicherweise im ganzen Land. Stärker verschmutzt als die Abwässer sämtlicher Fabriken von Shreve. Ein größerer Seuchenherd als die Kanalisation. Wenn man sich hier an einem rostigen Metallstück schnitt, korrumpierte die Wunde den gesamten Körper mit Sepsis. Und zwar derart rasch und nachhaltig, dass der Infizierte innerhalb weniger Tage verstarb. Um zu diesen Einsichten gelangen zu können, hätten die Bewohner von Shreve hin und wieder einen Gedanken an ihre Müllhalde verschwenden müssen. Bei eingehender Auseinandersetzung hätten sie womöglich sogar verstanden, dass sie sich trotz dieser Risiken unglaublich glücklich schätzen konnten, einen Ort wie diesen zu besitzen: einen Ort des Abschieds und Vergessens, an dem all ihr Müll unter einer Decke aus Erdreich verschwinden konnte.

Von ihnen allen dürfte Mason derjenige mit dem optimistischsten Blick auf die Deponie gewesen sein. Für ihn strahlte diese gewaltige Masse an Unrat, Verfall und Zerstörung etwas sehr Positives, geradezu Heiliges aus. Er besaß einen angeborenen Instinkt für die Natur und ihr Wirken. Dieses Gespür war etwas, das auf frühere Generationen zurückging. Waldleute, fahrendes Volk, Generationen, die noch in enger Verbundenheit zur Natur lebten. Mason hatte eine Zeit lang genau wie sie, wie ein Mensch aus der Jungsteinzeit, gelebt. Dieser Lebensabschnitt war ein Teil seiner Vergangenheit, an den er so wenig wie möglich dachte.

Er hatte ein Gespür für die Fähigkeit der Erde, zu heilen und zu verwandeln. Diese Macht wirkte in ihm als Drücken oder Ziehen, der Schwerkraft nicht unähnlich. Erde, Staub und Matsch waren natürliche Heilmittel, die er über die Jahre genutzt hatte, um sich von verschiedenen Krankheiten zu kurieren. Ein Wickel aus Mullverband und frischer Erde, direkt auf die Haut aufgetragen, hatte ihn fünf Jahre zuvor von einigen Furunkeln befreit. Zwei Jahre später hatte ihn dieselbe Behandlung, kombiniert mit zerstoßenen Kräutern aus seinem Garten, von der Krätze erlöst.

Für schwerwiegendere Leiden, tiefere Wunden, etwa solche der Seele, hob Mason Brand gewöhnlich einen flachen Graben aus, in den er sich nackt hineinlegte, so dass seine Haut den lehmigen Boden berührte, um sich dann bis zum Kinn mit Erde zu bedecken. Dort, in seinem eigenen Garten, verborgen inmitten von Früchten und Gemüse, lag er dann die Nacht über wach, während sich um ihn herum die Würmer und Schnecken bewegten. Die Erde entzog der Seele das Gift, und zum Sonnenaufgang war er gereinigt. So rein wie an jenem Tag, als seine Mutter ihn unschuldig und schutzlos in die schmutzige Welt der Menschen hineingeboren hatte.

Das war nichts, worüber er mit seinen Nachbarn sprach. Mason Brand sprach kaum mit irgendjemandem, wenn er es irgendwie vermeiden konnte.

Die Müllhalde war ein Ort, an dem – wie konnte es anders sein – die reinigende Kraft der Erde besonders stark war. Dies war der Grund dafür, dass Mason des Nachts, wenn die Müllverdichter vor sich hin dämmerten wie betäubte Riesen und der Rest von Shreve innerhalb seiner adretten Backsteinwände schlummerte, durch das Loch kletterte, welches er in den Zaun geschnitten hatte. Dort stand er barfuß inmitten von Zersetzung und Verwesung.

Vierhundert Meter weit weg, neben der Arbeiterbaracke und den Büros, zeichnete sich ein schmaler Turm, einer schwarzen Kerze gleich, gegen den leicht verschmutzten Himmel ab. Und an der Spitze dieser Kerze, nur nachts sichtbar, brannte sanft eine blaue Flamme: die entzündeten Ausdünstungen der Erde. Das gesammelte Methan, abgefackelt, um die Atmosphäre vor seinen schädlichen Auswirkungen zu bewahren. Da es unmöglich war, das komplette Gas zu sammeln, sah Mason ab und an violette Irrlichter aufflackern und wieder verschwinden, wenn sich kleine Gastaschen spontan entzündeten. Er betrachtete diese Lichter als Lebenszeichen der Erde, vergleichbar mit jenem blinkenden Signal eines Krankenhausmonitors, das Puls und Herzfrequenz anzeigt. Wohlwollende Botschaften, tief aus dem Inneren der Erde aufsteigend. Diese Zeichen speisten seinen Glauben an das Wesen der Dinge, kündeten gleichermaßen von Rechtmäßigkeit und Gerechtigkeit des Verfalls und wussten ihm derart eine so simple wie profunde Freude zu bereiten.

Er schlug seine Zehen in den Boden, krallte sich in der Erde fest, die auch ihn um seinen Abfall erleichterte: negative Energie, schlechte Gedanken, Krankheit. Sie nahm alles auf, bevor es Gelegenheit hatte, in ihm Wurzeln zu schlagen. Fehl und Übel wurden aus ihm heraus ins Erdreich gezogen und ließen ihn geläutert zurück.

Wie um das Verschwinden der Sonne aufzuwiegen, erhob sich die Sichel des Mondes über den gegenüberliegenden Horizont. Anfangs kaum mehr als ein kühles Schimmern, blass und verschwommen hinter den schmutzig grauen, tief hängenden Wolken. Während sie stieg, nahm sie an Umfang ab und an Schärfe zu, bis sie die über dem Boden wabernden fleischigen Schwaden aufschlitzte und sich daraus befreite. Ein schiefes Lächeln, ein Schlitz im Nachthimmel, durch den das Licht eines unschuldigen Universums sickerte.

Mason war hypnotisiert. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Schließlich blinzelte er und blickte sich um. Es war Zeit, nach Hause zu gehen. Er musste sich ausruhen. Selbst die Erde schlief: Während ihr Antlitz beharrlich dem Segen der Sonne entgegenrotierte, schlummerte es dennoch stetig zur Hälfte im Dunkel.

Die Kälte hatte jeden einzelnen Teil seines Körpers erfasst – abgesehen von seinen Fußsohlen, die immer noch die Wärme des Bodens aufnahmen und seine dunkleren Energien ausbluteten. Aber völlige Reinheit würde er niemals erlangen, nichts und niemand konnte das. Denn dann hätte man einen Zustand absoluter Leere erreicht, und der Lauf der Dinge, der Fluss allen Seins, würde zum Stillstand kommen. Ein solcher Zustand, davon war er überzeugt, war gleichbedeutend mit dem Ende der Welt. Und auch wenn er glaubte, diese Dinge bereits ziemlich gut zu verstehen, so war er dafür noch nicht bereit.

Mason wollte aufbrechen, doch der Mond hielt ihn fest. Die strahlende Klinge durchstach seine Augen und bohrte sich in seinen Verstand. Er konnte spüren, wie auch er an ihm zerrte, wie das Wasser in seinem Körper angezogen wurde und ihn emporhob. Er schloss für einen Moment die Augen, atmete tief durch und stemmte sich dagegen. Ja, es wurde Zeit, nach Hause zu gehen. Seine Füße waren mit dem Boden verwachsen und lösten sich nur widerstrebend. Er stolperte und fiel beinahe vornüber, als er die ersten paar Schritte versuchte. Dann lockerten Mond und Erde ihren Griff und gaben ihn frei.

Er war noch nicht weit gekommen, da hielt er erneut inne. Es war feucht unter seinen Füßen. Seltsam. Das Wetter war in letzter Zeit zwar wechselhaft gewesen, aber es hatte seit ein paar Tagen nicht mehr geregnet. Matsch oder Pfützen sollte es hier eigentlich nicht geben, schon gar nicht auf frisch aufgeschüttetem Boden. Er sah nach unten und starrte in die Dunkelheit, in der er nur seine Füße zu sehen vermochte: pilzweiß vor dem schwarzen Humus. Um sie herum breitete sich ölig schimmernde Schwärze aus. Das zähflüssige Nass reflektierte den skalpellscharfen Mond und sogar den gelben Schein der Laternen in den Straßen der Siedlung, in der er lebte.

Die unterschiedlichsten Erklärungen kamen ihm in den Sinn. In der Nähe war ein Hauptwasserrohr gebrochen und flutete nun die Deponie. Der Kanal war verstopft und über die Ufer getreten. Irgendetwas im Inneren der Halde war geplatzt, und die Gülle stieg nun an die Oberfläche. Doch keine dieser Vermutungen deckte sich wirklich mit dem, was passierte. Er hatte sie noch im selben Augenblick wieder verworfen, und sie hinterließen nichts als blanke Angst. Hier stimmte etwas nicht, war auf eine profunde, unnatürliche Weise ganz und gar nicht richtig. Je länger er auf die schwarze Flüssigkeit starrte, die um seine Füße herum hervorquoll und diese inzwischen bedeckte, desto stärker wurde dieser Eindruck.

Ohne auch nur einen Schritt zu tun, ging er in die Hocke und legte seine Hand auf die Oberfläche der aus dem Boden aufsteigenden Substanz. Sie fühlte sich warm und zwischen seinen Fingerspitzen etwas schmierig an. Er hielt das Zeug unter seine Nase. Es roch rostig, was Sinn ergab. Die Müllkippe war voll von oxidierendem Eisen und Stahl. Möglicherweise war das Entwässerungssystem der Deponie irgendwie blockiert, und es gab einen Rückstau. Doch auch diese Idee schien ihm nicht einleuchtend genug. Die Flüssigkeit durfte nicht bloß nach sich zersetzendem Metall riechen. Sie musste nach Scheiße und Fäulnis stinken. Das tat sie aber nicht.

Hastig stand er auf und bewegte sich rasch und zielstrebig von dem frisch aufgeschütteten Bereich der Deponie zurück zum Zaun. Die Substanz unter seinen Füßen war harzig, und als er eine Stelle erreichte, an der keine Flüssigkeit mehr aus dem Boden aufstieg, haftete das lockere Erdreich an seinen klebrigen Füßen. Er sammelte an dem Loch im Maschendrahtzaun seine Socken und Schuhe ein und trat gebückt hindurch. Dann drehte er sich um, holte eine Handvoll Drahtbinder aus der Tasche und verschloss die Lücke wieder.

Der Weg zu seinem Garten führte über sich durch niedriges Gestrüpp schlängelnde Karnickel- und Dachspfade. Er mündete auf ein Stück Brachland, auf dem das Gras nur in spärlichen Büscheln wuchs. Der Boden bestand aus Kohle und Schlacke, da sich hier vor der Deponie früher eine Tagebaugrube befunden hatte. Als wäre dies nicht schon gefährlich genug gewesen, um barfuß zu laufen, lagen überall Glasscherben von zerbrochenen Flaschen und anderer Müll herum. Mason nahm darauf keine Rücksicht: Was immer da an seinen Füßen klebte, er wollte es nicht in seinen Socken und Schuhen haben. Er erwartete, dass die Substanz jeden Augenblick zu jucken beginnen und die Haut von seinen Füßen ätzen würde, doch nichts dergleichen geschah.

Und so überquerte er die Brache, wie er es dieses Jahr bereits in zahlreichen Nächten getan hatte, gleich einem Schatten, der zu seinem schlafenden Besitzer zurückkehrt. Er war froh darüber, das Gartentor ohne Schnittverletzungen erreicht zu haben. Statt das Haus durch die Hintertür zu betreten, entriegelte er die Gartenlaube und knipste eine nackte Glühbirne an. Nach der Dunkelheit der Müllhalde erschienen ihm die vierzig Watt grell wie die Mittagssonne. Er blinzelte, bis sich die Augen an das Licht gewöhnt hatten, und setzte sich auf einen wurmstichigen Holzstuhl.

Dann betrachtete er seine Füße.

»Agatha, komm her und hol dir deinen Tee.«

Agatha Smithfield hasste ihren Namen.

»Hexe«, flüsterte sie den Wänden ihres Zimmers zu. »Dämliche alte Hexe.«

Sie hörte Schritte auf der Treppe: das Tippeln ihrer Mutter, in ihren bescheuerten, hässlichen, pinkfarbenen Schlappen, die Krampfadern nur unzulänglich von einem Paar fleischfarbener Kniestrümpfe verhüllt. Ihre Mutter, die über den Teppichboden im Obergeschoss schlich: das Schlurfen einer Märtyrerin von niederstem Rang. Ohne hinzuschauen, konnte sie sie deutlich vor sich sehen.

»Aggie? Dein Tee ist fertig. Kommst du runter?«

Die Stimme wirkte übertrieben fröhlich, vermutlich, um ihre Besorgnis zu überspielen. Agatha schluckte ihre Wut, würgte sie runter, wo sie im Magen schwelte und kristallisierte.

Die einzige andere Agatha, die sie kannte, war Agatha Christie. Eine langweilige Frau, längst tot, die langweilige Kriminalgeschichten geschrieben hatte, die von langweiligen Schnöseln bevölkert waren und in einer langweiligen Zeit spielten, die sie nicht im Geringsten interessierte.

Langweilig, langweilig, langweilig.

»Ja, Mama. Natürlich komme ich. Hetz mich doch nicht immer so.«

»Entschuldige, Liebling.«

Und hör auf, dich ständig für jeden Scheiß zu entschuldigen.

Die leisen Schritte entfernten sich, Kränkung in ihrem Rhythmus. Agatha fühlte, wie Schuld und Ekel ihre Kehle hinaufstiegen.

Der Name Agatha stand für Langeweile. Und er stand für steinalte, grauhaarige Leute. Er war kein Name für eine siebzehnjährige Frau im dritten Jahrtausend. Viele Mädchen ihres Alters benutzten ihren Zweitnamen, um dem Stigma ihres Vornamens zu entkommen. Aber da Betty Smithfield nicht weniger grauenhaft klang, war das für sie keine Lösung. So ein Scheiß, was hatten sich ihre Eltern bloß dabei gedacht? Agathas Flehen, ihren Namen wechseln zu dürfen, wollten sie nicht erhören. Sie hatte sich geschworen, sich einen neuen zuzulegen, sobald sie hier raus wäre. »Auf Nimmerwiedersehen, Agatha Betty«, würde es dann heißen. Vielleicht würde sie sogar ihren Nachnamen wechseln, ein neues Leben beginnen. Bis dahin war die Kurzform ›Aggie‹ das Beste, was sie daraus machen konnte.

Unten würden sie inzwischen alle beisammensitzen. Don hatte sicherlich schon mit dem Essen begonnen, obwohl ihre Mutter und ihr Vater ihn darum gebeten hatten, noch etwas zu warten. Wann immer sie ihn sah, war ihr Bruder am Essen, aber an seiner Figur schien das spurlos vorüberzugehen. Er sah aus, als wäre er monatelang durch die Gegend gewandert. Hager, sehnig und muskulös. Wenn sie auch nur halb so viel essen würde wie er, hätte sie sich längst in ein Walross verwandelt.

Leise fluchend schwang sie ihre Beine aus dem Bett. Sie strich ihre Klamotten glatt, spürte die sanften Linien ihrer eigenen Kurven und genoss es. Sie blickte in den Spiegel. Sie war schön und das wusste sie. Sie hatte keinen Schimmer, womit sie es verdient hatte, in einem Kaff festzustecken, in dem die Zukunft nichts zu bieten hatte. Abgesehen von Sozialhilfe, Nachmittagstalkshows und einem Leben als alleinerziehende Mutter waren Klatsch, Eifersucht, Komasaufen und die bitteren Tränen über den Verlust ihres guten Aussehens das Einzige, worauf sie in dieser Diaspora hoffen durfte. Sie war keineswegs so dumm zu glauben, ihre Schönheit würde ewig währen. Wenn sie von ihr profitieren wollte, dann wurde es Zeit, jetzt damit anzufangen. Je früher sie ging, desto schneller konnte ihr zweites Leben, ihr wahres Leben beginnen.

Bloß der Weg hier raus war ihr noch nicht so richtig klar. Sie wusste, dass es nicht damit getan war, einfach nach London zu trampen und darauf zu hoffen, dass dort schon alles besser werden würde. Sie hatte von anderen Mädchen gehört, die es genauso gemacht hatten. Einige waren nach ihrer Rückkehr, zerrüttet von der Stadt und ihren Bewohnern, überglücklich gewesen, sich wieder in jene Form pressen zu lassen, die diese Gesellschaft für sie bereithielt, dankbar für die Sicherheit der eigenen Bedeutungslosigkeit. Andere waren zwar nicht wieder zurückgekehrt, aber anhand der Stille, die sie hinter sich zurückgelassen hatten, konnte man erkennen, dass ihnen kein Erfolg beschieden war. Ihr einziger Erfolg lag darin, im Laufe der Zeit alle großen Pläne aus den Augen verloren zu haben. Sie hatten versagt. Es war kein Wunder, dass sie niemals zurückkehrten, hing ihnen doch das stinkende Miasma des Unglücks an, wie der Geruch von Krankheit. Wie sollte sich eine Familie vom Makel eines solchen Werdegangs reinwaschen, hier, wo jeder lästerte und gleichermaßen von Gerüchten zerstört werden konnte, ohne überhaupt zu ahnen, dass er in Ungnade gefallen war?

Nein. Diesem Pfad würde sie nicht folgen. Sie würde ihre Flucht planen, und sie würde ihre Ziele mittels gründlicher Vorbereitung erreichen. Es gab einen richtigen Weg heraus aus dieser Stadt, und sie würde ihn finden. Sie würde Agatha Betty Smithfield weit hinter sich lassen und sich verwandeln. Wenn sie schließlich zurückkäme, dann hoch erhobenen Hauptes und allen Widrigkeiten zum Trotz. Und diejenigen, die daraufhin nicht voller Stolz auf sie wären, würde der Neid zerfressen.

Das Wissen darum erlaubte es ihr, die Stufen ihres uninspirierenden Elternhauses herabzusteigen, eines Hauses, von denen es in dieser Siedlung nur so wimmelte, inklusive der dazugehörigen uninspirierenden Familie. Das Wissen darum erlaubte es ihr, ihren Platz am Tisch einzunehmen, zu lächeln und den faden Scheiß zu essen, den ihre Mutter Tag für Tag kochte. Sie konnte es, weil es Teil ihres Plans war. Ihre Zeit würde kommen. In ein paar Monaten, Wochen oder Tagen würde sich ihr die Gelegenheit bieten, auf die sie so lange gewartet hatte. Ein Gefühl der Vorfreude überfiel sie.

Richard Smithfield sah sie über den Brillenrand hinweg an. Eine Kröte von einem Mann, nicht verschwitzt, sondern ölig.

»Sieh mal einer an. Die Königin bemüht sich zu uns herab.«

Sie setzte sich an den Tisch. Donald schielte aus den Augenwinkeln zu ihr hinüber und legte seine Gabel ab, aber er kaute bereits auf etwas herum. Das Lächeln ihrer Mutter, Pamela Smithfield, sah eher nach Angstbeißen aus.

»Komm, Herr Jesus, sei unser Gast«, sagte sie, »und segne, was du uns bescheret hast.«

Sie murmelten »Amen«.

Donald aß weiter, alle anderen fingen damit an.

Aggie schob sich klumpiges Kartoffelpüree und trockenes Huhn in den Mund. Die Soße war braun, besaß aber keinerlei Geschmack. Sie roch noch nicht einmal nach etwas. Der einzig wahrnehmbare Geruch schien vom Müllzerkleinerer in der Küchenspüle zu kommen. Er war ständig verstopft. Entweder das, oder der Wind wehte wieder mal von der Deponie herüber. Sie ignorierte den Gestank und kaute weiter. Unter dem Tisch, zu ihren Füßen, wartete Sasquatch, der Golden Retriever, auf seinen Anteil vom Essen. Das meiste davon würde sie ihm heimlich zugesteckt haben, lange bevor man es als »Rest« bezeichnen konnte.

»Wow, Mutter, das ist aber lecker«, sagte sie.

Zögernd kehrte ein unsicheres Lächeln zurück auf Pamela Smithfields Gesicht. Sie sagte kein Wort.

Und auch niemand sonst.

 

Es schmeckte nicht nur wie Rost, es sah auch wie Rost aus. Er knibbelte ein angetrocknetes Stück davon ab. Es löste sich widerstrebend, wie frischer Grind. Selbst die Krümel zwischen seinen Fingern fühlten sich wie Rost an, als er sie zerbröckelte.

Plötzlich wünschte er sich mehr als alles andere, dass es auch Rost war.

Aber das war es nicht.

Er verließ die Hütte, verriegelte sie, betrat das totenstille Haus durch die Hintertür und stieg die Treppe hinauf, um sich im Bad die Füße abzuschrubben. Erst als sie rotgescheuert waren und man keine Spuren der Substanz mehr sehen konnte, erst nachdem er auch den letzten Rest endgültig entfernt und die Wanne dreimal gründlich ausgewaschen hatte, gönnte er sich ein anständiges Bad.

Seine Knie lugten aus dem Wasser wie seltsame spitze Inseln. Dampf stieg von der Wasseroberfläche auf. Der Dunst umwaberte das bleiche, behaarte Atoll. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, was eben geschehen war. Alle Spuren waren beseitigt. Wenn er nur lange genug wartete, würde es ein Leichtes sein, sich selbst einzureden, dass er einem Trugbild aufgesessen war. Womöglich hatte er zu lange in den Mond gestarrt und sich alles, was danach geschah, einfach nur zusammenhalluziniert. Er begann seinem eigenen Urteilsvermögen zu misstrauen und war zutiefst dankbar für seine eigene Fehlbarkeit und seine unzuverlässige Wahrnehmung.

Erleichtert verschloss er die Augen vor den weiß glänzenden Knie-Eilanden und dem grellen Schein der Badezimmerlampe. Das Gefühl hielt nur einen kurzen Augenblick vor. Er riss die Augen auf. Er konnte das Offensichtliche nicht ignorieren.

Mutter Erde blutete.

 

Ich wäge meine Möglichkeiten ab.

Ich könnte mich die ganze Nacht in einem Zimmer verkriechen und meine Gesundheit wiederherstellen. Ich wäre dabei halbwegs in Sicherheit, würde damit aber wertvolle Zeit verschwenden, denn die Lage wird stetig brenzliger. Außerdem würde ich auf die Art riskieren, dass einer der fressgierigen Jäger meine Witterung aufnimmt. Mit einem oder zweien von ihnen könnte ich es aufnehmen. Aber wenn daraus drei oder vier würden, gäbe es keine Tür, die stark genug wäre, sie mir vom Leibe zu halten.

Meine einzige Chance besteht darin, alles auf eine Karte zu setzen, mein Katana auf die Straße hinauszutragen und darauf zu hoffen, es aus der Vorstadt heraus und bis hoch zur Fabrik zu schaffen. Es gibt Wege dorthin, da bin ich mir sicher. Einige würden vermutlich verlassen sein, selbst von den Eindringlingen. Aber die richtige Strecke zu finden, ist hauptsächlich Glückssache. Wenn ich in die falsche Gasse stolpern und durch einen Zaun in den falschen Garten stürzen würde, dann dürften meine Überlebenschancen nicht allzu hoch sein. Dann könnte mir auch mein Samuraischwert nicht mehr helfen. Nicht einmal mit den Fähigkeiten, die ich mir in den vergangenen drei Tagen mühsam angeeignet habe. Die Attacken der Eindringlinge folgen einem bestimmten Muster. Ich habe es genau studiert. Gegen einen oder sogar zwei auf einmal gibt mir das einen großen Vorteil. Aber ich schätze, dass ich im Kampf gegen eine größere Zahl von ihnen nicht lange überleben würde.

Bleibt eine letzte Möglichkeit, die allerdings bloß eines Feiglings würdig wäre: Ich könnte schleichen. Von Türschwelle zu Türschwelle kriechen, mich die Wände entlangdrücken und im Dunkel der engen Seitengassen bleiben. Ich könnte auf dem Bauch durch den Dreck robben. Ich käme zwar nur langsam vorwärts, und es würde mich völlig auslaugen. Aber es wäre sicherer, als erhobenen Hauptes von einem Blutbad zum nächsten zu marschieren und immer wieder aufs Neue mein Leben zu riskieren.

Während ich diese Optionen prüfe, lehne ich mit dem Rücken gegen eine Ziegelmauer, die die Außenwand eines Dreizimmerhauses bildet. Mir gegenüber befindet sich der hölzerne Zaun, der den Vorgarten vom Nachbargrundstück trennt. Überrascht stelle ich fest, dass ich keuche, mein Adrenalinspiegel steigt in Anbetracht dessen, was mir bevorsteht. Ganz egal, wofür ich mich entscheide: Schlaf werde ich heute Nacht keinen finden. Ich werde nicht eher rasten, bis meine Verletzungen mich dazu zwingen, ein Versteck aufzusuchen.

Ich gehe in die Hocke und krieche die Wand entlang Richtung Garten. Es ist unwahrscheinlich, dass dort hinten jemand ist. Ich kann nicht so weit sehen, aber meine Kopflampe könnte Aufmerksamkeit erregen. Also lege ich den Weg quasi blind zurück. Als ich das Ende der Mauer erreiche und gerade ansetze, um über den Rasen zum rückwärtigen Zaun zu sprinten, meine ich, links von mir, an der Hintertür des Hauses, eine Bewegung bemerkt zu haben.

Ich blicke hinüber.

Es sind drei von ihnen.

Die Köpfe lauschend schräg gelegt, die Kleidung zerrissen oder ganz nackt, überall sichtbare Anzeichen von Verwesung. Rippen ragen aus zerfetzten T-Shirts. Lippenlose Münder grinsen. Lidlose, grotesk verdrehte Augäpfel starren ins Leere. Sie geben raschelnde Geräusche von sich, sobald sie sich bewegen. Es ist kein Atmen, sondern ihre ausgedörrte, tote Haut. Sie sind aufgeregt, hungrig.

Drei.

Zu viele, selbst mit dem Vorteil der Überraschung auf meiner Seite.

Ich werde mich flach auf den Boden legen und über den Rasen robben müssen. Und dabei immer wieder stoppen, um mich zu vergewissern, dass sie mich nicht entdeckt haben. Was tun sie hier? So viele an einem Ort. Am falschen Ort. Gärten wie dieser sollten leer sein. Sie sollten sicher sein.

Krank vor Angst, mit zitternden Händen, drücke ich mein Gesicht ins Gras und krieche langsam vorwärts.

 

Tamsin Doherty rollt sich im Ehebett herum. Auf das Stück Laken, das sich zwischen ihnen erstreckt, verirren sie und Kevin sich nachts nur äußerst selten. Auf der anderen Seite dieser Kluft ragen die Umrisse seines Rückens empor. Eine wächserne Patina aus Schweiß liegt auf ihrem Haaransatz, durchsichtige Stecknadelköpfe oberhalb ihrer Lippen. In den schwangeren Bäuchen ihrer geschlossenen Augenlider strampeln zwei Augenföten. Plötzlich schnappt sie nach Luft, ihre Finger krallen sich ins Leinen.

Das Gebäude ist hoch. Von Menschenhand erbaut, ragt es turmähnlich in den Himmel. An manchen Tagen verschwinden die oberen Etagen in den Wolken. Sie weiß, dass es hier einmal Menschen gab, aber jetzt sind sie verschwunden. Nur dieses Gebäude ist noch da, als wäre es das letzte auf Erden. Oder das erste.

Sie sieht von oben darauf herab, als ihr etwas auffällt. Auf dem nackten, flachen Betondach bewegt sich etwas. Schon lange bevor sie nah genug ist, um es wirklich erkennen zu können, weiß sie, was es ist. Die Menschen sind alle weg, aber sie haben ein armes, nacktes Baby zurückgelassen. Trotz des unbestimmten Gefühls, schon viele Leben gelebt zu haben, hat sie noch nie ein derart einsames Wesen gesehen. Vielleicht ist es mit ihm wie mit dem Paradoxon des Gebäudes. Vielleicht ist es nicht das letzte Baby auf Erden, sondern das erste.

Das Baby krabbelt über das Flachdach des Wolkenkratzers. Um das Dach herum zieht sich eine niedrige Mauer mit einem Geländer, aber das Baby würde, sollte es die Brüstung finden, problemlos durch die Streben hindurchpassen. Und es krabbelt ziemlich gut. Es macht den Eindruck, als könne es sich mit Leichtigkeit an der Mauer hochziehen. Sie will näher heran, um dem Baby sicher auf den Erdboden zu helfen, kann es aber nicht. Sie ist bloß als Beobachter hier. Je weiter das Baby krabbelt, desto entschlossener wirkt es. Es ist nackt. Seine Hände und Füße haben da, wo sie über den kalten Beton schaben, dicke Ballen entwickelt, so dick wie die Pfoten von Wölfen und Löwen.

Das Baby findet die Tür zur Treppe nach unten, weiß aber noch nicht, wie man diese öffnet. Und selbst wenn, es käme ohnehin nicht an die Klinke heran. Es schlägt seinen Kopf dagegen, und als die Tür sich nicht öffnet, krabbelt es beharrlich weiter.

Das Baby weint nicht.

Manchmal endet Tamsins Traum an dieser Stelle. Trotzdem wacht sie klitschnass auf, trocken schluckend, eine Hand über dem Herzen und eine über dem Uterus verkrampft.

Das eine so leer wie das andere.

Neben ihr schläft Kevin Doherty tief und fest.
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Eins neben dem anderen reihten sie sich an den Wänden in Masons Haus, bedeckten sie nahezu vollständig, so sehr einer Tapete ähnelnd, dass er sie kaum noch bemerkte. Sie waren wie Erinnerungen aus dem Leben eines anderen, die Geschichte eines anderen. Sein bärtiges Gesicht war auf keinem von ihnen zu finden. Manchmal ertappte er sich dabei, wie er eines von ihnen anstarrte. Er versuchte sich zu erinnern, ob dieser Moment wirklich so gewesen war, wie die Kamera ihn festgehalten hatte. Er wusste nur zu gut, dass Kameras wie Menschen waren: Sie erzählten niemals die Wahrheit. In jedem dieser geraubten Augenblicke geschah so viel. Er hatte bloß einen kleinen Knopf drücken müssen, und der Diebstahl war vollendet gewesen. Aber das meiste davon war der Kamera entgangen. Vor allem die Herzen der Menschen, die er fotografiert hatte. Diese Bilder gaben zwar vor, alles getreulich eingefangen zu haben. Doch so überzeugend ein Foto auch sein mochte, hielt es dennoch bloß einen Bruchteil des Ereignisses, ein Bruchstück der Person, einen Schatten des Geschehens fest. Es war, als versuchte man Schneeflocken einzufangen und zu konservieren. Und eben diese Unmöglichkeit verabscheute er jetzt.

In derartigen Augenblicken, in denen er sich in Erinnerungen verlor oder zumindest feststellte, dass sein Gedächtnis so fehlbar war wie das der Kamera, fand er dennoch immer auch Leidenschaft. Er hatte aus Wut und Frustration heraus fotografiert, und genau das war es, was die Kamera festgehalten hatte. Mason war ein Beisitzer des Lebens, einer dieser Menschen, die auf Partys die Gäste mustern und beurteilen, statt sich mit ihnen zu unterhalten. Und wenn er mit ihnen redete, dann dienten ihre Worte bloß zur Bekräftigung seiner Einschätzungen. Das Leben in London, das Leben als Fotograf und all die Partys, die damit einhergingen, war deshalb nicht sein Fall gewesen. Und doch hatte er seine besten Bilder – zumindest die, die andere als seine besten bezeichneten – auf einigen dieser Veranstaltungen gemacht. Immer dann, wenn er sich aufgrund seiner Unfähigkeit, am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen, entfremdeter fühlte als jemals zuvor, fing er exakt jenes Detail eines Gesichts, einer Geste ein, welches das Motiv später sehenswert machte.

Rockstars, Schauspieler, Kritiker, Debütantinnen, Lords und Ladys, Journalisten, Paparazzi, Escortgirls und Gigolos, Dealer und Zuhälter. Er hatte sie alle mal vor der Linse gehabt, und letztendlich hatte ihm das drei Dinge eingebracht: Ruhm, Geld und einen Nervenzusammenbruch. Dass seine Arbeit als derart einflussreich betrachtet wurde, war für Mason unbegreiflich. Sie nannten ihn ein Genie, was ihm mehr als das angemessene Maß an Hass und Verehrung einbrachte. Die Jahre, die er in der Londoner Szene verbracht hatte, machten ihn berühmt. Für ihn war es die ultimative Ironie: Ausgerechnet ihn, der keine Persönlichkeit besaß, erkor London zur Persönlichkeit des öffentlichen Lebens, stellte ihn ins Rampenlicht. Er war sogar Gast in diesen Late-Night-Talkshows gewesen, in denen nie ein vernünftiges Gespräch zustande kam, weil die meisten Gäste und selbst die Moderatoren zu stoned oder zu besoffen waren. Damals hatte man dergleichen noch für hoch intellektuelles Kunstfernsehen gehalten. In Wahrheit war es narzisstischer Scheißdreck der übelsten Sorte. Niemand dürfte dafür bezahlt werden, bei so etwas mitzumachen, aber alle waren dabei.

In gerade einmal drei Jahren hatte es Mason auf den Olymp der Fotografie geschafft. Zwei Jahre später war er für immer aus London und der Fotografenszene verschwunden. Und kein Mensch wusste, wohin. Es ging das Gerücht um, er habe sich in eine Entzugsklinik einweisen lassen, aber in Wahrheit hatte Mason nie das nötige Stehvermögen zum erfolgreichen Drogenmissbrauch besessen. Sobald er seinem Körper von irgendetwas zu viel zuführte, wurde er krank. Außerdem vernebelten Rauschmittel sein künstlerisches Auge, weshalb er es vorgezogen hatte, die Finger davon zu lassen.

In Wirklichkeit war er aus seiner Wohnung ausgezogen, hatte inklusive des Großteils seiner Fotoausrüstung alles verhökert, was er besaß, und sich ein kleines Wohnmobil gekauft. Er verließ die Stadt in seinem neuen Zuhause und hielt nicht eher an, bevor er die Nordküste Schottlands erreicht hatte. Er besaß genug Geld, um bis zu seinem Tod ein sorgenfreies Leben führen zu können. Stattdessen lebte er wie ein Einsiedler, aß kaum, marschierte jeden Tag viele Meilen, bevor er zu seinem rollenden Heim zurückkehrte, immer noch voller Hass auf sich selbst und auf das, was er geworden war. Und er war immer noch nicht in der Lage zu definieren, wer oder was er wirklich war.

Die karge schottische Wildnis schmerzte ihn mit ihrer Leere kaum weniger, als Londons Übervölkerung und Amoralität es getan hatten. Es gab keinen nennenswerten Baumbestand, bloß endlose Reihen heidebewachsener Bergketten, über die der Wind hinwegfegte. Seine Augen brauchten mehr als das, also brach er erneut auf, fuhr die Westküste hinunter bis zum Lake District und weiter bis nach Wales. Am äußersten Ende von Snowdonia, in der Nähe der Küste, fand er eichenbestandene Hänge, von wo aus er den Ozean riechen und sehen konnte. Die Hügel waren still, die Eichen alt und knorrig. Nachdem er einige Tage lang Waldwege und Trampelpfade erkundet hatte, war er inmitten eines riesigen, unbewohnten Landstrichs auf eine abgelegene Farm gestoßen. Der Hof, verborgen im Zentrum des Anwesens, war so heruntergekommen, dass er bereits Teil der Landschaft geworden war. Hier im Landesinneren bestand das Land aus hohen, steilen Hügeln und sanften, dicht bewaldeten Tälern, die so zugewuchert waren, dass man den Eindruck hatte, sie wären seit Jahrhunderten von keiner Menschenseele mehr betreten worden. Unterhalb der Wälder fiel es sanft zum Meer hin ab.

Er parkte neben dem verrosteten Skelett eines Traktors. Als er an die Tür klopfte, öffnete ihm eine bucklige Alte, und das Farmhaus verströmte den Brodem menschlichen Zerfalls. Er wich einen Schritt zurück. Die Frau überließ es ihm zu sprechen.

»Ich würde mein Wohnmobil gerne auf Ihrem Land parken.«

»Hier ist Camping verboten.«

»Ich habe nicht vor zu campen.«

»So? Und wie würden Sie das nennen?«

»Ich suche bloß etwas … meine Ruhe … für eine Weile.«

»Was soll das bedeuten, für eine Weile?«, fragte sie.

»Ich weiß es noch nicht. Ich bezahle dafür. Ich habe Geld dabei.«

Die Alte musterte ihn nun eingehender. Sein ungewöhnlich langer Bart und die gelblichen Zähne waren nicht dem Alter, sondern Vernachlässigung geschuldet. Sie sah, wie tief seine Augen in den Höhlen lagen und wie sich seine Haut über den Knochen spannte. Ihr fiel seine Haltung auf. Sie kannte sich wohl eher mit Tieren aus, nicht mit Menschen, aber sie musste bemerkt haben, dass er eine Last mit sich herumschleppte. Er empfand es als unbehaglich, so von ihr gemustert zu werden.

»Sie haben irgendwo was verbrochen, stimmt’s? Sind sie Ihnen auf den Fersen? Wir können gut darauf verzichten, dass Sie Ihre Probleme mit hierherbringen.«

»Ich habe nichts Unrechtes getan«, erwiderte er. Es gelang ihm, ihr in die Augen zu blicken, während er sprach.

Die gebückte, alte Frau hatte ihre ohnehin schon blutleeren Lippen aufeinandergepresst, als würde sie um eine Entscheidung ringen.

»Mein Mann ist krank. Ich kann nicht noch mehr Schwierigkeiten gebrauchen.«

»Ich habe keine Schwierigkeiten. Ich will nur meine Ruhe. Brauche bloß etwas Zeit.«

»Ich muss ihn erst fragen.«

Sie schloss die Tür, und er konnte hören, wie sie durch einen, wie er es sich vorstellte, dunklen und klaustrophobischen Gang davonschlurfte. Dann herrschte Stille.

Mason drehte sich um, betrachtete die Hügel und die aus den grob behauenen Steinen dieser Hügel errichteten Trockenmauern. Überall ragten zerfallene Zäune mit aus verrottenden Pfosten gerissenem Stacheldraht auf. Das Farmhaus war dem Zerfall nahe. Ziegel fehlten auf dem Dach. Auf den abschüssigen Wiesen weideten Schafe. Ihre Hinterteile waren kotverschmiert, und die Fußfäule ließ viele von ihnen humpeln. Auf einer weiter entfernten Hügelkuppe sah er grauschnäbelige Krähen am zerfetzten Kadaver eines Bocks herumpicken. Es begann zu regnen. Anfangs war es noch ein leichtes Nieseln, das er als erfrischend empfand. Dann wurde der Regen dichter und heftiger. Das Wasser tropfte von seinem ungewaschenen Haar in seinen Kragen und lief seinen Hals hinab. Er rettete sich unter das baufällige Vordach ins Trockene, aber der Wind frischte auf und wehte den Regen von der Seite zu ihm herein. Er lief zurück zu seinem winzigen Campingbus und setzte sich auf den Fahrersitz. Durch die Frontscheibe beobachtete er, wie der Regen die Landschaft verzerrte, und dachte darüber nach, dass seine Sicht der Dinge niemals etwas an ihrem wahren Wesen änderte.

Er schlief ein.

Als ihn ein Hämmern weckte, das sich anhörte, als wäre es hart genug, das Seitenfenster einzuschlagen, regnete es immer noch. Der Schock ließ sein Herz galoppieren, und er rang nach Atem. Das Gesicht der Frau war vom Regen verschmiert und deformiert. Es ängstigte ihn, als es so plötzlich neben ihm auftauchte. Sie hielt ihren Schäferstab in der Hand. Für ihn sah er aus wie ein schwarzer Eisenhaken. Der Regen trommelte laut und heftig gegen Wagendach und Windschutzscheibe. Obwohl sie bemerkt haben musste, dass er wach war, schlug sie erneut gegen das Glas. Er riss sich zusammen und öffnete die Tür.

»Sie sollen hereinkommen«, sagte sie, als würde ihr der Regen nichts ausmachen. »Er möchte Sie sehen. Ihnen ins Gesicht sehen.«

 

»Solltest du nicht Vokabeln lernen?«

»Verpiss dich, du Hirni.«

Donald Smithfield stand auf der Türschwelle zum Zimmer seiner Schwester. Aggie bemühte sich so sehr, eine Frau zu sein, aber sie war noch immer ein Mädchen. Obwohl er erst fünfzehn war, wusste er das. Und sie wusste, dass er es wusste. Das war vermutlich der Grund für ihr rüdes Benehmen ihm gegenüber. Und im Nachhinein dämmerte ihm plötzlich, dass er das Gespräch taktisch geschickter hätte angehen können.

»Ich mein ja nur, ich könnte dir helfen. Weißt du, dich abfragen und so.«

Sie kannte ihn zu gut. Diese Empathie unter Geschwistern war nie uneigennützig.

»Was willst du?«

»Nichts. Wieso? Ich dachte bloß, wir könnten …«

Er bemerkte, wie sie ihn musterte. Er vermochte ihrem Blick nicht lange standzuhalten und schaute weg. Dann sah er zu Boden. Das war ein Fehler.

»Es geht um ein Mädchen, hab ich Recht?«

»Quatsch.«

Aber jetzt hatte sich ihre Stimmung geändert. Sie war neugierig. Wundersamerweise – und es war unmöglich zu sagen, wie lange dieser Zustand anhalten würde – war sie nicht mehr sauer. Dieser Stimmungswechsel ließ ihn zweimal darüber nachdenken, ob es clever wäre, ihren Rat zu erbitten.

»Also ein Junge?«, fragte sie, sich der Macht ihrer Worte bewusst.

Vielleicht hatten sie schon zu viele Geheimnisse miteinander geteilt. Aber eigentlich war er es doch, der über die Jahre sein Innerstes nach außen gekehrt hatte. Warum war er nur so dämlich? Warum traute er ihr immer noch, obwohl sie ihr Wissen dazu benutzte, um ihn fertigzumachen?

»Ich steh nicht auf Jungs.«

»Im Moment wohl nicht.«

»Vergiss es, Agatha.«

Sie bei ihrem vollen Namen zu nennen, war die einzige kleine Waffe, die er gegen sie zur Verfügung hatte. Diese zu gebrauchen, würde sie jedoch nur wissen lassen, wie tief sie ihn getroffen hatte, was ihr noch mehr Genugtuung verschaffte – falls es das war, wonach sie strebte. Obwohl es ihm zuwider war, die Verbindung zwischen ihnen zu kappen, drehte er sich von der Tür weg und zog sie hinter sich zu. Denn ihm war klar, dass er einen Teil seiner Persönlichkeit schützen und bewahren musste, wenn er alleine zurechtkommen wollte.

Noch bevor er zwei Schritte getan hatte, stand sie im offenen Türrahmen.

»Warte, Don. Es tut mir leid.« Er hielt inne, kehrte ihr aber weiterhin den Rücken zu. »Ich weiß, ich hätte das nicht sagen dürfen. Ich … ach, komm schon. So bin ich nun mal, okay? Ich bin eine Ratte. Ich bin von allem und jedem angepisst. Ich will einfach nur hier raus, aber ich kann nicht. Verstehst du das?«

Er nahm an, dass er genickt hatte.

»Komm rein. Mach die Tür zu, dann reden wir. Ich werde dir helfen, versprochen.«

Sie klang einigermaßen aufrichtig, aber es war immer noch möglich, dass sie ihn bloß verschaukelte. Er drehte sich um und sah sie an. Die Bosheit war weg. Der Drang, ihn zu demütigen, war verschwunden. Sie wollte ihn wieder in ihrem Leben. Gott, die Tatsache, wie unentbehrlich die Liebe seiner Schwester für ihn war, bestürzte ihn. Er wusste nicht, was er täte, wenn sie ihren Träumen folgen und er sie nie wiedersehen würde. Mit wem sollte er dann reden? Wer würde ihn verstehen?

Sie trat aus der Tür, um ihn vorbeizulassen, aber er zögerte. Er bewegte sich nicht. In ihr Zimmer zu gehen, hieße, den Pfad in eine Zukunft zu beschreiten, in der er ohne Agathas Schutz erwachsen werden müsste. Sie liebte ihn. Sie stand ihm bei. Es gab sonst niemanden, mit dem er über diese Dinge sprechen konnte. In ihr Zimmer zu gehen, hieße, der Zeit einen Schritt näher zu kommen, in der es keine Agatha mehr in seinem Leben gab. Er hatte keine Ahnung, woher all diese Gefühle und diese Leidenschaft kamen. Er wusste bloß, dass alles, woran er dachte, schmerzhaft war. Das Leben war ein Regenbogen aus Schmerz, und er war sich nicht sicher, ob er mit dem Verlust einer der Farben leben konnte.

»Steh nicht heulend da rum, Donny. Komm rein.«

Erst jetzt bemerkte er, dass sein Gesicht ganz feucht war.

»So’n Scheiß«, sagte er, als er ins Zimmer trat.

Das Erste, was sie tat, war, ihn in den Arm zu nehmen und fest zu drücken. Und er weinte unaufhörlich und wusste nicht einmal, warum.

 

Bildhafte Fragmente von Masons Gedächtnis bedeckten die Wände. Gerade starrte er auf eine der wenigen Farbfotografien, die er jemals behalten hatte.

Die Lichtquelle auf dem Bild war ein kleines Fenster und leuchtete die Szenerie kaum aus. Dem bisschen Tageslicht hätte ein Blitz definitiv den Garaus gemacht und damit zerstört, was er in diesem Moment gesehen hatte. Nie war er näher daran gewesen, einen Augenblick in seiner Gänze und Wahrhaftigkeit zu erfassen. Was nichts damit zu tun hatte, dass es ein Farbfoto war: Die spärlichen Pigmente in diesem Raum verrieten es kaum als solches. Die Wände waren nahezu grau, das Mobiliar so verblichen, dass es genauso gut Holzkohle oder Asche hätte sein können. Das Holz war dunkel genug, um auf den ersten Blick schwarz zu erscheinen, und selbst das Gesicht auf dem Foto schien jeglichen Anstrich von Leben verloren zu haben.

Der Mann saß in einem Lehnstuhl, so alt wie er selbst, wenn nicht sogar älter. Das Sitzmöbel schien sich über die Jahre der Kontur seines maladen Körpers angepasst zu haben. Seine Hände umklammerten die Armlehnen, und die Venen traten wie Kabel hervor. Es war nicht Mason, den er ansah, er starrte aus dem Fenster auf eine Landschaft, die ihm vertrauter sein musste als die Konturen seines eigenen knorrigen Körpers. Das graue Haar des Mannes war dünn, aber lang und wie von einem unsichtbaren Wind nach hinten gestrichen. Es sah aus, als wäre sein Stuhl eine Flugmaschine und er der Pilot. Das Gesicht des Mannes war nur im Profil zu sehen. Aber selbst so hätte jeder Betrachter dieses Bildes erkannt, dass das, was dieser Mann sah, jenseits dessen lag, was das normale menschliche Auge zu sehen vermochte. Er blickte hinaus auf die Landschaft, von der im Bild nur ein Ausschnitt zu sehen war. Doch er sah mehr, als alle anderen sehen konnten. Er blickte dahinter.

Das war es. Ein alter Mann. Ein sterbender Mann, wie sich herausstellte, die Knie in eine verschlissene Decke gewickelt, die Finger klauengleich in die abgenutzten Polster gebohrt, in einem Zimmer eines bröckelnden Farmhauses sitzend, das sich ins Herz der Hügellandschaft duckte. Es war nichts Besonderes. Es war nicht wie die Fotos, die er in London gemacht hatte. Kritiker hätten es vermutlich nicht verstanden, und wenn sie es doch getan hätten, wären sie wohl kaum gewillt gewesen, Mason dafür übermäßig viel Lob zu spenden. Es war zu simpel. Zu ungewohnt. Zu real.

Es war womöglich das einzige Foto, das er jemals gemacht hatte, welches einen wirklichen Wert hatte. Und dieser Wert war nicht mit Geld zu bemessen. Zum Zeitpunkt der Aufnahme hatte er seit fast einem Jahr in den Wäldern rund anderthalb Kilometer vom Farmhaus entfernt gelebt.

 

Richard Smithfield hatte Schwierigkeiten zu atmen. Die Probleme hatten begonnen, als er begriff, dass die Beweise auf seinem Rechner ausreichten, sein Leben zu zerstören.

Leicht keuchend stand er an seiner Werkbank hinten in der Garage, in der Kälte, und schaffte es nicht, seine Lungen zu füllen. In der Küche gab Pamela ihr Bestes, ein schmackhaftes Abendessen für die Familie zuzubereiten. Wobei ihr Scheitern völlig außer Zweifel stand. Aggie inspizierte sich vermutlich im Spiegel oder chattete mit ihrer Freundin über Gott weiß was. Donald würde, wenn er auch nur annähernd etwas mit einem normalen Fünfzehnjährigen gemeinsam hatte, in seinem Zimmer sitzen und sich um den Verstand wichsen.

Er seufzte im Dunkel und knipste die fluoreszierende Neonröhre über der Werkbank an. Sie beleuchtete einen flachen, grauen Metallkasten, der schwer in seiner Hand lag. Er enthielt das Gewicht seiner Geheimnisse. Und er war so konstruiert, dass er Schläge, Zusammenstöße und sonstige Unfälle überstand.

Dies würde kein Unfall werden.

Geduldig knibbelte Richard Smithfield die metallisch glänzenden Aufkleber ab, die das Produkt identifizierten, und legte sie beiseite. Unter Zuhilfenahme diverser unterschiedlich großer Schraubenzieher öffnete er die beiden Hälften des massiven Gehäuses. Über die Discs der Festplatte war eine weitere Metallplatte genietet. Es war unmöglich, sie gewaltlos zu entfernen. Als er den Hebel ansetzte, brachen erst ein paar kleine Stahlstücke ab, bevor die Platte sich löste.

Dort drinnen, makellos und selbst von kleinsten Staubkörnchen unberührt, lagen fünf kobaltlegierte Discs. Trotz ihrer blauen Farbe waren sie spiegelblank. Aus bestimmten Blickwinkeln schimmerten sie wie ein Regenbogen. Er entfernte die Stahlspindel, welche die Datenträger fixierte, und nahm sie heraus. Schwer vorstellbar, dass auf diesen wundervoll schlicht aussehenden Komponenten eine solche Menge an Informationen gespeichert werden konnte. Schwer vorstellbar, dass derlei technische Gerätschaften genug Informationen enthielten, um ihn ins Gefängnis zu bringen und zu einem Leben als Paria zu verdammen.

Aber genauso war es, und deshalb würden sie verschwinden müssen.

Er legte die Discs auf einen großen alten Lappen und faltete diesen mehrfach zusammen. Er drehte das Bündel herum, so dass es nicht aufging. Er schlug mit einem Zimmermannshammer auf das Bündel ein, bis sich nur noch Splitter und Pulver darin befanden. Er warf sämtliche demontierten und zerstörten Teile der Festplatte in einen schwarzen Müllsack, den er im Kofferraum seines Volvos verstaute. Früh am nächsten Morgen würde er unter dem Vorwand, den Wagen vollzutanken, losfahren und den Müllsack in die gewaltige Schrottpresse der Müllkippe werfen. In ein paar Tagen würde dessen Inhalt dann unauffindbar auf dem Grund der riesigen Deponie liegen.

Und erst dann würde er wieder atmen können.

 

Anfangs ist es ein wundervolles Gefühl, durch die Luft zu schweben. Sie fühlt sich schwindelig, federleicht durch und durch.

Dann erblickt sie in der Ferne das Gebäude, hoch in den Himmel hinaufragend und ihn doch niemals erreichend. Ohne es zu wollen, fliegt sie langsam vorwärts. Sie hat keine Kontrolle darüber. Sie fliegt nicht, sie wird geflogen, ist gezwungen zu fliegen. Was immer sie fliegen lässt, könnte sie vermutlich auch fallen lassen. Die Erde liegt sehr weit unter ihr, der Sturz würde ewig dauern. Sie hat das Gefühl, an einem Abgrund zu stehen, ihr einziger Halt alles andere als vertrauenswürdig. Ein Karabinerhaken, der schadhaft sein könnte. Ein Gürtel, der womöglich alt und verschlissen ist. Oder vielleicht etwas Schlimmeres: die bloße Laune eines anonymen Peinigers, irgendeines Wesens, dem sie vertrauen muss, obwohl es die Macht besitzt, sie zu zerstören.

Beständig damit rechnend, ihr Gleichgewicht zu verlieren oder gestoßen zu werden, treibt sie auf das Gebäude zu.

Als sie es erreicht und sieht, wie der Turm sich nach unten hin zu einem Faden verdünnt, da wird ihr klar, wie hoch er tatsächlich ist: kilometerhoch. Vielleicht fünfzehn Kilometer vom Dach bis zum Fundament. Stahl, Glas und Beton. Das Wesen, das sie hält, lässt sie los. Und sie beginnt zu verstehen, was es heißt, wahrhaftig zu fallen. Der Wind weht ihr entgegen, zerrt an ihr, ist aber nicht stark genug, um ihren Sturz zu bremsen. Da ist dieses Gefühl, dass Teile ihres Innenlebens hinter ihr zurückbleiben. Kein Netz, kein Fallschirm, keine Sicherheitsleine, kein hervorstehender Ast oder Vorsprung.

Das Wesen will sie noch nicht sterben lassen. Es will, dass sie etwas sieht. Sie hört auf zu fallen. Der Sturz wird nicht langsamer, er stoppt einfach abrupt. Was bei dieser Geschwindigkeit überaus schmerzhaft ist. Dann wird sie wieder in die Höhe gerissen, fliegt gegen ihren Willen zurück zum Dach des Gebäudes.

Sie sieht das Baby und hat das Gefühl, es schon tausendmal gesehen zu haben: die ledrigen Ballen an den Händen, Knien und Füßen, die Blutergüsse am Kopf. Das Wesen hat sie hierhergebracht. Denn ganz egal, wie viele Jahrhunderte das Baby dieses Dach schon absucht, seine Reise hat gerade erst begonnen.

Da ist etwas Neues. Es kommt ihr so bekannt vor, aber sie kann sich nicht erinnern, ob es vorher schon dort war oder nicht. Jetzt, wo sie es sieht, nimmt sie an, dass es schon immer dort war. Das Baby hat ein Oberlicht gefunden. Es besteht aus gläsernen Schrägen, die zu einem niedrigen Giebel zusammenlaufen. Das Baby weiß nicht, was ein Oberlicht ist. Das Baby kennt weiter nichts als den unbändigen Willen, zu krabbeln und zu suchen.

Vor lauter Aufregung, vielleicht etwas Neues entdeckt zu haben, klopft es erwartungsvoll gegen eine der Glasplatten. Seine Hände und Knie klatschen gegen das Glas, als es die sanfte Steigung einer Glasscheibe hinaufklettert, die um ein Vielfaches größer ist als das Baby selbst. Es ist ein neues Gefühl unter seinen Fingerkuppen. Kalt, ja, aber glatt und angenehm.

Ein Riss erscheint. Er produziert ein kratzendes, ächzendes Geräusch, das Baby hält einen Augenblick inne. Ein Geräusch! Ein anderes Geräusch als das Schaben seiner zerschundenen Glieder auf dem Beton. Tagein, tagaus. Jahr für Jahr. Sie sieht, dass der Riss direkt unter dem Baby ist. Wenn es weiterkrabbelt, gelingt es ihm vielleicht, den Giebel oder zumindest eine stärkere Glasscheibe zu erreichen.

Das Baby lacht, bloß einmal, eine Art gurgelndes, triumphierendes »Ha!«. Es ist sich nun sicher, etwas Neues entdeckt zu haben.

Das Glas bricht.

Das Baby stürzt in die Tiefe.

Sie folgt ihm hinab.
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Es gab auch ein Foto von der Frau des Farmers, das an einem anderen Tag aufgenommen wurde.

Die Gelegenheit, die beiden gemeinsam zu fotografieren, hatte sich irgendwie nie ergeben. Diesmal verwendete er wieder einen Schwarz-Weiß-Film. Er hatte sie in der Küche beim Kartoffelschälen angetroffen. Er hatte seine Kamera dabei, jedoch nicht mit der Absicht, sie zu fotografieren. Als er so in dem offenen Durchgang zur Küche stand, fiel ihm auf, dass an der Szenerie einfach alles stimmte. Seine Hände griffen automatisch nach der Kamera, die um seinen Hals hing. Erst als er diese bereits in der Hand hielt, sah die Frau zu ihm auf.

Ihren Mann hatte er um dessen Zustimmung gebeten, ihn in seinem Lehnstuhl am Fenster fotografieren zu dürfen. Diesmal war es anders. Eine Gelegenheit, die sich bot. Er wollte sie gerade um ihr Einverständnis bitten, als sie sich wieder ihrer Arbeit widmete und so tat, als wäre er gar nicht vorhanden. Er hatte genug Zeit in Gegenwart der beiden verbracht, um zu wissen, wie viel sie sagten, ohne den Mund aufzumachen. Er entspannte sich ein wenig, überprüfte Blende und Belichtungszeit, führte den Sucher der Kamera an sein Auge. Und als er und die Kamera dasselbe auf dieselbe Art sahen, drückte er ab. Aber in dem Augenblick, als er seine Komposition fand, in dem Augenblick, als er sich auf das Motiv einließ, blickte die Frau zu ihm auf, und ihr Gesicht öffnete sich.

Hier, nimm alles, schien sie zu sagen, wie ein Vergewaltigungsopfer, das im Augenblick der Unterwerfung sämtliche Schutzschilde herunterlässt, dem Vergewaltiger mit seiner Passivität sämtliche Macht nimmt. Dies war natürlich keine Vergewaltigung, egal wie man es auch betrachtete. Sie wollte, dass er in ihrem Gesicht las wie in einem offenen Buch, und sie öffnete es nur für ihn. Nur in diesem Moment, und danach niemals wieder.

Mason betrachtete das Foto. Es ließ sich durch nichts einer erkennbaren Zeit zuordnen, ausgenommen vielleicht die Qualität des Bildes selbst. Es hätte hundertfünfzig Jahre alt sein können. Da saß sie an ihrem Tisch, eine halb geschälte Kartoffel in einer Hand, ein kurzes Messer, vom ewigen Schleifen fast durchscheinend, in der anderen. Ihre krummen Finger waren übersät mit schmerzhaft aussehenden Arthritisknötchen. Die Gelenke geschwollen, aber immer noch knochig. Neben ihr türmte sich ein Berg Kartoffelschalen. In einem mit Wasser gefüllten Aluminiumtopf mit wackeligem Henkel schwammen die säuberlich geschälten Knollen. Sie blickte von ihrer Arbeit auf, und in ihren Augen lag Geschichte: vom sorglosen Mädchen zur pragmatischen Farmersfrau zur künftigen Witwe in nur einem einzigen Blick.

Jedes Mal, wenn er das Foto betrachtete, erwartete Mason, Verbitterung in diesem Blick zu sehen, doch es gab keine Bitterkeit darin. Nur Erfahrung und Toleranz. Keinen Groll, aber Langmut. Er fand auch Einsamkeit darin, deren Schössling bereits vor langer Zeit gepflanzt worden und seitdem gewachsen war. Sie verfügte nicht über die seherischen Kräfte ihres Mannes und vermochte seine Sicht auf die Welt deshalb nicht mit ihm zu teilen. Nicht einmal seinen Blick aus diesem Fenster, vor dem er saß. Mit ihm zusammen zu sein, ihn so still zu lieben, wie sie es tat, hatte ihre einsame Seele fest an ein Leben in dieser Welt gebunden, während ihr Mann in die nächste hinüberblickte.

O Gott.

Es brachte rein gar nichts, diese Fragmente der Vergangenheit anzustarren, selbst wenn es noch so gute Arbeiten sein mochten. Er betrachtete die Fotos nicht, um sich daran zu erinnern, wer er war, oder um sich mit seiner Vergangenheit auszusöhnen. Er suchte nach Orientierung, nach Antworten.

Der Farmer hätte ihm etwas über die blutende Erde sagen können, aber er war längst an jenen Ort gegangen, den er vorher bloß vor Augen gehabt hatte. Mason wendete den Blick von den Bildern ab: Die mit ihrer Betrachtung einhergehende Klarheit seiner Erinnerungen hatte ihn verwirrt. So mächtig war die Fotografie.

Nur half ihm das jetzt reichlich wenig.

Der Farmer und seine Frau hatten ihm damals geholfen. Zwar wäre es wohl nicht falsch zu sagen, dass sie ihm dabei behilflich waren, einen verlorengegangenen Teil seiner selbst wiederzufinden. Aber die Wahrheit war, dass er, bis er auf ihrem Land aufgetaucht war, niemals in Kontakt mit diesem fehlenden Teil gestanden hatte. Dort, zwischen diesen uralten Hügeln, musste er erst den letzten Rest seiner Persönlichkeit aufgeben, bevor er jenen Aspekt entdecken konnte, der ihm immer schon gefehlt hatte.

 

Ich werde es bis zu den Toren der Fabrik schaffen, aber es geht bloß langsam voran. Überall stehen immer gleich zwei oder drei von ihnen. Aufmerksam, ständig die Witterung prüfend, drehen sie beim geringsten Geräusch den Kopf in meine Richtung. Ich will aufspringen und mein Schwert ziehen, zumindest ein paar von ihnen plattmachen. Doch der Lärm würde noch mehr von ihnen anziehen, und ich wäre schnell erledigt. Immer und immer wieder musste ich bewegungslos ausharren und beten, sie nicht so nervös gemacht zu haben, dass sie kommen und nachsehen würden. Schließlich ging ich mehr und mehr Risiken ein, ließ es regelrecht drauf ankommen, weil ich so langsam vorwärtskam. Aber ich habe es tatsächlich bis zum Parkplatz der Fabrik geschafft, ohne dass es zu einem einzigen Zusammenstoß gekommen ist. Ich bin gesund. Ich bin stark. Ich habe Waffen und Skills. Bis zur Morgendämmerung sind es nur noch ein oder zwei Stunden. Jetzt muss ich bloß noch einen Zugang zur Fabrik finden.

Der Moment ist perfekt. Besser, als ich ihn mir jemals erhofft hätte.

Ray Wade speicherte das Spiel auf seiner Memory Card und blickte auf die Uhr.

Heilige Scheiße.

Vier Uhr fünfundvierzig.

Die Dopeschwaden vermochten den fauligen Geruch, der im Haus herrschte, kaum zu überdecken, und seine Augen waren rot und wund. Wie üblich quoll die Mülltonne über, und das nächtliche Starren auf den Bildschirm hatte seine Augen völlig ausgetrocknet. Vielleicht war es aber auch der immer schlimmer werdende Gestank von der Mülldeponie: ein giftiges Gas, wie die Zeitungen schrieben.

Morgen – okay, heute … später – wartete ein weiterer Tag mit Kursen und Vorlesungen auf ihn. Das hieß drei Stunden Schlaf, wenn er Glück hatte. Jenny war bereits vor ein paar Stunden zu Bett gegangen, gelangweilt, weil er sich nicht um sie gekümmert hatte. Entweder das, oder sie war einfach zu stoned gewesen, um wach zu bleiben. Ray rieb sich das Gesicht, legte den Controller beiseite und schaltete Konsole und Fernseher aus.

Er hatte immer noch eine Gänsehaut. Die Zombies in Zombie-Apocalypse jagten ihm eine Scheißangst ein. Vermutlich war er deshalb, und wegen der spannungsgeladenen Atmosphäre, die das Spiel schuf, so süchtig danach. Nichts entging ihrer Aufmerksamkeit, wenn sie wie Hunde in der Luft herumschnüffelten, ihre kranken, leuchtenden Augen ständig in Bewegung. Und die Art, wie sie angriffen, war gnadenlos. Und verdammt schnell waren sie noch dazu. Man konnte ihnen nicht einfach den Rücken zudrehen und davonspazieren. Wenn du dich einmal mit ihnen angelegt hattest, dann musstest du sie fertigmachen. Gott, wie gerne würde er diese Ficker sein Katana schmecken lassen.

Das war doch mal ein Grund, sich auf morgen Abend zu freuen.

Eigentlich war es ja heute Abend, oder? Er grinste in die nach Dope stinkende Dunkelheit seines winzigen Wohnzimmers. Nicht mehr lang, und er würde die Samuraiklinge tanzen lassen.

 

Das Baby gluckst: seine erste Gefühlsregung, abgesehen von der Entschlossenheit, die es demonstriert. Sofern man das überhaupt als Emotion bezeichnen kann. Weitaus energischer, als man es von einem Kleinkind annehmen würde, und voller Zuversicht, erklimmt es seinen kleinen gläsernen Hügel. Sie schwebt darüber, unfähig, ihm eine Warnung zuzurufen, so sehr sie es auch versucht. Das Wesen, das sie lenkt, erlaubt es ihr nicht, in diesem Moment einzugreifen. Es gestattet ihr bloß zu beobachten. Nein, das ist nicht wahr. Es gestattet ihr, jede Regung des pausbäckigen kleinen Knäuels mitzufühlen, so hartnäckig und dickköpfig in seinem Streben. Und sie hat bereits eine Ahnung von dem Schmerz, der da kommen wird.

Aber bloß eine Ahnung.

Sie ist zu dem Schluss gekommen, dass Zeit an diesem Ort nicht existiert. Sobald sie hier ist, erkennt sie alles wieder. Wenn sie erwacht, weiß sie nur noch, dass sie all das schon einmal geträumt hat. Nur nicht, wie oft. Doch zurück im Traum ist ihr sofort bewusst, dass sie das Haus und das Baby schon tausendfach besucht hat. Hunderttausendfach. Nach und nach enthüllt sich ihr dabei der ganze Alptraum.

Er wird niemals enden.

Ein Quietschen und Krachen ertönt, während der Riss über die Glasscheibe kriecht. Das Glas gibt unter dem Gewicht des Babys nach, es stürzt hindurch. Sie ist direkt hinter ihm. In Zeitlupe sieht sie, mit welcher Leichtigkeit die Scherben dem Baby die ungeschützten Flanken aufschlitzen. Die Schnitte offenbaren ihre Wirkung langsam und mit Verzögerung, vielleicht weil es die ersten Wunden sind, die das Baby in seinem jungen Leben erleidet. Vielleicht aber auch bloß, weil das Wesen will, dass sie jedes Detail mit ansieht. Splitter, kaum größer als Moleküle, penetrieren jungfräuliche, makellose Haut und entblößen das darunter liegende Fleisch. Dann schließlich werden die Wunden vom hervorquellenden Lebenssaft des Babys überflutet.

Es fällt lautlos. Die Glasscherben sind so scharf, dass es die Schnitte noch gar nicht bemerkt hat. Außerdem ist ihm Schmerz noch relativ fremd. Ihr ist bewusst, dass dieser Zustand nicht andauern wird. Sie weiß, dass diesem unschuldigen Wesen Schlimmeres, sehr viel Schlimmeres bevorsteht.

Kein Laut.

Gemeinsam fallen sie lautlos. Zuerst das Baby, sie dicht dahinter.

Mit kalter Zwangsläufigkeit und unnachgiebiger Härte heißt der Beton sie willkommen.

In einem Regen durchsichtiger Rasierklingen schlägt das Baby auf dem Boden auf. Sie nicht. Sie ist die Zeugin.

Eigentlich müsste es tot sein, doch das Baby lebt. Es bewegt sich nicht, aber es atmet.

Sein linker Arm ist gebrochen. Elle und Speiche sind zersplittert wie dünne Steinstäbchen. Abgesehen von den harten Ballen an seinen Händen und Knien ist jedes seiner Körperteile, das Bodenkontakt hatte, mit Scherben gespickt. Sein Mund ist bloß noch ein glibberiges, rotes Etwas. Hätte das Baby bereits Zähne gehabt, wäre kein einziger erhalten geblieben. Stattdessen ist sein Unterkiefer zerdrückt und gespalten. Der Gaumen scheint völlig zertrümmert zu sein, wodurch das Gesicht des Babys flacher und breiter aussieht. Beim Aufprall wurde es auf die Seite geschleudert. Sie sieht, dass das Glas mehrfach die Bauchdecke durchbohrt hat und am Rücken wieder austritt. Ihm sind gläserne ›Stacheln‹ gewachsen.

Sie beide … nein, das Baby ist in so einer Art Gang oder Korridor gelandet, von dem zu beiden Seiten hin zahlreiche Türen abzweigen. Ihr Entsetzen lässt sich unmöglich artikulieren. Sie wird daran gehindert, ihm Ausdruck zu verleihen. Das Wesen zwingt sie, ihre Gefühle für sich zu behalten.

Das Baby öffnet seine Augen. Es blickt nach oben. Einen Augenblick lang glaubt sie, es hätte sie gesehen, und ihre Schuldgefühle nehmen zu, tauchen ihre ganze Seele in ein warmes Rot. Aber das Baby sieht sie nicht. Es blickt durch sie hindurch. Jetzt kann sie erkennen, dass es nur noch ein unversehrtes Auge hat. Aus dem anderen ragt das breite Ende einer Glaslanzette heraus. Trotzdem versucht das Baby zu blinzeln. Eines der Lider stößt auf Widerstand.

Und jetzt scheint ihm der Schmerz zum ersten Mal bewusst zu werden. Es spürt seine Verletzungen, jede einzelne. Es spürt die Einsamkeit und beginnt, herzzerreißend zu winseln und zu schreien. Sie würde alles dafür geben, dieses Schreien hören zu dürfen. Sie ist davon überzeugt, dass sie es verdient hätte. Aber alles, was das Wesen ihr zugesteht, ist, sich auszumalen, wie das Schreien klingen muss. Das Baby heult und schluchzt. Der heiße Stachel des Schmerzes, den sie angesichts seiner Tränen verspürt, ist allerdings nichts im Vergleich zu den Qualen, die das Baby ob seiner Einsamkeit und seiner Verletzungen erleiden muss. So schreit und weint es sehr lange, ohne dass sie das Baby besänftigen darf. Es ist ihr unmöglich, sich ihm zu nähern, um eine tröstende Hand auf seinen zerfetzten, sterbenden Körper zu legen.

Doch das Baby stirbt nicht.

Als ihm das klar wird, als Schmerz und Tränen unbeantwortet bleiben, hört es mit dem Schreien auf. Es dreht sich von der Seite auf den Bauch, kommt wieder auf Hände und Knie. Während das Baby den Korridor entlangkrabbelt, hinterlassen die Glasscherben, die nun Teil seines Körpers sind, Schrammen im Boden, in denen sich Blut sammelt. Es schlägt mit seinem gebrochenen Arm gegen jede Tür, die es entdeckt, und hofft auf Einlass. Auf Antwort. Wenn nichts geschieht, kriecht es weiter, schabt in engelsgleicher Agonie über den Beton. In heiliger Stille. Noch immer auf der Suche.

 

Die Fotos beschworen immer Erinnerungen herauf.

Mason sah sich, wie er den Camper über eine steinige Piste Richtung Waldrand fuhr. Sie war so abschüssig, dass er sich fragte, ob er mit dem Bus jemals wieder hinaufkommen würde. Sein nächster Gedanke war:

Wen interessiert’s?

Als der Feldweg sich dem Waldrand näherte, war er nicht mehr steinig, sondern bestand bloß noch aus zwei in den Dreck und das Schiefergestein gefrästen Fahrrillen. Aber er war immer noch deutlich zu erkennen, und das Gefälle hatte allmählich nachgelassen. Er vermutete, dass der Farmer den Pfad mit einem Traktor instand gehalten oder jemanden dafür angeheuert hatte. Unter den Bäumen war es dunkler: Selbst das endlose Grau des walisischen Himmels vermochte sich unter dem dichten Blätterdach nicht durchzusetzen. An einem Wassergraben war der Weg zu Ende, kein Fahrzeug kam hier weiter.

An diesem Tag war er aus seinem Bus ausgestiegen und in den nicht mehr ganz so heftigen Regen hinausgetreten, um die Gegend zu erkunden.

Der Graben war schmal, nichts Dramatisches, aber er ließ sich nur zu Fuß überwinden. Die Böschung bestand aus Geröll und Steinen, alles dicht mit feucht schimmerndem Moos bewachsen. Während er hinunterstieg, verlor er mehrfach den Halt. Am Grund des Grabens verlief ein dünnes Rinnsal. Obsidiangleich floss das Wasser in einem Bett aus kohlrabenschwarzem Torf, das so schmal war, dass es selbst an der breitesten Stelle vermutlich mit einem Schritt zu überqueren war. Er sprang hinüber und fand sich am gegenüberliegenden Hang des winzigen Tals wieder. Das Gras war grüner und dichter als dort, wo Mason seinen Wagen stehen gelassen hatte. Es gab keine Felsbrocken, auf denen man hätte ausrutschen oder über die man hätte stolpern können.

Dort, ganz auf der anderen Seite, im Schutz moosbedeckter Eichen, tropfender Hängeflechten und Farnwedel, in der reinen feuchten Luft, spürte er, wie es in ihm still wurde. Sein Verstand stoppte die Endlosschleife seiner Ängste und Unsicherheiten. Er hörte damit auf, immer wieder die An- oder Abwesenheit von etwas zu hinterfragen, das die Person Mason Brand definieren könnte. Näher als in diesem einen Augenblick war er dem vollkommenen Frieden niemals gewesen. In ebenjenem Moment beschloss er, in diesen Wäldern zu bleiben, bis er bereit wäre, in die Zivilisation zurückzukehren.

Und falls es dazu niemals kommen sollte, so wusste er: Hier könnte er bleiben. Einfach sein, bis zum Ende. Wie der Farmer.

 

In seinem Bett beschwor Don Smithfield vor seinem inneren Auge die Erinnerung an die Frau, die er liebte, und wichste, bis sein Schwanz brannte. Drei Ejakulationen später konnte er immer noch nicht von ihr ablassen, fand keinen Schlaf. Anstelle der Erinnerungen probierte er es mit einer Fantasie, führte ihre zerbrechliche junge Liebe in unerforschte Gefilde. Sein Penis war so wundgerubbelt, dass selbst dies kein Vergnügen mehr versprach. Und überhaupt, dieses einsame Wichsen ließ ihn bloß leer, traurig und betrogen zurück.

Im Dunkel lag er auf dem Rücken und fragte sich, wie es weitergehen sollte. Er fand keine Antwort darauf. Aggie davon zu erzählen, war vermutlich ein Fehler gewesen. Erst war sie zwar skeptisch, dann aber, so schien es ihm, ziemlich beeindruckt gewesen, auch wenn sie es nicht gezeigt hatte. Sie hatte ihm ein Versprechen gegeben, beim Tod ihrer Eltern geschworen, dass sie niemandem davon erzählen würde. Er hatte zwar das Gefühl, dass sie es ernst meinte, aber wirklich sicher konnte er sich da nicht sein. Vielleicht ließ sie gegenüber einer Freundin »ganz im Vertrauen« etwas durchsickern, oder sie posaunte es sogar in ihrer Klasse herum, nur um ihn bloßzustellen. Doch vielleicht würde sie tun, was sie versprochen hatte, und es für sich behalten.

Irgendwie wäre es sogar ganz cool, wenn seine Freunde es herausfinden würden. Sollte es allerdings weitere Kreise ziehen, dann könnte das ziemlichen Ärger bedeuten. Die Sorte Ärger, in den die Polizei involviert wäre.

Er hatte Sex mit einer Frau gehabt, die doppelt so alt war wie er. Was ihr Alter auf exakt dreißig bezifferte.

Und sie zur Kriminellen machte.

Das alles machte es ihm nicht leichter, in den Schlaf zu finden. Er schlüpfte aus dem Bett und setzte sich an seinen Schreibtisch. Als dabei der Pyjama an seinem Penis scheuerte, jaulte er kurz auf. Die Berührung, so schmerzhaft sie auch war, reichte aus, ihn wieder aufzurichten. Er legte die Hand auf die Maus, und ein sanftes Licht erfüllte den Raum. Die Erektion spannte seine trockene Haut so sehr, dass sie fast zu zerreißen schien. Dann spürte er eine plötzliche Wärme und Feuchtigkeit im Schritt seines Pyjamas. Er blickte auf seinen Schoß. Auf dem Baumwollgewebe breitete sich ein Blutfleck aus. Erschrocken fummelte er seinen Penis aus der Hose, um ihn zu inspizieren. Die Wunde war nicht besorgniserregend, bloß ein kleiner Riss in seiner Vorhaut, aber sie blutete beharrlich. Seine Erektion verkrümelte sich auf der Stelle. Alles, woran er noch denken konnte, war, was er seiner Mutter erzählen sollte, wenn sie den Schlafanzug in der Wäsche entdeckte. Er beschloss, ihn wegzuwerfen.

Ich muss mich irgendwie ablenken.

Statt im Internet nach Pornos zu suchen, las er die Online-Nachrichten. Shreve hatte es heute in die landesweiten Nachrichten geschafft, aber er war zu sehr in Gedanken versunken gewesen, um mitzubekommen, was da genau los war. Er suchte auf der BBC-Seite nach der Story. »Ärzte machen Mängel in der Abfallentsorgung für zunehmende Gesundheitsprobleme verantwortlich«, lautete die Überschrift. Offensichtlich litten die Einwohner von Shreve weitaus häufiger als der Rest der Bevölkerung unter Migräne, Asthma und Augenproblemen. Einige Krankenhausärzte der Gegend führten das auf ins Grundwasser sickernde Gifte und schädliche Dämpfe von der Müllkippe zurück. Tagsüber konnte Donald die riesige Halde, um die es ging, vom Fenster seines Zimmers aus sehen. Ein örtlicher Kinderarzt wurde zitiert, er sei der Überzeugung, die plötzliche Häufung von Geburtsfehlern und Kinderleukämie hänge direkt mit der Mülldeponie zusammen.

Don blinzelte und rieb sich die Augen. Er sah einen Moment lang vom Bildschirm auf, bis sich sein Blick wieder geklärt hatte. Womöglich war das sein Problem: Er war einfach zu leicht zu beeinflussen. Wie aus dem Nichts begann es hinter seinem rechten Auge gemein zu pochen.

Er hätte schwören können, dass es in seinem Zimmer nach Verwesung roch.

 

Ray zog sich aus und legte sich neben Jenny unter die Decke. Es war bereits nach fünf Uhr morgens. Er war völlig erschöpft, und die beängstigenden Szenen von Zombie-Apocalypse drängten unwillkürlich immer wieder in sein Bewusstsein. Ihm taten die Augen weh, und der Müllgeruch aus der Küche hatte sich nun auch bis ins Schlafzimmer vorgearbeitet. Morgen würde er zwischen seiner Rückkehr von der Uni und dem Anschalten der Konsole schon etwas Zeit finden, um den Mülleimer zu leeren und auszuwaschen.

Er war völlig drauf. Seine Nerven lagen im sprichwörtlichen Sinne blank. Jennys Wärme neben sich zu spüren, jagte ihm einen Stromstoß durch den ganzen Körper. Der Strom floss in Richtung seiner Lenden, und einen Augenblick später hatte er einen Ständer. Er schmiegte sich an Jenny und liebkoste ihren schlafenden Körper. Wie vom Dope elektrisiert, sprühten seine Nervenbahnen Funken und setzten seine Fingerspitzen in Flammen. Er konnte sein Herz schlagen und sein Blut rauschen hören. Noch bevor er richtig zur Sache gekommen war, hatte sie seine Hand weggeschoben und sich auf die Seite gerollt.

Die Elektrizität verwandelte sich in Galle und Frustration. Hatte sie etwas Besseres zu tun? Schlafen konnte sie jederzeit. Wo war ihre Leidenschaft geblieben? Sicher, sie hatten morgen Vorlesung, aber er besaß ein angeborenes Talent dafür, mühelos Informationen zu absorbieren. Ganz egal, wie müde oder breit er war. Jenny wiederum geriet in Panik, sobald sie auch nur die kleinste Kleinigkeit verpasste.

Leck mich, Jenny. Morgen Nacht kannst du in deiner eigenen Bude pennen.

Aber er sprach es nicht aus.

Mit dem Gedanken, dass sie vielleicht nicht wirklich zusammenpassten, waren zwar inzwischen sämtliche Litfasssäulen seines Unterbewusstseins plakatiert, aber so wie er es bei Werbung immer tat, hatte er auch das geflissentlich ignoriert. Die meiste Zeit über war er ohnehin viel zu bedröhnt, als dass er in der Lage gewesen wäre, sich seiner Verantwortung zu stellen und den Tatsachen ins Gesicht zu sehen.

Er setzte sich im Bett auf und zündete sich eine Zigarette an. Obwohl es eigentlich den gegenteiligen Effekt haben sollte, entspannte es ihn. Mitsamt seiner kollabierenden Erektion verflog auch sein Frust. Die Elektrizität in seiner Haut entlud sich. Er beobachtete, wie bei jedem Zug die Glut seiner Zigarette aufleuchtete, und das rhythmische Flackern beruhigte ihn. Morgen war ein neuer Tag. Eine weitere Gelegenheit mit Jenny. Weitere Kurse, um die er sich keine Gedanken machen musste. Eine weitere Chance zu scheitern.

Und so wie es aussah, würde es der große Tag des Katana werden.

Er ließ einen fahren und entschlummerte mit einem Lächeln der Vorfreude, das die Nacht über nicht mehr von seinem Gesicht weichen wollte.

 

Monatelang lebte Mason einem Einsiedler gleich in dem Wald.

Gelegentlich ging er zum nächsten Dorf, um sich dort mit dem Nötigsten zu versorgen. Die Frau des Farmers gab ihm hin und wieder ein paar Eier. Er trank das Wasser, das von den Hügeln herabfloss. Noch nie hatte etwas süßer und sauberer geschmeckt. Ihm gefiel die Idee, es würde ihn reinigen.

Er erwachte mit dem ersten Licht und ging schlafen, wenn die Sonne hinter den Hügeln verschwunden war. Da er keine Pflichten zu erfüllen hatte, tat er auch nichts. Er beobachtete lediglich die Tiere und Vögel um ihn herum und ließ seinen Blick zwischen den windschiefen, knorrigen Eichen umherschweifen.

Häufig notierte er seine Gedanken und Beobachtungen in einem zerfledderten Tagebuch. Das war das Einzige, was er als »Aktivität« betrachtete. Der Rest seiner Existenz erschöpfte sich darin, seinen Körper und Geist, gleich einem Zweig, langsam im Fluss der Zeit treiben zu lassen. Aber das Schreiben forderte ihn auf eine bestimmte Art und Weise. Er ließ alles, was ihm durch den Kopf ging, ungefiltert aufs Papier fließen, ohne es jemals zu zensieren. Denn weder war da jemand, der es hätte sehen können, noch verschwendete er so viele Gedanken an die Zukunft, als dass er auf die Idee gekommen wäre, es könnte sich jemand dafür interessieren. Diese Augenblicke des Schreibens waren wie Fugen in der Zeit. Während er auf dem billigen Notizblock, den er im örtlichen Ramschladen gefunden hatte, die Worte miteinander verwebte, konnte er sich im ewigen Abnutzen und Anspitzen des Bleistifts vollständig verlieren.

Seiten später blickte er dann auf, um festzustellen, dass die Lichtverhältnisse sich geändert hatten. Ob nun von Wolken verdeckt oder nicht, häufig war die Sonne weit über den Himmel gewandert. Wenn er dann die Seiten durchblätterte, konnte er sich in der Regel kaum daran erinnern, was er da niedergeschrieben hatte. Er las sein Gekritzel auch nie ein zweites Mal durch. Diese Worte schienen gar nicht die seinen zu sein. Sie flogen ihm zu, als würde eine Stimme zu ihm sprechen. Er begann es als eine Art Berufung zu betrachten. Obwohl er dieser Berufung jeden Tag nachkam, gab er sich alle Mühe zu ignorieren, was die Worte ihm sagten. Er beschränkte sich darauf, über die Menge der Worte zu staunen und darüber, dass seine Berufung jegliche Verbindung zu Zeit und Realität kappte – ganz egal, wie lange er sich ihr hingab.

Die Seiten und das Nichtstun summierten sich zu tröstlichen Strömen. Er schaute den Tieren zu. Er schaute den Jahreszeiten zu. Die Reifen des Campingbusses wurden spröde und verloren die Luft.

Es kümmerte ihn nicht.
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Mason blickte aus seinem Küchenfenster in den Garten hinaus. Bald würde er mit dem Säen und Pflanzen beginnen.

Alles, was er letztes Jahr angebaut hatte, selbst das winterfeste Gemüse, war verbraucht oder eingeweckt. Der Garten mit seinen zahlreichen Beeten war ein graubraunes Flickwerk aus Parzellen umgegrabenen Bodens, wo sich sein Dünger mit dem Erdreich vermischte, und diversen verblichenen Teppichbodenresten, die er ausgelegt hatte, um das Unkraut zu ersticken. Er verspürte ein aufgeregtes Kribbeln im Unterleib und den vagen Drang, seinen Darm zu entleeren.

Es war jedes Jahr dasselbe: Ihn überkam ein geradezu kindlicher Eifer, der Erde dabei zu helfen, ausreichend Nahrung für ihn hervorzubringen. Er kicherte angesichts seiner Überreaktion in sich hinein, empfand aber keinerlei Verlegenheit. Er war eben kein Fotograf mehr, kein furchtloses Künstlergenie, das mit einem einzelnen Schließen seiner Blende ganz London in die Tasche steckte. Er war bloß ein Gärtner. Tatsächlich war er sogar davon überzeugt, die Seele eines Landwirts zu besitzen. Obwohl er noch keiner war, war es sein Plan, dies in Zukunft zu ändern. Ohne fremde Hilfe würde er in der Abgeschiedenheit sein Land bestellen und es damit dem Farmer gleichtun, den er sich zum Vorbild auserkoren hatte.

Sein Aufenthalt in der Vorstadt war nur vorübergehend. Aber er war notwendig. Bevor er sich ganz zurückzog, wollte er der Menschheit eine letzte Chance geben. Er hatte sich verändert. Und deshalb hoffte er, den Menschen, denen er begegnete, neue Seiten abgewinnen zu können und nicht jedes menschliche Wesen auf diesem Planeten überkritisch zu beurteilen. Bisher war seine Einsamkeit hier in der Siedlung allerdings noch umfassender, als sie es auf dem Land des Farmers gewesen war. Diese Zeit, in der er in solcher Verbundenheit mit der Natur gelebt hatte, lag nun bereits Jahre zurück. Er fühlte sich inzwischen fast wieder so festgefahren wie damals in London. Schon bald würde er den Drang verspüren weiterzuziehen.

Bloß ein Jahr noch. Ein weiteres Jahr, das er unter Menschen verbrachte, selbst wenn er sie von seiner Haustür verscheuchte und auf der Straße nicht mit ihnen sprach. Bloß noch ein Jahr in der Zivilisation, bevor er sich einmal mehr in ein Waldwesen verwandelte.

Dann merkte er, dass er den Atem angehalten hatte, während er hinaus in den Garten sah.

Er ließ los.

Er war sich des Problems bewusst. Er konnte es sich sogar eingestehen. Aber er war nicht in der Lage, es zu lösen. In London war er der Überzeugung gewesen, völlig alleine zu sein. Doch die wahre Einsamkeit hatte er im Schatten der Bäume erfahren. Es war kompliziert. Das Leben im Wald war so friedvoll und erholsam für ihn, dass es ihn schmerzte, sich einzugestehen, wie arg ihm die Einsamkeit dort zugesetzt hatte.

So sehr er sich auch nach dem in Wales erfahrenen Frieden sehnte, so hatte er dennoch Panik davor, sich endgültig darauf festzulegen, wieder allein zu leben. Selbst wenn er womöglich niemals glücklicher sein würde.

Schuld daran war natürlich nicht bloß die Isolation. Die völlige Einsamkeit war das Offensichtliche. Das, worüber er mit einem Freund gesprochen hätte, wenn er jemals einen gehabt hätte. Aber da war noch etwas. Das, vor dem er sich tatsächlich in die Vorstadt geflüchtet hatte. Hierher, wo es in der Regel so laut war, dass er es nicht vernahm, obwohl es ständig präsent war. Dabei vermisste er es nicht weniger, als er es fürchtete. Das Land, die Bäume und sämtliche Tiere, mit denen er den Wald geteilt hatte, verfügten über eine Stimme. Eine gemeinsame Stimme, die ihn rief. Und sie sprachen zu ihm, als wäre er ihr engster Vertrauter. Sie sprachen und sie hörten niemals damit auf. Ihr Redefluss füllte seine Notizen. Und selbst jetzt noch, Jahre danach, wagte er es nicht, einen Blick darauf zu werfen, um zu sehen, was sie ihm zu sagen hatten.

Ganz so, als hätte er einen Moment perfekter Stille geschaffen, in dem sich die Stimme endlich bemerkbar machen konnte, so als hätte er geradezu darum gebeten, drang sie augenblicklich durch das weiße Rauschen des Vorstadtgebrabbels:

Du warst und bist ein Feigling.

»Ich bin noch nicht fertig«, erwiderte er, drückte seine Stirn gegen die angenehm kalte Fensterscheibe und starrte in den sich erwartungsfroh vor ihm ausbreitenden Garten hinaus. »Ich habe noch nicht mit den Menschen abgeschlossen, noch nicht.«

Sei tapfer, Mason Brand.

Nur wer furchtlos handelt, handelt wahrhaftig.

Er kniff einen Moment lang fest die Augen zusammen.

Als er sie wieder öffnete, erschreckte ihn das Gesicht so sehr, dass er mit hämmerndem Herzen vom Fenster zurückwich. Als hätte man ihn beim Stehlen ertappt. Ihm blieb keine Zeit, sich von dem Schock zu erholen. Mason stand da, mit hochrotem Gesicht, bebender Brust, und wusste nicht, wo er hinsehen sollte. Hätte er noch bescheuerter aussehen können, mit seinem Kopf gegen die Fensterscheibe gepresst wie ein Anstaltsinsasse? Seine Hilflosigkeit entlud sich in Wut, aber sein Zorn war so gehemmt wie seine Worte. Er war es nicht gewohnt zu sprechen.

»Das hier ist Privatbesitz … ein Privatgrundstück. Das wollte ich sagen. Es ist mein Grundstück, und du hast hier nichts zu suchen.«

»Vielleicht habe ich mich ja in der Hausnummer geirrt. Aber Sie sind doch Mr. Brand, oder etwa nicht?«

Er funkelte das Mädchen an, blickte sich um, sichtlich bemüht, seine Fassung wiederzuerlangen. Das war sein Problem: Er war viel zu sehr in seinen Erinnerungen verhaftet. Zu wenig im Hier und Jetzt.

»Du hast hier hinten nichts verloren. Hättest du nicht an der Haustür klingeln können? Oder klopfen? Wie anständige Leute es tun?«

Es war lächerlich. Mit erhobener Stimme sprachen sie durch die Scheibe, brüllten sich geradezu an. Das Mädchen, eigentlich war sie kein Mädchen, eher ein … sie lächelte ihn an.

»Ach, kommen Sie schon, Mr. Brand. Ich bin nicht hier, um Ihr Gemüse zu klauen. Ich wollte nur kurz mit Ihnen quatschen. Wären Sie bitte so nett, die Tür aufzumachen?«

Jener Teil von Mason, der noch wusste, wie man sich zu benehmen hatte, schrie ihn an, sich gefälligst halbwegs höflich zu verhalten und die Tür zu öffnen, um sie auf einen Tee und ein paar Kekse oder ein Glas Wein – War sie alt genug dafür? Natürlich war sie das – hereinzubitten und gefälligst etwas, irgendetwas zu tun, statt sich wie ein armer Irrer zu verhalten und sie zu vergraulen.

Aber die Hintertür war, trotz ihrer sechs schmutzigen Glasfenster, eine Barriere zwischen ihm und der Welt. Nun war die Welt in seinen Garten eingedrungen, ohne dass er sie irgendwie dazu aufgefordert hätte. Sie stand vor seiner Tür und machte keinerlei Anstalten, von dort zu verschwinden, während ihre Miene wechselte: von leichter Belustigung über bloße Schüchternheit hin zu Besorgnis um ihre Sicherheit in der Gegenwart dieses Mannes. Er bemerkte, wie sie sich umsah. Vermutlich, um herauszufinden, ob sich jemand in Rufweite befand, oder um nach einem geeigneten Fluchtweg zu suchen …

»Ich weiß noch, wie Sie hier eingezogen sind. Es war mein elfter Geburtstag. Ich habe gesehen, wie Ihr verbeultes altes Wohnmobil vorfuhr, und dann habe ich beobachtet, wie Sie ausstiegen. Sie sahen aus, als wären Sie ein Landstreicher oder ein Zigeuner oder so was. Ich bin von meinem beschissenen Fahrrad gefallen, während ich mir den Hals nach Ihnen verrenkt habe. Das einzige Mal, dass ich an meinem Geburtstag geheult habe.«

»Es werden noch andere Geburtstage kommen«, antwortete er unsicher … ihm war nicht klar, was er damit genau beabsichtigte. Aber er wusste, dass es nach hinten losging.

»Also gut«, sagte das Mädchen, »ich merke schon, dass es gerade ungünstig ist. Ich komme ein andermal wieder.«

Als sie sich abwandte, um zu gehen, flammten alle möglichen Ängste in ihm auf, zwangen ihn zu handeln. Er öffnete die Tür und steckte seinen Kopf hinaus. Sie hatte bereits die Ecke des Hauses erreicht.

»Warte.«

Sie drehte sich wieder zu ihm um.

»Ich meine … tut mir leid.« Erinnerungen an das Scheitern unzähliger zwischenmenschlicher Begegnungen kamen hoch. »Ich hab im Moment einfach den Kopf ziemlich voll. Wie heißt du?«

»Aggie Smithfield. Ich wohne gleich die …«

»Ich weiß, wo du wohnst«, fiel er ihr ins Wort und merkte im selben Augenblick, dass das wohl eher nach einem Psychopathen als nach einem vorbildlichen Nachbarn geklungen haben dürfte. Rasch streckte er ihr seine Hand entgegen, die ausnahmsweise einmal nicht vor Schmutz starrte.

»Ich bin Mason.«

Er sah, wie sie zögerte. Da war etwas in ihren Augen, eine Not, die er nicht zu entschlüsseln vermochte, welche sie all ihre offensichtlich vorhandenen Skrupel über Bord schmeißen ließ. Sie kehrte zurück, energisch genug, ihn innerlich bereits den Rückzug antreten zu lassen. Ihr die ausgestreckte Rechte weiter entgegenzuhalten, kostete ihn richtiggehend Kraft. Bevor er kapitulieren konnte, griff sie zu und schüttelte seine Hand mit erwachsener Formalität.

»Nett, Sie kennenzulernen«, sagte sie, und er hatte das Gefühl, dass sie es aufrichtig meinte. Nicht wie die Leute, denen er in London begegnet war. Sie war zu jung, um ihn zu hassen, zu beneiden oder auszunutzen.

Ihm fiel auf, dass er immer noch ihre Hand hielt, und ließ sie auf der Stelle los. Er war schon viel zu oft kurz davor gewesen, eine so einfache – nein, daran war nichts einfach – Begegnung zu vermasseln.

»Ich wollte bloß mit Ihnen sprechen«, erklärte sie. »Nur für fünf Minuten. Kann ich reinkommen?«

Keine Regung seinerseits.

Sie deutete mit dem Kopf über den Gartenzaun Richtung Müllkippe.

»Ich hätte nichts dagegen, hier draußen zu quatschen, aber«, sie rümpfte die Nase, »der Wind bläst aus der falschen Richtung.«

Sie hatte Recht, doch ohne ihre Bemerkung wäre ihm das gar nicht aufgefallen. Ihn störte der Gestank der Deponie nicht. Mehr als das: Er empfand ihn als angenehm.

»Natürlich. Entschuldige.«

Er trat zur Seite und öffnete zum ersten Mal, seit er vor sechs Jahren hier eingezogen war, einer Fremden – überhaupt einem Menschen – die Hintertür seines Hauses.

Einen Augenblick lang stand er bloß da und fragte sich: Was jetzt? Wo sollten sie sich hinstellen, oder sollten sie sich vielleicht lieber setzen? Was sollte er ihr anbieten? Oder war das zu forsch, zu sehr, als ob … was auch immer? Er sah seine Küche mit ganz anderen Augen, ihren Augen, und erkannte, dass sie sich vermutlich gerade nicht bloß ein Bild vom Zustand seines Heims, sondern auch dem seines Geistes machte. Das passiert, wenn man Fremde ins Haus lässt.

Ein kurzer Moment verstrich, dann flüchtete er sich in ein hilfloses Lachen, weil er einfach nicht weiterwusste.

»Was?«

»O Gott«, sagte er, sich endlich ein klein wenig entspannend. »Ich bin ziemlich …«

»… an die eigene Gesellschaft gewöhnt?«

Er lachte erneut. Sie hatte ihn durchschaut, und plötzlich schämte er sich nicht einmal. Nicht vor ihr. Sie ging so selbstverständlich damit um.

»Ja, genau. So ist es. Möchtest du eine Tasse Tee? Ich mache ihn allerdings ziemlich stark.«

»Haben Sie Kaffee?«

»Nein. Tut mir leid.«

»Tee ist in Ordnung. Ich bleibe eh nicht lange, ehrlich. Ich wollte Sie bloß etwas fragen, wegen der …«

Ihr Blick wanderte in den Flur und ins Treppenhaus. Sie hatte die Fotografien gesehen. Was nicht verwunderlich war, abgesehen von der Küche hingen sie schließlich überall. Diesmal gelang es ihm nicht, sich zusammenzureißen. Er drückte die Tür zu, versperrte ihr den Blick. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Nervös ging er zur Spüle, um den Wasserkocher aufzufüllen. Als er ihn einstöpseln wollte, fiel ihm auf, dass das Wasser gerade mal für ihn allein reichte. Er ging zurück zum Wasserhahn.

»Eigentlich«, sagte sie, »sind die Fotos der Grund, warum ich mit Ihnen reden möchte.«

Er wirbelte herum.

»Was? Wie, die Fotos?«

»Darüber will ich mit Ihnen sprechen. Das Fotografieren. Sie wissen schon: Was Sie so gemacht haben. Wie Sie es gemacht haben.«

Er stand da und schüttelte den Kopf. Er hörte gar nicht mehr auf, den Kopf zu schütteln. Selbst nachdem er gesagt hatte:

»Ich möchte nicht darüber sprechen.«

Der Wasserkocher begann zu rauschen, immer lauter. Aus dem Rauschen wurde ein blubberndes Grollen. Dann ertönte ein Klicken. Mason hörte auf, den Kopf zu schütteln, unternahm aber keinerlei Anstalten, das Wasser in die Tassen zu gießen.

»Ich möchte nicht darüber sprechen.«

Jetzt geht sie, dachte er. Zurück nach Hause, zu ihrer Familie, und ich werde mir das nicht antun müssen.

»Bitte. Ich muss es unbedingt wissen. Mehr als alles andere.«

»Ich kann nicht.«

Kühn trat sie einen Schritt auf ihn zu. Er fragte sich, was das wohl über ihren Charakter aussagte.

»Erzählen Sie mir nur etwas über ein Foto, und ich verspreche Ihnen, dass ich danach gehen werde. Sollten Sie mir dann immer noch nicht helfen wollen, werde ich Sie nie wieder belästigen.«

Bevor er sie daran hindern konnte – wie hätte er sie auch aufhalten sollen, ohne sie zu berühren? -, hatte sie die Küchentür wieder geöffnet und war in den Flur hinausgetreten. Sämtliche Wände waren mit gerahmten Schwarz-Weiß-Fotografien bedeckt. Es gab nicht ein freies Plätzchen mehr. Keines der Fotos hing gerade. Er sah die Bilder mit ihren Augen, so wie er gerade erst seine Küche gesehen hatte, voller Panik vor ihrem prüfenden Blick, der mit jedem Moment, den er verstreichen ließ, erbarmungsloser werden würde. Er musste dafür sorgen, dass sie ging.

»Werden Sie das tun? Mir von einem einzigen Foto erzählen? Danach gehe ich. Ganz bestimmt.«

Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, er konnte sie ja nicht mit Gewalt vor die Tür setzen.

Er umschloss seinen Bart mit der Faust und presste die struppigen Haare zusammen, bis diese an seiner Gesichtshaut zerrten.

»Also gut. Aber nur eins. Dann gehst du. Und ich möchte nicht, dass du noch mal hierher zurückkommst. Hast du mich verstanden? Nie mehr.«

»Einverstanden.« Jetzt war sie ganz bei der Sache. So kurz davor zu kriegen, wofür sie hier war. Ein Vampir, genau wie der Rest von ihnen.

Sie ging ganz nah heran, strich um die Bilder herum, blieb stehen, ging wieder heran und betrachtete sie konzentriert. Sie trank seine Momente. Es waren seine Momente, auch wenn er nie derart über sie sprach. Seine Momente. Seine Realitätsbruchstücke. Seine Unterstellungen. Seine Verdrehungen der Tatsachen. Fotografien waren gefährlich, erzählten Lügen über die Welt.

Sie war auf der Treppe stehen geblieben.

Nein.

»Okay. Erzählen Sie mir von diesem hier.«

Sie deutete auf den Farmer.

Es fiel ihm schwer, sich kurz zu fassen, aber Mason gab alles. Er ließ so viele Details weg, wie er nur konnte, und verwendete Begriffe, die möglichst wenig Neugierde hervorrufen sollten. Er log sogar: Es war eine Farm, die er einmal besucht hatte. Dort hatte man ihn auf einen Tee hereingebeten. Als die Besitzer seine Kamera sahen, hatten sie ihn gefragt, ob er ein paar Bilder machen würde. Dieses hier sei das einzige, das er behalten habe. Der Schnappschuss sei ein reiner Glückstreffer.

Das Mädchen war eine Zeit lang still, und er konnte regelrecht sehen, was in ihr vorging. Die fehlenden Informationen provozierten erst recht Fragen bei ihr.

»Das ist alles, was es dazu zu sagen gibt«, erklärte er. »Es wird Zeit, dass du gehst.«

Sie wendete sich ab. Obwohl sie eindeutig nicht bekommen hatte, wofür auch immer sie gekommen war, wirkte sie nicht verärgert. Bloß traurig. Geschlagen. Sie ging an ihm vorbei und zurück in die Küche, ohne ihn dabei anzusehen. Auf der Anrichte standen zwei leere Teetassen, vom Wasserkocher stieg Dampf auf. Sie griff nach der Klinke der Hintertür und zögerte, kehrte zu ihm in den Hausflur zurück.

»Ich möchte Model werden.«

Sein Kopf wurde mit Erwiderungen geflutet:

Dummes, naives Ding. Du hast doch keine Ahnung, was du dir damit einbrocken würdest. Beim Fotografieren wird es nicht bleiben, und wenn du noch so hehre Prinzipien hast. Du könntest es schaffen, den Körper und die Ausstrahlung hast du. Und dieses unschuldige, noch unbeschriebene Gesicht. Ganz egal, ob du es schaffst oder nicht, am Ende wird es dir wie mir ergehen. Dieser Lebensstil wird dich auslutschen wie eine Zitrone.

Nichts von alledem kam über seine Lippen. Stattdessen gab er ein leises Schnauben von sich. Für sie mochte es wie ein Lachen geklungen haben, doch das war es nicht.

»Warum geht jeder davon aus, dass man versagt, bevor man überhaupt angefangen hat? Ich bin nicht blöd, falls es das ist, was Sie denken. Ich werde mich nicht über den Tisch ziehen lassen.«

»Ach ja?« Diesmal lachte er. »Und wie willst du das verhindern?«

»Ich besitze eine gute Menschenkenntnis.«

»Wenn dem so wäre, dann stündest du jetzt wohl kaum hier.«

»Ich weiß, dass ich Ihnen vertrauen kann, Mr. Brand. Sie sind ein Einsiedler, aber Sie sind in Ordnung.«

»So, bin ich das? Woher willst du das wissen?«

Sie zuckte mit den Achseln.

»Jetzt hör mir mal zu«, sagte er. »Du bist viel zu jung und viel zu unerfahren, um zu wissen, wem du trauen kannst und wem nicht. Wissen deine Eltern eigentlich, was du vorhast?«

»Das geht die gar nichts an.«

»Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich ihnen nicht davon erzählen sollte. Glaubst du etwa, sie würden dir das durchgehen lassen?«

»Tun Sie das nicht.«

»Dann lass den Blödsinn.«

»Das ist so ein Mist, den Sie da erzählen.«

Sie weinte. Das kleine Mädchen hatte seine Maske verloren. So plötzlich, wie sie ihre Fassung verloren hatte, riss sie sich auch wieder zusammen und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Mr. Brand«, sagte sie, »ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich Ihre Hilfe brauche. Ich setze mein ganzes Vertrauen in Sie, also bitte verarschen Sie mich jetzt nicht.«

Mason zuckte mit den Schultern. Er verstand nicht, worauf sie hinauswollte.

»Ich möchte, dass Sie mich fotografieren. Ich weiß, wer Sie sind. Wenn Ihr Name unter meinen Fotos steht, muss ich mich, wenn ich nach London komme, nicht mit den Halsabschneidern der Branche herumschlagen.«

Mason wies mit der Hand Richtung Tür und bedeutete ihr, diese zu öffnen.

»Du wirst auf der Stelle gehen. Jetzt sofort.«

 

Der Farmer war nicht so krank, wie er aussah.

Er kam Mason häufig besuchen. Manchmal stützte er sich auf einen langen, krummen Stab, wenn er den steilen, heimtückischen Pfad herabstieg. Mason konnte ihn kommen hören, lange bevor er ihn sah. Das sieche Keuchen, das Stochern und Klopfen seines im Geröll nach Halt suchenden Stabes, die ungleichmäßigen Schritte eines zwar lahmenden, aber überaus entschlossenen Mannes. Über den rutschigen Felsboden, die moosigen Steine und durch die – selbst dann, wenn es nicht regnete – feucht über dem Tal hängende Luft stahl er sich heran. Er kam durch Wälder. Mal wurden sie von Wind und Wetter gepeitscht, mal stellten sie sich reglos dem Licht über ihnen entgegen. Mit schmerzenden Beinen trotzte er humpelnd dem Zugriff der Kletten und Ranken des Sommers sowie dem der gefühllosen Hände des Winters. Für ihn war die Welt eine Pforte. Er brauchte kein Eintrittsgeld zu zahlen und zeigte keine Angst davor, sie zu verlassen. Bärtig, zerlumpt und starr vor sich hin stierend, marschierte er, als wäre er bereits eine Seele, die sich von ihrem beschissenen menschlichen Anker gelöst hatte: ein Lebender mit dem Wissen eines Toten. Er setzte sich still an Masons Seite und betrachtete mit ihm die Welt, führte dessen Auge und lehrte ihn, was er sah und wie er es sah.

Zu anderen Gelegenheiten besuchte er Mason in dessen Träumen: Schleppend, kollernd, sich immerzu quälend, kündete allein die Tatsache, dass er sich ihm der eigenen Hinfälligkeit zum Trotz immer weiter – schleppend! – und weiter – kollernd! – und weiter – sich quälend! – näherte, von seiner Macht. Mag sein, dass dieser Mann bloß noch ein Schatten seiner selbst war. Nichtsdestoweniger war er ein Magier.

Ob bewusst oder nicht: Der Farmer unterwies Mason. Er war ein anspruchsvoller und grausamer Lehrmeister, jedoch gelegentlich fürsorglicher, als Masons eigene Eltern es gewesen waren. Manchmal bestanden seine Lektionen aus Fabeln, aus Anekdoten von Menschen, die in längst vergessenen Zeiten gelebt hatten. Seine Lehrstunden waren sowohl Visionen von einer verschollen gegangenen Vergangenheit als auch Visionen von der Zukunft. Er weihte ihn in das Wesen und die Geheimnisse der Erde ein.

»Du bist hierhergekommen, um den Menschen zu vergessen, der du zu sein glaubtest«, sagte er eines Tages. »Damit hast du die richtige Entscheidung getroffen. Ich weiß, du hast gehofft, du könntest dich hier selbst finden. Aber das wirst du nicht. Glaub mir, das wäre ein völlig unnützes Streben, die reinste Zeitverschwendung. Die Dinge sind nicht das, was du in ihnen siehst. Du wirst lernen müssen, ihr wahres Wesen zu erkennen. Du musst zu einem leeren Gefäß werden. Du musst alles vergessen, was du weißt.«

Das war nicht ganz das, was Mason hierhergeführt hatte, nicht das, was er wollte. Alles, was er wollte, war, von den Menschen in Ruhe gelassen zu werden.

»Was du willst, ist nicht von Bedeutung, du Narr«, sagte der Farmer.

»Aber ich bezahle dafür, dass Sie mich hier wohnen lassen. Und ich bin hierhergekommen, um alleine zu sein.«

»Ich brauche dein Geld nicht. Wenn du unbedingt willst, dann geh. Mach, dass du wegkommst. Aber wenn du hierbleiben willst, wenn du hiervon kosten möchtest …«

Er ließ den Wald verstummen, wie ein Dirigent. Und Kreatur für Kreatur, Laut für Laut, erweckte er ihn daraufhin wieder zum Leben, und Masons Seele bekam Flügel.

»… dann befolge meinen Rat. Du wirst hart arbeiten, um aus deinem Gedächtnis zu löschen, was du zu wissen glaubtest und wer du gewesen bist. Du wirst lernen zu verstehen – so, wie es die Alten taten.«

Mason hatte nicht einmal gesehen, wie die Hand des Farmers sich auf seinen Hinterkopf legte. Der Alte kniete nieder und zwang Mason mit sich. Wie die Klaue eines Falken drückte die Hand seinen Kopf zu Boden. Stechginsterdornen zerkratzten sein Gesicht. Ranken und Unkraut verhedderten sich in seinem Bart. Feuchte Torfstücke verstopften seine Nase. Um nicht zu ersticken, öffnete er seinen Mund. Der Farmer drückte kräftiger. Sein Mund füllte sich mit kaltem Matsch. Schließlich wurde sein Gesichtsfeld schwarz, als seine Augen ebenfalls im Morast versanken.

»Du wirst lernen, die Mutter zu lieben und zu ehren, Junge. Riech sie, schmeck sie, hör ihr zu. Respektiere sie. Denn das ist es, was du bist: deiner Mutter Fleisch und Blut. Alles, was du bist, hast du ihr zu verdanken.«

Die Klaue riss ihn japsend wieder auf die Beine. An seinem Kopf wurde er in die Höhe gezerrt, bis seine Füße den Kontakt zum Boden verloren. Ihn erfasste ein Übelkeit erregender Schwindel, er fühlte sich völlig desorientiert, verlor jeglichen Bezug zur Außenwelt: ein Zustand des puren, schwerelosen Grauens.

»Öffne die Augen, Junge.«

Er hatte keinen Dreck mehr in Mund, Nase und Gesicht. Der fürchterliche Gestank endloser Zirkel des Werdens und Vergehens war verschwunden. Er konnte sehen. Also sah er. Was er sah, war die Sonne. Sie brannte alles andere von seiner Netzhaut. Sie reinigte seinen Geist von allem, was ablenkte, bis da nichts mehr blieb als ihre reine, weiße Hitze.

»So einfach ist das. Mutter Erde. Vater Sonne. Lerne es zu verstehen. Es zu verinnerlichen. Denn dafür bist du hier.«

Die Klaue war weg. Und als wäre all das nie geschehen, hockte Mason wieder neben dem Farmer auf den Felsen, wie er es vorher getan hatte. Der Farmer blickte aus dem Wald hinaus zur anderen Seite des Bachlaufs. Vielleicht blickte er aber auch in andere Welten als diese. Masons Herz schlug unregelmäßig und laut, sein Atem ging schwer. Er berührte sein Gesicht, aber da war nicht ein Krümel Erde in seinem Bart, nicht eine Brandblase auf seiner Haut. Der Farmer erhob sich, seine Knochen knackten wie morsche Äste, und trat den Rückweg zum Farmhaus an.

»Du kannst gehen oder bleiben. Es ist allein deine Entscheidung.«

Dies war die erste Lektion.

Mason blieb.

 

Das war exakt die Art von Detail, die er während seines kleinen Vortrags über das Foto auf der Treppe unterschlagen hatte. Während er in der Küche saß, den Tee schlürfte, den er ursprünglich für sich und das Mädchen aufgesetzt hatte, bemühte er sich darum, in seiner Rückschau sämtliche Stellen auszusparen, an denen er sich wie ein dummer kleiner Junge verhalten hatte. Da blieb nicht viel übrig.

Vielleicht hätte er sich weniger darum sorgen sollen, dass ihn jemand für verrückt halten könnte, sich weniger Gedanken darum machen sollen, was für ein Bild sich ein siebzehnjähriges Mädchen von ihrem Helden, dem Fotografen, machte. Wenn er ihr einfach die ganze Geschichte erzählt hätte, dann wäre sie vielleicht freiwillig gegangen, und das ganz ohne den Wunsch zu verspüren, jemals wiederzukommen. Aber seine Vergangenheit als Waldmensch war ihm zu kostbar, um sie an jemanden zu vergeuden. Und am allerwenigsten an diese unreife Göre Aggie Smithfield, die ohnehin früher oder später auf der Straße landen würde.

Wenn er jemals jemanden einweihen würde, dann die richtige Person. Jemanden, der so wie er selbst dafür geschaffen war und der sein Wissen weitergeben würde.

Wissen, so hatte er festgestellt, brachte bestimmte Verpflichtungen mit sich. Zuallererst: Wusste man einmal, dass etwas wahr ist, war es geradezu eine Sünde, ungeachtet dieses Wissens oder gar im Widerspruch dazu zu handeln. Es war ihm also unmöglich zu verleugnen, was er gelernt hatte. Denn dieses Wissen war nun ein Teil von ihm, es floss jetzt durch seine Adern, und das war das andere Problem. Wissen diente dazu, die Welt zu bereichern, Menschen zu helfen, ihrer Existenz einen Sinn zu geben. Und es half der Welt, einen Sinn in der Menschheit zu finden. Das Verhalten der Menschen hatte einen direkten Einfluss darauf, wie die Erde sich verhielt. Mason war sich bewusst, dass er eine der wenigen verbliebenen Personen war, die dies verstanden und ihr Handeln danach ausrichteten. Seine gesamte Moral fußte auf diesem Verständnis. Sich selbst zu erlauben, eines Tages zu sterben, ohne sein Wissen weitervermittelt zu haben, wäre mit Abstand das Ignoranteste und Verantwortungsloseste, was er tun könnte.

Es beschäftigte ihn Tag für Tag: Jeden Morgen erwachte er, geläutert von den Kräften der Erde, und fragte sich, wie er sein Wissen weitergeben könnte. Nachdem er seine erste Tasse Tee getrunken hatte, war er meistens davon überzeugt, dass diese Welt, in der er nun lebte, diese engstirnige, miefige Vorstadtwelt, die Wahrheit nicht vertragen würde. Da draußen, wo Asphalt und Beton die Füße der Leute vom Erdboden trennten, gab es nicht einen Menschen, der seinen Worten so lange zuhören würde, dass sie etwas bewirken könnten.

Er würde wohl ganz schnell in der Klapsmühle landen.

Davon abgesehen hatte Mason keineswegs das Gefühl, dass ihn sein Wissen mit einer wie auch immer gearteten Autorität ausgestattet hätte. Im Wald war er über eine schwere Bürde gestolpert, die er auf Geheiß des Farmers geschultert hatte. Nun vermochte er seine Last nicht mehr abzulegen, ohne sich selbst dafür zu verachten. Seine einzige Chance bestand darin, seine Last zu teilen. Doch diese Möglichkeit blieb ihm verwehrt.

Abgesehen von der Verpflichtung, die er aus dem waldigen Tal in Wales mitgebracht hatte, hatte Mason sich nie damit rumschlagen müssen, irgendwelche Probleme zu lösen. Das war einer der Vorteile, wenn man alleine lebte und sich von anderen Menschen fernhielt. Der einzige Mensch, mit dem er sich auseinandersetzen musste, war er selbst. Da er die meiste Zeit in völligem Einklang mit der Natur und den Jahreszeiten lebte, gab es wenig, worüber er sich Sorgen machen musste. Gelegentlich suchten ihn seine Erinnerungen heim. Die aus den Wäldern, hin und wieder auch jene aus seiner Zeit in der Londoner Szene. Aber das hatte er unter Kontrolle.

Jetzt hatte er allerdings ein echtes Problem am Hals. Eines, das nicht einfach verschwinden würde, sofern er nichts dagegen unternahm. Das kam dabei raus, wenn man sich mit anderen Menschen abgab. Mit ihnen redete. Jedes weitere Wort, jede Geste seinerseits würden die Angelegenheit weiter verkomplizieren. Das fehlte gerade noch, dass dieses Mädchen bei ihm herumhing. Er würde den Teufel tun, mit ihr über den Farmer zu reden. Und erst recht würde er keine Fotos von ihr machen. Denn das wäre genau jene Art von Aktivität, die unausweichlich dazu führen würde, dass er von hier verschwinden müsste. Ob er nun wollte oder nicht.

Er leerte seine Teetasse und erhob sich. Erneut zog es ihn zu dem Foto an der Treppe. Es war faszinierend. Wenn man es betrachtete, wollte man bloß wissen: Wer ist dieser Mann, und was sieht er da? Ganz egal, wie oft er sich das Foto anschaute, der Effekt war immer derselbe. Er konnte nur darüber spekulieren, was das Bild bei dem Mädchen auslöste. Intrigen waren ihre Sache nicht. Dafür war sie nicht der Typ. Sie war stur und entschlossen. Ihm war klar, dass sie wiederkommen würde. Er wusste allerdings nicht, wie er damit umgehen würde.

Er riss sich vom Anblick des Fotos los. In Wahrheit brauchte er es gar nicht. Es wäre gar nicht nötig gewesen, es gerahmt dort an die Wand zu hängen. Er trug das Bild des Farmers in sich, fest in seinem Gedächtnis verankert. Dort würde es für immer bleiben. Die physische Fotografie selbst war unwichtig. Es war Zeit für eine Veränderung. Etwas, von dem der Farmer immer gesagt hatte, dass man es nach Möglichkeit akzeptieren, ja sogar begrüßen sollte. Er hatte Mason auch gelehrt, solch eine Veränderung herbeizuführen.

Er riss das Bild von der Wand. Die Lücke, die es hinterließ, war wie ein Loch in seinem Panzer. Aber er ignorierte dieses Gefühl. Er entfernte den Rahmen, während er in die Küche zurückkehrte. Er nahm die Rückseite ab und legte das Foto frei, zum ersten Mal seit Jahren. Der schützende Rahmen hatte es sauber und glänzend gehalten. Von hinten war es immer noch strahlend weiß. Vorsichtig nahm er das Bild heraus und drehte es um. Plötzlich schien es überaus zerbrechlich und machtlos zu sein. Ungeschützt lag es in seinen schwieligen Händen.

Fotos waren Lügen, ermahnte er sich selbst. Obwohl er das nur allzu gut wusste, fiel es ihm dennoch schwer, seinen Körper das tun zu lassen, von dem sein Geist wusste, dass es richtig war.

»Ich brauche es nicht mehr«, flüsterte er.

Er öffnete die Tür zum Garten und trat hinaus in die Kälte. Als er den Schuppen erreichte, kramte er in der Hosentasche nach dem Schlüssel für das Vorhängeschloss. Er hielt inne und zog seine Finger ohne den Schlüssel wieder heraus. Für das, was er vorhatte, würde er keine Schaufel benötigen. Manchmal war es besser, mit den bloßen Händen zu graben, damit die Erde deine Haut schmecken und deine Wünsche riechen konnte.
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»Ich kann einfach nicht fassen, in was für einem Drecksloch wir leben.«

»Ganz so übel ist es nun auch wieder nicht.«

»Es ist ein beschissenes Kuhkaff, und das weißt du ganz genau.«

Schlotternd saßen Aggie Smithfield und ihre Freundin Moira auf den Schaukeln und rauchten. Die letzten anderthalb Stunden des Unterrichts bestanden aus unbeaufsichtigter Studierzeit, also waren sie früher gegangen. Wie so häufig in Kleinstädten war der Spielplatz der bevorzugte Treffpunkt der örtlichen Jugend. Und es gab keinen besseren Zeitpunkt, sich dort aufzuhalten, als während der Schule, wenn man ihn ganz für sich alleine hatte. Es war eindeutig zu kalt für ihren kurzen Rock, aber Aggie hatte einfach zu schöne Beine, um sie zu verstecken. Sie wusste, dass selbst Moira nicht anders konnte, als hinzusehen.

»Ich weiß nicht, warum du es hier so sehr hasst«, sagte Moira. »Meine Familie lebt seit Generationen hier.«

»Das macht dieses Loch nicht unbedingt zu einem besseren Ort.«

»Sie werden einen Grund gehabt haben, hierzubleiben.«

Klar, sie waren alle miteinander zu blöde, um abzuhauen. Aggie mochte Moira zu gern, um auszusprechen, was sie wirklich dachte.

»Vielleicht hatten sie keine andere Wahl«, antwortete sie stattdessen.

Moira blies Rauchkringel in die Luft. Der Wind riss sie auseinander und trug sie davon.

»Nein. Ihnen gefällt es hier. Sie kennen hier jeden. Und jeder kennt sie. Sie sind hier zu Hause.«

»Und was ist mit dir?«

Moira zog ihre Jacke wegen des kalten Luftzugs enger um ihren Oberkörper.

»Ich bin zufrieden hier.«

»Denkst du nie daran, dich zu verpissen?«

»Ich würde sie alle zu sehr vermissen.«

Diese Unterhaltung führte nirgendwohin. Zumindest nicht in die Richtung, die Aggie sich erhofft hatte. Warum gab es eigentlich niemanden, mit dem sie reden konnte?

»Du meldest dich aber, oder?«

»Was?«

»Ich weiß, dass du von hier weg willst. Versprich mir bloß, ab und zu eine SMS zu schicken, okay?«

Aggie sah Moira an, die ihren Kopf aber zur Seite gedreht hatte. Sie wollte gerade Moiras Hand ergreifen, als sie eine Bewegung hinter sich bemerkte. Zu spät, um auszuweichen, spürte sie, wie zwei Arme sich um ihren Brustkorb schlossen. Ein Schrei gellte in ihren Ohren.

»RAAAAH!«

Sie sprang von der Schaukel und riss Don mit. Ihr Herz hämmerte ihr bis zum Hals. Sie hatte sich fast in die Hose gepinkelt. Don lachte schallend.

»Du Arschwichser«, brüllte sie. »Du beschissenes, kindisches Arschloch.«

Auch Moira lachte. Diese Idioten. In London würde ihr so etwas nicht passieren. Dort würde man sie respektieren.

»Na, Moira.«

»Hey, Don.«

»Was hast du hier zu suchen, Don?«, fragte seine Schwester. »Wieso bist du nicht in der Schule?«

»Wieso bist du nicht in der Schule?«

»Du hast doch wohl nicht den ganzen Tag geschwänzt, oder?«

»Ich bin krankgeschrieben.«

»Echt oder vorgespielt?«

»Anscheinend echt. Der Arzt sagt, ich hätte wohl Migräne oder so was. Ich hatte diese Schmerzen im Auge. Richtig schlimm. Als würde es jemand mit Luft vollpumpen. Es fühlte sich an, als würde es jeden Augenblick explodieren.« Er schielte auf die Zigarette seiner Schwester. »Kann ich mir’ne Kippe von dir schnorren?«

»Vergiss es.«

»Einmal ziehen?«

»Nein, Donald.«

Moira beugte sich vor und reichte ihm eine offene Packung Benson & Hedges.

»Bedien dich, Donald«, sagte sie.

Als er sich eine nahm, trafen sich ihre Blicke, und sie lächelte ihn an. Sie reichte ihm ihre Zigarette, und er zündete seine mit ihrer Glut an. Aggie machte ein empörtes Gesicht.

»Wenn sie den Rauch an deinen Klamotten riechen, werden sie mich wieder dafür verantwortlich machen«, schimpfte sie.

»Sprüh ihn einfach mit etwas Parfüm ein«, riet Moira. »Klappt bei mir auch immer.«

Aggie ignorierte den Vorschlag und kam darauf zurück, was Donald über seine Krankschreibung gesagt hatte.

»Scheint so, als ginge es deinem Auge besser.«

»Mama kriegt diese Schmerztabletten verschrieben. Die hauen wirklich voll rein. Man fühlt sich … ich weiß nicht, irgendwie weit weg oder so was.«

Die Falten des Ärgers auf Aggies Gesicht glätteten sich schlagartig, als sie einen Blick über Dons Schulter warf und ihr etwas ins Auge fiel. Seine erste Reaktion darauf war, sich umzudrehen und nachzusehen, aber sie hielt ihn fest.

»Lass die Zigarette fallen«, sagte sie. »Und dreh dich nicht um.«

»Oh, Überraschung, kommt Daddy schon nach Hause? Hilfe, freilaufender Bigfoot?«

»Im Ernst, Don. Das ist kein Witz. Mach schon.«

Er zog noch einmal kurz daran, schmiss die Kippe weg und trat sie sofort aus.

»Zufrieden?«

Dann hörte er auf dem asphaltierten Pfad, der durch den Park zum Spielplatz führte, das Geräusch sich nähernder Schritte. Jetzt drehte er sich um.

Sie alle erkannten die herannahende Gestalt. Eine fünfundvierzigjährige Frau, die sich kleidete, als wäre sie sechzig. Flache braune Schuhe, graue Strumpfhose und ein knöchellanger Baumwollrock. Dazu eine graubraune Strickjacke und ein grünes Jackett. Ihr lockiges Haar war schwarz, aber sie trug es, als wäre es bereits grau, völlig unfrisiert. Um ihren Hals war – wie immer – ein unifarbener Seidenschal gebunden. Der Schal ließ sie wie einen Matrosen aussehen.

»Kacke«, sagte Don.

»Frau Blockwart.«

Kichernd suchte Moira erneut seinen Blick. Don genoss ihre Aufmerksamkeit.

Frau Blockwart marschierte stramm auf sie zu. Sie ging immer so. Sie war auf einer Mission, hatte eine Botschaft an den Bodensatz der Gesellschaft zu übermitteln. Don musste ebenfalls kichern, doch bei ihm klang es um einiges nervöser. Diese Frau machte ihm regelrecht Angst.

Sie war noch gute zwanzig Meter entfernt, als sie zu keifen begann.

»Warum seid ihr Kinder nicht beim Unterricht?«

Keiner sagte etwas. Nach einem kurzen soldatischen Sprint stand sie vor ihnen.

»Habt ihr Bohnen in den Ohren? Antwortet mir gefälligst. Warum seid ihr nicht in der Schule?«

Es blieb an Aggie hängen.

»Wir haben eine Freistunde.«

»Blödsinn, junge Dame. Ich werde dich beim Direktor melden.«

Aggie seufzte.

»Ich heiße Aggie Sm…«

»Ich weiß genau, wer du bist, junge Dame.«

»Ich bin in der Oberstufe, und wir haben eine Freistunde. Machen Sie nur, und melden Sie uns, wenn Sie denn unbedingt wollen. Die Direktorin wird die Sache schon richtigstellen.«

Das war riskant. Frau Blockwart war noch längst nicht überzeugt, und das konnte sie in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Aber Aggie spekulierte auf die offensichtlichste Schwäche der Frau: Sie hasste es, bei einer Sache falschzuliegen. Insbesondere in der Gegenwart von Kindern.

»Du solltest lernen, Erwachsenen mit etwas mehr Respekt zu begegnen.«

»So? Etwa mit so viel Respekt, wie Sie ihn uns entgegenbringen?«

Frau Blockwart sah ihnen nacheinander ins Gesicht.

»Was ist mit dir, junger Mann? Du bist nicht in der Oberstufe.«

»Ich bin krankgeschrieben.«

»So krank siehst du aber gar nicht aus.«

»Mir geht’s ja auch besser, weil ich beim Arzt war.«

Das war zwar die Wahrheit, klang aber sehr frech. Er bereute es auf der Stelle.

Sie musterte ihre Gesichter eingehender. So schnell würde sie nicht aufgeben.

»Ihr habt geraucht, hab ich Recht?«

Die Frage war eher an Don als an die Mädchen gerichtet. Aggie antwortete rasch, um ihrem Bruder zuvorzukommen.

»Wir haben geraucht«, sagte sie und deutete auf sich und Moira.

»Wir sind siebzehn, wir dürfen also rauchen. Er raucht nicht, das kann er sich gar nicht leisten. Davon abgesehen ist er zu jung dafür.«

»Verantwortungslose Gören. Wie kann man sich nur so gehen lassen? Ist euch euer … Körper denn völlig egal?«

Dieses kurze Zögern reichte aus, um die Niederlage von Frau Blockwart zu besiegeln. Denn dadurch hatte sie ihnen verraten, dass sie gar nicht von ihren »Körpern« sprach. Sie sprach von ihrer Zeugungsfähigkeit. Sie sprach von Sex. Das war ein Fehler.

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Aggie.

»Ich will damit sagen, dass es ungesund für euch ist. Ihr solltet es sein lassen.«

Aggie ging in die Offensive.

»Was haben Sie mit unseren Körpern am Hut, Mrs. Ahern? Warum interessieren Sie sich für die Körper Ihrer Schülerinnen?«

Frau Blockwart zog ihren aggressiv vorgereckten Kopf zurück und richtete sich auf. Sie ging auf Abstand.

»Ich bin bloß um eure Gesundheit besorgt, Mädchen.«

»Wissen Sie denn nicht, dass es unschicklich ist, mit Kindern über ihre Körper zu sprechen, Mrs. Ahern? Wissen Sie, wie man das nennt? Moira, sag du ihr doch mal, wie man das nennt.«

Moira lächelte boshaft.

»Sexuelle Belästigung«, sagte Moira. »Ja, sexuelle Belästigung nennt man das.«

»Sexuelle Belästigung«, wiederholte Aggie. »Dafür könnten Sie verknackt werden.«

Frau Blockwarts Mission brach in sich zusammen.

»Ihr tut mir wirklich leid«, sagte sie. »Ihr spaziert Arm in Arm mit der Sünde durch diese Welt, dem Satan zum Wohlgefallen. Sie könnte das Paradies sein, der Himmel auf Erden, und ihr würdet es nicht einmal bemerken.«

»Ich denke, Sie sollten jetzt gehen, Mrs. Ahern. Sie machen meinem kleinen Bruder Angst. Ist Ihnen klar, dass er noch nicht einmal sechzehn ist? Ihre Beleidigungen und Unterstellungen könnten einen ernsthaften seelischen Schaden bei ihm anrichten. Möglicherweise muss er in Therapie. Dann müsste er dort allen von Ihnen erzählen.« Sie sah ihren Bruder an. »Das würdest du doch … oder, Donald?«

Sie besaß mehr Macht über ihn als Frau Blockwart. Sie würde ihm das Leben zur Hölle machen, wenn er ihr nicht zur Seite stand. Also nickte er, und der Konter war komplett. Einem letzten Versuch konnte Frau Blockwart allerdings nicht widerstehen. So sanft, wie es ihr möglich war, und all ihre Energie dafür aufwendend, sich ihre Zerknirschtheit nicht anmerken zu lassen, sagte sie:

»Warum kommt ihr diesen Sonntag nicht in die Kirche, ihr drei? Mal eine andere Perspektive wagen?«

»Warum lösen Sie sich nicht in Luft auf?«, erwiderte Aggie.

Was auch immer Mrs. Ahern eigentlich hatte sagen wollen – sie presste einfach die Lippen zusammen. Fast unmerklich nickte sie und ging davon. Ihr Gang beim Rückzug war deutlich zu hastig, um es noch als »marschieren« bezeichnen zu können. Als sie außer Hörweite war, seufzten alle drei erleichtert. Aggie holte ihre Zigaretten raus und bot Moira und Don eine an. Ihn derart einzubeziehen, machte sich bezahlt. Er richtete sich zu ihrer Größe auf.

»Scheißscheinheilige Gestapo-Schlampe«, sagte Aggie.

Alle schmissen sich weg vor Lachen.

 

Mason ersetzte das Foto des Farmers durch eines der zehntausend anderen, die er gemacht hatte. Es war sehr ähnlich: Auf diesem starrte ein schwermütiges Model an einem Regentag durchs Fenster, ihre Finger zogen an der Gardine, so dass sie hinausschauen konnte. Er hatte es für einen Katalog mit Hippieklamotten gemacht. Das Model hatte keine Seele. Das Foto hatte keine Seele. Es war schwarz-weiß. Es war perfekt. Jetzt waren die Wände wieder mit Lügen bedeckt, nicht mehr ein einziger wahrer Augenblick in dem Puzzle aus gerahmten Bildern. Er trat zurück und lächelte.

In dieser Nacht durchquerte er erneut das Brachland zur Mülldeponie. Er kämpfte gegen die beißende Kälte an. Nachdem er durch das getarnte Loch im Zaun geschlüpft war, suchte er sich den Bereich, in dem frisches Erdreich aufgeschüttet war. Hier hatte man noch am selben Tag den Müll verkippt und verdichtet. Jetzt war die entsprechende Grube voll, und man hatte sie mit Erde bedeckt. Er zog Schuhe und Socken aus und trat auf den weichen, warmen Humus. Er krümmte die Zehen und grub sie in die Erde, ließ zu, dass diese sich zwischen seinen Zehen und unter seinen Zehennägeln festsetzte. Er gab sich ganz dem Gefühl hin, geläutert zu werden. All sein Ärger über das Mädchen, die Erinnerungen an seine Zeit in den Wäldern, all das sickerte wie Eiter in einen Umschlag aus Lehm.

Sein Geist lichtete seinen Anker.

Zuerst war das Vibrieren in seinem Kopf. Ihm wurde schwindelig, und seine Zähne summten, wenn er sie aufeinanderbiss. Es war, als hätte er einen Subwoofer gegen seinen Hinterkopf gepresst. Der Infraschall erschütterte seine Kalotte auf einer Wellenlänge, welche die Nähte seines Schädels aufzutrennen drohte. Doch auf der Bewusstseinsebene, die er erreicht hatte, empfand er selbst das nicht als unangenehm.

Dann erstreckte sich das Vibrieren auf den Rest seines Körpers, und er kam wieder zu sich. Er öffnete seine Augen. Sein gesamter Körper oszillierte. Es war überhaupt nicht in seinem Kopf, es stieg durch seine Füße empor. Er blickte nach unten. Seine Füße waren bereits bis zu den Knöcheln im weichen Boden eingesunken. Er verharrte regungslos.

Aus dem Vibrieren wurde ein Rumpeln. Er konnte es nun überall um ihn herum hören. Er spürte es in seiner Brust. Sein Herz stolperte über den eigenen Rhythmus. Die Erde begann zu beben. Seine Knie reagierten wie Stoßdämpfer. Dann riss ihn das Beben von den Beinen, und er fiel auf den weichen Boden. Da war ein unterirdisches Donnern. Seine Hände sanken durch nachgebende Erdschichten. Sein Körper folgte ihnen. Er hatte Dreck im Mund. Erde, Sand und Steinchen bahnten sich ihren Weg unter seine Augenlider, rieselten in seine Ohren. Er wollte schreien, doch dies wäre eine Verschwendung der wenigen verbliebenen Atemluft in seinen Lungen gewesen. Die Welt wurde von Stößen erschüttert. Er befürchtete, entweder verschüttet oder ins All hinausgeschleudert zu werden. Der Sauerstoffmangel ließ Sternchen hinter seinen zugedrückten Lidern tanzen und ihn verzweifelt nach Luft schnappen, wobei er immer mehr Erde in seine Lungen saugte und zu ersticken drohte. Das Sternenfunkeln wurde heller, seine Muskeln entspannten sich. Er wusste, dass es falsch war, hatte aber nicht mehr die Energie, sich zu wehren.

Die Erde hörte auf, sich zu bewegen.

Mason stemmte sich mit letzter Kraft aus dem aufgewühlten Erdreich, während er versuchte, gleichzeitig Dreck zu spucken und zu atmen. Einige Minuten lang war er immer noch davon überzeugt, dass er sterben würde, nur nicht unter der Erde. Aber jedes Einatmen hauchte ihm neues Leben ein, und jedes Ausatmen befreite seine Atemwege weiter von Dreck und Matsch. Er heulte Schlamm und schüttelte Steinchen aus seinen Ohren.

Als er sich kräftig genug fühlte, erhob er sich auf die Knie, säuberte sich das Gesicht und schnäuzte die Nase auf den Boden. Dann stand er auf. Das Gefühl, die Erde mit seinen nackten Fußsohlen zu berühren, war jetzt gar nicht mehr so angenehm. Noch bevor er einen Schritt weg von der frisch zugeschütteten Grube getan hatte, spürte er eine sirupartige Wärme durch die Deckschicht quellen. Diesmal vergeudete er keine Zeit damit, stehen zu bleiben und das Phänomen zu inspizieren. Er wusste genau, was es war.

Voller Schuldgefühle, ohne jedoch den genauen Grund dafür zu kennen, wurde sein Heimweg von dunklen Schatten der Vorahnung flankiert.

 

Ray erwachte mit weit aufgerissenen Augen und war sofort voll da. Die ganze Wohnung bebte. Er konnte hören, wie die Gläser im Küchenschrank klirrten und das Besteck in der Schublade schepperte. Sein Handy hüpfte Richtung Nachttischkante und fiel auf den Boden.

Sekunden später ließ das Beben nach, wurde zu einem Zittern und verebbte schließlich ganz. Mit pochendem Herzen taste er nach Jenny und drückte ihre Hand.

»Hast du das gespürt?«, flüsterte er.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie antwortete.

»Was gespürt?«, sagte sie schließlich mit schlaftrunkener Stimme.

Er hatte so viel THC im Blut, dass er bloß ein paar Minuten brauchte, bis er wieder eingeschlafen war. Alles, an was er sich morgens noch erinnerte, war ein unbestimmtes Gefühl von Beklemmung.

 

Tamsins Träume werden zunehmend länger und intensiver. Dennoch kann sie sich morgens an nichts mehr erinnern. Manchmal bemerkt sie, wie Kevin beim Frühstück über seine Zeitung hinweg zu ihr herüberschaut. Aber er fragt nie, ob es ihr gutgeht.

Seit diesem unendlich qualvollen Sturz ist das Szenario nicht mehr dasselbe. Wenn sie das himmelhohe Gebäude erreicht, ist das Baby verschwunden. Das Dachfenster ist bereits zerbrochen.

Sie fliegt abwärts durch das zackige Scherbenmaul des Fensters, während eine zunehmende Panik sie erfasst. Sie ist für das Baby verantwortlich. Sie muss es finden. In ihrem Traum fühlt es sich völlig selbstverständlich an, diese Verantwortung zu empfinden. Im Korridor ist es schummrig, das einzige Licht hier drinnen fällt durch das Dachfenster herein. Es gibt keine Elektrizität. Wozu auch, es gibt ja auch keine Menschen. Sie weiß, dass es vom Dach bis zum Erdgeschoss keine Menschenseele in diesem Gebäude gibt und dass die Suche des Babys erfolglos bleiben wird. Aber genau, wie sie weiß, dass das Gebäude unbewohnt ist, so weiß sie auch, dass das Baby trotzdem niemals damit aufhören wird zu suchen.

Im Flur stößt sie auf eine frische Blutspur, und sie erinnert sich an die Verletzungen des Babys. Ein Glassplitter von der Größe einer Messerklinge durchbohrt sein Auge bis in sein Hirn. Eigentlich dürfte es gar nicht mehr am Leben sein. Während es über die Glasscherben gekrabbelt ist, um nacheinander jede einzelne Tür auszuprobieren, hat es sich anscheinend weitere Verletzungen zugefügt. Sie folgt der Blutspur, immer noch schwebend, immer unter der Kontrolle des Wesens. Der mäandernde rote Film auf dem Beton wird breiter und feuchter. Dort, wo die Glasscherben mit ihren scharfen Kanten in den Beton ritzen, ist die Blutspur von Kratzern durchzogen. Kann der winzige Körper eines Kindes tatsächlich solche Mengen Blut enthalten?

Sie folgt der blutigen Fährte um eine Ecke herum.

Irgendwie hat das Baby eine offene Tür gefunden. Die Blutspur führt hindurch. Sie folgt ihr. Sie kommt in ein Badezimmer. Das Baby hat ein kleines Päckchen Rasierklingen entdeckt. Es spielt damit, als wären es Spielkarten, zerfleischt sich die Finger bis auf die Knochen. Einige der klebrigen, schlüpfrigen Klingen stecken in seinen Handflächen. Das Baby hält einen Moment inne und schaut sich um. Kann es sie hören? Weiß es, dass sie da ist? Sie betet, es möge sie mit dem verbliebenen Auge erblicken, ihre Anwesenheit zumindest irgendwie bestätigen. Dann wüsste sie, dass das Baby nicht mehr länger allein ist. Doch das Baby sieht sie nicht. Es sucht nach etwas anderem, etwas zum Spielen. Es lächelt, und aus seinem zerfetzten Mund tropft kirschroter Speichel. Es krabbelt wieder aus dem gekachelten Raum hinaus und drückt sich die Rasierklingen mit jeder Bewegung tiefer ins Fleisch. Eine steckt in seinem Knie, hat die ledrige Verdickung durchschnitten. Das aus der frischen Wunde hervorquellende Blut protokolliert in schmierigen Schlieren seine Fortschritte auf dem Weg Richtung Küche.

Dort befindet sich ein Gegenstand, den es haben will. Sie erblickt das Objekt seiner Begierde zuerst, bedenklich nah an der Kante einer Arbeitsplatte stehend. Das Baby krabbelt direkt darauf zu. Es blickt nach oben und sieht den Messerblock, kann ihn aber nicht erreichen.

Bitte tu das nicht, fleht sie. Warum tust du dir das an? Aber etwas hindert weiterhin jedes ihrer Worte daran, ihre Lippen zu passieren.

Das Baby beginnt gegen die Türen des Küchenschranks unterhalb der Arbeitsplatte zu schlagen. Sein gebrochener Arm steht dabei in einem grotesken Winkel ab. Immer noch ragen die dünnen, scharfkantigen Knöchelchen aus einer Wunde, die wohl niemals völlig verheilen wird. Mit diesem zweiten »Ellbogen« seines gebrochenen Arms und der anderen, mit Glassplittern gespickten Hand trommelt es heftig gegen die Schranktüren. Dadurch rutscht der Messerblock immer näher an die Kante heran.

Nein, Baby, tu das nicht! Ihr stummer Schrei verhallt ungehört.

Das Unvermeidliche geschieht. Der Messerblock fällt und spuckt noch im Sturz seine sieben Messer aus. Er trifft den Kopf des Babys und schlägt dann schwer zu Boden. Die Messer sinken in seinen Körper ein, als bestünde dieser aus frischgebackenem Kuchen. Sie schneiden tief. Tief genug, um stecken zu bleiben. Das Baby verharrt bewegungslos. Dann dreht es sich um. Einige der längeren Klingen haben es geradewegs durchbohrt. Sie sieht die Messerspitzen aus seiner Brust herausragen, während es schreit. Sie kann das Schreien nicht hören. Sie spürt es nur. Spürt tief in ihr drinnen, wie die Pein des Babys ihre Seele massakriert. Sie möchte weinen, kann es aber nicht.

Das Baby krabbelt weiter. Zurück durch die offene Tür. Zurück in den Korridor, wo es seine blutige Suche fortsetzt.

 

Sie ist bei dem Baby, oben an der Treppe. Absatz für Absatz und Stockwerk für Stockwerk winden sich die Stufen einen senkrechten Schacht hinab. Sie führen hinunter in die Finsternis. Sie scheinen unendlich zu sein, aber das liegt nur daran, dass sie sich irgendwo ganz tief unten im Dunkel verlieren. Es gibt zwar ein Geländer, doch durch die Streben kann das Baby mit Leichtigkeit hindurchschlüpfen. Es hat jetzt aufgehört zu bluten, aber angesichts der zahllosen Fremdkörper, die immer noch – und vermutlich bis in alle Ewigkeit – seinen kleinen Körper durchbohren, scheint das kaum eine Gnade zu sein.

Es zögert beim Anblick der ersten Stufe. Das Baby weiß eindeutig nicht, was eine Treppe ist. Ihr fällt auf, dass es nicht mehr so mollig ist wie zuvor. Sie kann seine Rippen sehen, wenn es atmet. Und an den Stellen, wo es von den Messern durchbohrt wurde, entstehen pfeifende Geräusche. Es versucht trotzdem, nach unten zu krabbeln, stürzt vornüber und schlägt sich an der Kante der zweiten Stufe die Nase auf, bevor es Schwung aufnimmt und sich überschlägt. Jeder Aufschlag treibt das Glas und den Stahl tiefer in den Körper des Babys. Am Fuß der ersten Flucht knallt es gegen die Wand, was seinen Sturz zwar verlangsamt, aber nicht verhindert, dass es auch noch die nächste Stiege herabrollt.

Und die nächste. Und die nächste.

Das Wesen zwingt sie, ihm zu folgen.

Hinein in die Dunkelheit, wo sie während ihres eigenen Abstiegs lange Zeit bloß die Vibrationen spürt, wenn Fleisch, Knochen, Metall und Glas auf steinernen Widerstand prallen. Sie ist für kurze Zeit blind, dann beschränkt das Wesen ihre Sicht auf ein körniges Schwarz-Weiß und ausschließlich das, was sich direkt vor ihren Augen befindet. Alles andere ist ein Tunnel aus Finsternis und Schatten.

Das Baby ist stundenlang gefallen. Es wirkt noch dünner, und jeder einzelne seiner Körperteile ist zerfetzt. Sein Körper scheint wie besessen an den Scherben und Klingen festzuhalten, und seine ehemals engelsgleiche Pummeligkeit ist jetzt gebrochenen Ecken und umgeknickten Kanten gewichen.

Sie erreichen das Erdgeschoss. Sie ist direkt hinter ihm, immer noch unfähig, das Leiden des Kindes zu beweinen. Sie würde einen Ozean weinen, wenn das Wesen sie ließe, aber das wird es nicht. Das Baby hat nicht mehr viel Fleisch auf den Knochen. Es ist kaum noch mehr als ein kriechender Haufen aus gebrochenen Knochen, die in unmöglichen Winkeln zueinander stehen und zu absurden Formen miteinander verschmolzen sind. Eine Hand besteht bloß noch aus einem Klumpen gesplitterter Rasierklingen. Seine Zehen sind blanke, spitze Knöchelchen. Knochen, die eigentlich Rippen sein sollten, wachsen wie Stacheln aus dem Rücken des Babys. Es hat auch noch sein anderes Auge verloren.

Blind, zerschmettert und ausgemergelt setzt es seine Suche fort.

 

Viele, viele Male folgt sie dem Baby auf seiner Reise, vom Licht hinab in die Finsternis.

Im untersten Stockwerk wirkt alles dreckig, kaputt und verlassen. Als hätte es hier einmal Menschen gegeben. Alles ist zerstört, als wäre hier eine Bombe explodiert. Sie ist wieder zurück, beobachtet das Knochenbaby, das Rasierklingenbaby, beim Krabbeln. Das einzige Geräusch ist das Scharren der Messerspitzen und Knochen über den Beton. Das Baby hat immer noch nicht gefunden, was es sucht.

Im Traum hat es eine Unterbrechung gegeben, die sich jetzt, wo sie wieder hier ist, anfühlt, als hätte sie eine Dekade gedauert. Das Baby hat das Erdgeschoss erreicht, aber nichts gefunden. Es scheint jetzt noch entschlossener zu suchen.

Dieses Mal wird es endlich fündig.

Direkt im Zentrum des untersten Stockwerks befindet sich eine quadratische Öffnung. Eine offene Luke. Sie sieht aus wie eine Art Wartungsschacht. Es gelingt ihr, einen Blick hineinzuwerfen. Er ist tief, zu tief, als dass sie den Boden sehen könnte.

Tu es nicht. Geh da nicht rein.

Das Baby klammert sich mit seinen verkrüppelten Rasierklingenhänden am Rand der Lukenöffnung fest und zieht sich vorwärts. Sie fällt ihm direkt hinterher. Im freien Fall erfährt das Baby sein größtes und kurzlebigstes Vergnügen. Die Schwerelosigkeit bedeutet, dass kein Druck auf den Brüchen und Einstichen lastet. Während es fällt, ist es frei.

Unter ihnen bemerkt sie einen Vorsprung. Das Baby schlägt darauf auf, bricht sich beide Beine, prallt ab und fällt weiter. Dies geschieht ein ums andere Mal. Und jedes Mal möchte sie heulen, aber ihre Augen sind staubtrocken.

Schließlich schlägt das Baby mit einem splitternden Geräusch auf einem schmutzigen, mit Bauschutt übersäten Fußboden auf. In ihrer monochromen Nachtsicht sieht sie das Knochenbaby bewegungslos daliegen und spürt, wie sie von tiefer Traurigkeit und schrecklicher Erleichterung übermannt wird. Sie will das tote Knochenbaby berühren, aber das Wesen lässt es nicht zu. Doch dann erkennt sie eine Bewegung. Das Heben und Senken zerschmetterter Lungen, das Schlagen eines zerrissenen, aber entschlossenen Herzens. Das Knochenbaby hebt seinen ausgerenkten, aber immer noch mit seinem Hals verbundenen, zertrümmerten Schädel. Witternd schnüffelt es in der Dunkelheit und krabbelt langsam durch den Schutt. Seine aus dem Körper ragenden Klingen und Knochen verhaken sich an Vorsprüngen und reißen das verbliebene Fleisch immer tiefer auf. Es kriecht weiter.

Dann sieht sie etwas. Ein mattes, rostrotes Leuchten, weiter vorne, hinter den Schatten. Begierig kriecht das Knochenbaby darauf zu. Immer schneller schrappt es über den Beton, wie Gabeln über Porzellanteller oder Fingernägel auf der Tafel. Plötzlich ist sie besorgt. Mehr als jemals zuvor. Das Knochenbaby nähert sich dem Licht. Der Korridor um sie herum wird immer enger. Schon bald berühren die Stacheln und Knochen des Babys die Wände des Tunnels. Je enger es wird, desto schwerer fällt ihr das Atmen. Das Baby bleibt am Ende der Passage stecken. Es ist bloß noch Zentimeter von dem Licht entfernt. Sie sieht, wie es seinen geschundenen Körper – inzwischen mehr Glas, Rasierklingen, Stahl und Knochen als Fleisch – windet und sich dem orangefarbenen Glimmen entgegenstreckt.

Sie weiß, dass das Baby vor Enttäuschung weint, aber das Wesen lässt nicht zu, dass sie es hört.

Dann ist das Knochenbaby verschwunden. Es hat sich hindurchgezwängt. Sie versucht ihm zu folgen, bleibt aber ebenfalls in dem winzigen Loch am Ende des Tunnels stecken, wo ihr eine ungeheure Hitze entgegenströmt. Schließlich quetscht sie sich hindurch.

Dieses Mal fällt sie nur kurz. Sie landet auf einem steinernen Boden. Auf ihren Füßen. Das Wesen hat sie schließlich freigegeben. Sie spürt Halt und weiß, dass ihr Sturz hier zu Ende ist. Die Hitze und die Helligkeit kommen aus einem gigantischen Hochofen, der eine ganze Wand der Höhle einnimmt, in der sie nun steht. In dem Ofen blubbern und spritzen geschmolzenes Gestein und Metall. Sie weicht ein paar Schritte zurück und sieht sich um, hält Ausschau nach dem Knochenbaby. Es ist verschwunden. Einen Augenblick lang ist sie davon überzeugt, dass es in den Ofen gekrabbelt ist, um seiner qualvollen Existenz ein für alle Mal ein Ende zu bereiten – oder um mit den intensivsten Qualen weiterzuleben, die es zu finden vermag. Der Ofen ist zweifellos die grausamste aller Foltern in diesem gottverdammten Gebäude.

Dann blickt sie zu Boden und bemerkt, dass sie ihre Füße nicht sehen kann. Anfangs ergibt es keinen Sinn. Sie starrt immer weiter und begreift nicht, was sie da sieht. Ein unförmiger hautfarbener Klumpen Fleisch versperrt ihr den Blick. Sie tritt zur Seite, und das Ding bewegt sich mit. Irgendwie ist es mit ihr verbunden. Sie begreift immer noch nicht, wie oder warum.

In ihr bewegt sich etwas. Tief in ihrem Unterleib vergraben.

Kein Wunder, dass sie nicht versteht, was es ist. Es ist ihr eigener Bauch, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hat. Sie ist schwanger. Mit dem Knochenbaby. Und die nackte weiche Haut ihres ehemals so schönen schlanken Bauches spannt sich über das in Fötalstellung zusammengerollte Baby. Rasierklingen, Messer, Glasscherben und gesplitterte Knochen haben sich mit ihr vereinigt. Die Spitzen und Splitter, die schartigen Kanten und verkrusteten Stachel reißen bereits die Wände ihrer Gebärmutter auf. Sie kann fühlen, wie das Knochenbaby von ihren Eingeweiden zehrt, ihre Energie anzapft. Plötzlich ist sie am Ende ihrer Kräfte.

Die erste Kontraktion ist ein eisiger Schock. Der Schmerz reicht aus, sie innerhalb eines Sekundenbruchteils dem Wahnsinn anheimzugeben. Ihr wird klar, was mit ihr geschehen wird. Ihr Uterus verengt sich, schließt sich um das Knochenbaby, versucht es herauszudrücken. Doch stattdessen treiben die Wehen die knöchernen, gläsernen und metallenen Auswüchse des Babys immer tiefer in ihren Körper hinein. Ihre Leber, Milz und Nieren werden in den ersten Sekunden der Wehen aufgespießt. Die Fruchtblase ist an mehreren Stellen durchlöchert, wässriges Blut und Schleim strömen ihre Beine hinab. Die Niederkunft wird ihr Ende sein.

Das Knochenbaby hat seine Suche beendet. Es ist bereit, geboren zu werden.

Und sie wird diejenige sein, die es gebärt.

 

Tamsin erwacht – schweißnass, beide Fäuste tief in den Bauch gepresst – und unterdrückt nur mit Mühe einen Schrei. Zwischen ihren Beinen ist es warm und feucht. Sie fährt mit einem Finger über das Laken und führt ihn vor ihre Augen. Sie erwartet, den dunklen Glanz von Blut zu sehen. Stattdessen riecht sie Urin.
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Der Feldstecher war zwar praktisch, aber sie benutzte ihn nicht besonders häufig.

Vieles von dem, was Mavis Ahern sah, spielte sich geradewegs vor ihrer Haustür oder gleich auf der anderen Straßenseite ab. Manchmal war es nötig, so zu tun, als wäre sie unterwegs zum Schreibwarengeschäft, wenn sie herausfinden wollte, wo die Leute hingingen. Diese Form der Observation war ziemlich heikel. Sie wusste, dass sie bereits den Ruf genoss, sich ständig in fremde Angelegenheiten zu mischen. Wenn sie jemandem folgte, musste sie absolut sichergehen, dass derjenige sie entweder nicht kannte oder nicht bemerkte. In der Meadowlands-Siedlung war sie das Auge Gottes. Sie konnte nicht riskieren, dass Gottes Auge durch ihre eigene Sorglosigkeit erblindete.

Das Smithfield-Mädchen führte etwas im Schilde. Das war so offensichtlich, dass es eigentlich nicht nur Mavis hätte auffallen müssen. Drei Mal – jedes davon fein säuberlich in Agatha Smithfields »Akte« vermerkt, die mit einem Kruzifix-Magneten an den Kühlschrank geheftet war – war die Kleine jetzt schon den Bluebell Way entlanggegangen und hatte dabei auf der anderen Straßenseite Mavis’ Haus passiert. Und soweit Mavis das sagen konnte, gab es in dieser Richtung kein nennenswertes Ziel für eine Siebzehnjährige. Zum Park und zum Spielplatz ging es in die Gegenrichtung. Die Post, der Genossenschaftsladen und die Imbissbude befanden sich auf der anderen Seite des Sportplatzes. Das Compass Pub, auf dessen Parkplatz die Jugendlichen ihre Drogen kauften und verkauften, lag sogar noch hinter dem Haus der Smithfields.

Leider war es ihr unmöglich, dem Mädchen zu folgen: Aggie würde es sofort auffallen, erst recht nach ihrer letzten Begegnung. Die beste Position, um das Mädchen zu beobachten, wenn es das nächste Mal ihr Haus passierte, war hinter der Mauer, die ihr Grundstück vom Nachbarhaus trennte. Sie überprüfte in ihren Notizen, zu welchen Uhrzeiten sie Aggie gesehen hatte. Es war immer sonntags gewesen; einmal am späten Morgen, als Mavis noch nicht lang vom Gottesdienst zurück gewesen war, und zweimal kurz nach dem Mittagessen. Das gestaltete ihre Aufgabe recht einfach. Am nächsten Sonntag würde sie sich auf die Lauer legen. Sie war bereit, dieser Angelegenheit den kompletten Tag zu opfern. Es musste einen Weg geben, das Mädchen zurück in die Herde zu holen, aber zuerst galt es herauszufinden, worin Aggies Sünde eigentlich bestand. Dieses Wissen würde ihr die Macht geben, das Mädchen zu überzeugen, sich ihrem Willen zu fügen. Ja, es war Erpressung, aber der Zweck heiligte hier zweifellos die Mittel.

Zuerst würde Mavis ihr Gottes Liebe offenbaren. Danach würde sie das Mädchen zu beten lehren. Gleich hier, in ihrem Wohnzimmer. Auf den Knien. Mavis würde es ihr demonstrieren. Es war an der Zeit, die verlorenen Schafe in Gottes Obhut zurückzuführen. Zunächst noch eines nach dem anderen, aber wenn die Herde gewachsen wäre, würde sie sie in Scharen heimführen.

 

Der Winter schien kein Ende nehmen zu wollen. Solange das Wetter nicht umschlug, gab es für Mason so gut wie nichts in seinem Garten zu tun.

Ihn hielten andere Dinge auf Trab.

Ihm oberen Stock seines Hauses gab es zwei Zimmer, die er kaum nutzte. Im größeren der beiden stand ein Kleiderschrank, den die Vorbesitzer dort zurückgelassen hatten. Wenn er Kleidung oder irgendwelche anderen Dinge nicht mehr benötigte, verstaute er sie dort oben in Kisten. Die Luft in diesem Raum roch muffig, nach feuchter Pappe und altem Schweiß. In einer Ecke lag ein Paar Hanteln. Er benutzte sie gelegentlich, nicht um Muskelmasse aufzubauen, sondern um seine Physis zu spüren, sich zurück in seinen Körper zu »quälen«, wenn die Stimme, die er im Wald zum ersten Mal gehört hatte, wieder zu ihm sprechen wollte. Das Gewichtheben half ihm, ihren Einfluss zu schwächen. In letzter Zeit verbrachte er mehr und mehr Zeit dort oben. Ein eitlerer Mann als er hätte sicherlich einige Zeit damit verbracht, das Ergebnis dieser Schinderei im Spiegel zu bewundern. Mason Brand scherte sich nicht darum. Wenn er sich genug ins Zeug gelegt hatte, taumelte er danach schweißnass ins Bett, wo er auf der Stelle einschlief. Wenn er am folgenden Morgen erwachte, herrschte wieder Stille in seinem Kopf.

Am Fenster des kleineren der beiden ungenutzten Räume hatte er ein lichtdichtes Rollo angebracht. Als er es am helllichten Tag bei geschlossener Tür ausprobierte, war der Raum in völlige Dunkelheit getaucht. Er tauschte die Glühbirne in der Deckenfassung gegen eine 25-Watt-Rotlichtlampe. Aus den Kisten im Nebenraum holte er vier Kunststoffwannen, eine Wäscheleine, eine Zange, Entwickler, Stopper und Fixierer. Er trug schon seit Jahren keine Uhr mehr, aber jetzt würde er eine brauchen. Das Einzige, was er auftreiben konnte, war ein Aufziehwecker, den er in einer der Kisten fand. Er drehte den Schlüssel ein paar Mal herum, und sofort begann der Wecker zu ticken. Da ihm eine Arbeitsfläche fehlte, trug er den Küchentisch nach oben. Schließlich würde es ja nicht für lange sein. Bis dahin könnte er einfach im Stehen an der Küchenzeile essen.

Als er sich an die Arbeit machte, wurde ihm klar, wie aufgeregt er war. Seine Hände zitterten leicht, und er lachte ständig leise in sich hinein. Als wäre er wieder ein kleiner Junge. Er bekam seine Gefühle jedoch schnell wieder in den Griff. Um nichts in der Welt würde er es zulassen, Gefallen an seiner Aufgabe zu finden. Sobald sie beendet wäre, würde es damit ein für alle Mal vorbei sein. Als der Raum fertig war, ließ er das Verdunkelungs-Rollo herab und überprüfte die Lichtverhältnisse. Alles war perfekt. Er beließ den Raum verdunkelt, als er ging.

Als er die Tür hinter sich zuzog, klingelte unten das Telefon. Einen Augenblick lang konnte er das Geräusch nicht zuordnen, so befremdend klang es in der Stille des Hauses, als gehöre es nicht hierher. Eine Botschaft aus der Außenwelt. Eine Botschaft für ihn. Er hatte keinen Anrufbeantworter. Das Telefon klingelte und klingelte.

Wie aus einer Trance erwacht, eilte er die Treppe hinab und griff nach dem Hörer. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Schließlich ergriff die Stimme am anderen Ende der Leitung das Wort.

»Hallo? Mr. Brand?«

»Ich … ja.«

»Soll ich vorbeikommen?«

»Nein.«

»Aber wir müssen uns irgendwo treffen.«

»Ich weiß.«

»Wenn ich Sie abhole, könnten wir zusammen dort hingehen.«

»Nein.«

Er hörte ein kurzes, angespanntes Seufzen. Worte. Verschluckt, bevor sie überhaupt ausgesprochen waren.

»Du kannst nicht noch einmal hierherkommen«, sagte er. »Das würden die Nachbarn mitkriegen.«

»Was kümmert mich das? Ist mir scheißegal.«

»Mir aber nicht. Ich würde gerne noch etwas länger hier wohnen bleiben.«

»Haben Sie ein Handy?«

»Nein.«

»Und wo treffen wir uns jetzt? Irgendwo …«

»Draußen. Himmel und Bäume für Tiefe und Hintergrund. Struktur und Oberfläche. Es muss …«

»Was?«

»… natürlich sein.«

»Ich hätte es schon gern irgendwie modern.«

»Natur ist modern. Natur ist klassisch. Das eine ist wie das andere. Entweder du nimmst, was ich dir gebe, oder du bekommst gar nichts.«

»Schön. Wo also?«

»Im Landschaftspark. Irgendwo abseits des Weges.«

»Ich kenne da einen Platz. Da gehen die Leute hin, um zu …«

»Nicht gut. Auf der anderen Seite. Bei der Müllkippe. Dort ist es abgelegener.«

»Da stinkt’s wie die Pest.«

»Es ist ungestört. Dort, oder gar nicht.«

»Also gut. Wann?«

»Vor Einbruch der Dämmerung.«

»Was soll ich anziehen?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Und wo genau ist dieser Ort?«

»An dem Wehr gibt es Pumphäuschen aus Beton.«

»Kenn ich.«

»Links von einem hohlen Baum zweigt hinter einem kaputten zugewachsenen Tor ein versteckter Pfad vom Fußweg ab.«

Die Leitung blieb einen Moment lang still. Da war nichts als leises, weißes Rauschen. Er glaubte, sie atmen zu hören. Plötzlich wollte er nicht mehr, dass sie es sich anders überlegte.

»Ich habe Pfefferspray dabei. Nur, dass Sie’s wissen.«

»Wenn du dich damit sicherer fühlst, bring es mit. Ist mir egal. Morgen Abend, vor Sonnenuntergang. Das ist nicht mehr lang hin. Komm nicht zu spät.«

Er legte den Hörer auf die Gabel und stand danach noch eine ganze Weile bewegungslos in seinem Flur.

 

Der alte Campingbus war von dem gepflasterten Vorplatz des Hauses nicht mehr wegbewegt worden, seit man ihn vor sechs Jahren dort abgestellt hatte. Die Reifen waren schon lange platt, und auf den Gummidichtungen der Fenster wucherte gelber Mehltau. Von mehreren Stellen ausgehend fraß sich der Rost wie eine Seuche durch den Lack. Hin und wieder beschwerte sich zwar jemand, aber es war schließlich sein Grundstück und sein Auto. Niemand konnte ihn zwingen, das Fahrzeug zu entfernen, solange nicht jemand nachwies, dass irgendeine Gefährdung davon ausging. Die meisten Leute hatten ohnehin begriffen, dass man Mason besser in Frieden ließ und ihm das so auch am liebsten war.

Das Einzige, was an dem Bus noch funktionierte, war die Hintertür, durch die man den winzigen »Wohnraum« betrat. So manche Nacht, wenn er nicht schlafen konnte, nahm er einen A4-Block, setzte sich bei Kerzenlicht auf die feuchten Schaumstoffkissen und malte sich aus, wieder im Wald zu sein. Es war ein gefährlicher Zeitvertreib, denn es war genau die Art von Beschäftigung, die ihn für die Stimme besonders empfänglich machte. Doch manchmal vermisste er den Wald so sehr, dass er dieses Risiko liebend gern einging. Und wenn die Stimme dann zu ihm sprach, schrieb er ihre Worte nieder.

Wenn Mason einkaufen oder sonst etwas erledigen musste, fuhr er mit dem Fahrrad. Das Rad stammte vom Recycling-Zentrum, jenem Ort, den er meistens aufsuchte, wenn er irgendetwas benötigte. Der Winter lag in den letzten Zügen, sein Griff wurde schwächer, je weiter die Erde sich um die Sonne bewegte. Mochte er Shreve dieses Jahr auch noch so fest umklammert haben, die Zeit stemmte langsam seine eisigen Finger auf. Möglich, dass noch ein paar Tage lang – zumindest, bis es auffällig wärmer und sonniger werden würde – niemand sonst eine Ahnung davon hatte, dass der Wechsel der Jahreszeiten bevorstand, aber Mason spürte die Veränderungen in seinem Blut, so wie er spürte, wenn die Mondphasen seine Stimmung beeinflussten. Er brauchte neue Spielzeuge und Ersatzteile für seine alten Spielzeuge. Im Recycling-Zentrum würde er finden, was er suchte.

Er fuhr früh los, um nicht in den Berufsverkehr zu geraten. Das kalte Morgenlicht schimmerte auf dem fleckigen Chrom seines Lenkers.

Das Recycling-Zentrum war ein großartiger Ort. Es öffnete um sieben Uhr früh und schloss im Winter abends um sechs, im Sommer um acht. Dorthin brachten die Leute ihre Säcke mit Gartenabfällen, ihre alten Möbel, kaputten Fernseher und alles, was sie so loswerden wollten. Das meiste davon wanderte schnurstracks in den Häcksler, um dann zur Deponie befördert zu werden. Es gab hölzerne Buchten, in die man all das sortieren konnte, was man von dem mitgebrachten Müll noch für brauchbar hielt: Holz, Glas, Pappe, Elektronik, kaputte Haushaltsgeräte, Bauschutt, Erde, Gartenabfälle und Metalle. Aber es gab immer noch genug Leute, die einfach alles, egal ob wiederverwertbar oder nicht, in die Müllbucht warfen.

Als Mason am Eingang zum Landschaftspark vorbeiradelte, konnte er sich einen Blick hinein und ein seinen aufkommenden Erinnerungen geschuldetes Lächeln nicht verkneifen. Er hatte seinen Job gut gemacht. Professionell. Zwar fühlte er sich schuldig, weil er sich wieder zum Arbeiten hatte hinreißen lassen, aber dafür hatte er das Wort des Mädchens, sein Wissen von ihm zu empfangen. Er ließ sofort seine Mundwinkel fallen, als er sah, dass ihm jemand zu Fuß vom Parkplatz entgegenkam. Es war ein Mann, der zwei keuchende, sabbernde Bulldoggen ausführte. Es wirkte allerdings eher so, als führten die Hunde ihn aus. Obwohl Mason Blickkontakt vermied, wie er es bei jedem Fremden tat, erkannte er den Mann wieder. Er wohnte ebenfalls im Bluebell Way. Als er an ihm vorbeifuhr, roch er einen Hauch von Zigarettenrauch und die Ausdünstungen der überhitzten Köter.

Sein Weg führte ihn rund um die kleine Ringstraße des Städtchens bis zu einer Sackgasse, die beim Recycling-Zentrum endete. Als er diese Zufahrtsstraße entlang radelte, bogen drei Lkws voller Müll aus der Einfahrt des Zentrums und dröhnten an ihm vorbei. Er wurde von Wolken aus Staub, Diesel und Müllgeruch eingehüllt. Letzteres genoss er geradezu. Seine Nase war so empfindlich, dass sie ihm einen recht präzisen Eindruck davon vermittelte, was die einzelnen Lastwagen geladen hatten.

Die Angestellten kannten ihn, und da sie wussten, dass er für Schwätzchen nicht zu haben war, nickten sie ihm stattdessen lächelnd zu. Mason gefiel der Gedanke, den Respekt der Leute zu besitzen, die hier arbeiteten. Er bezweifelte, dass sie sonderlich gut bezahlt wurden, aber sie wussten gleich ihm um den Wert der Dinge, die der Rest der Stadt als wertlos betrachtete und wegwarf. Er war sich ziemlich sicher, dass sie aus diesem Wissen Gewinn schlugen, wann immer sie konnten.

Mason stellte sein Fahrrad vor dem Bürocontainer ab, wo er es in Sicherheit wusste, und ging um diesen herum zum Container, in dem die Sachen für den Wiederverkauf ausgestellt wurden. Er erblickte eine Kiste voller Bücher und hielt darauf zu. Zuwachs für das Regal in seiner Hütte. Er interessierte sich in erster Linie für die Klassiker, aber hin und wieder sprach ihn auch ein moderner Thriller an. Während er in der Kiste kramte, hörte er ein Auto vor den Wertmüllbuchten vorfahren. Er blickte auf, erkannte Richard Smithfields Volvo und verzog sich daraufhin rasch aus dessen Blickfeld. Diesen Mann wollte er auf keinen Fall treffen oder gar sprechen. Um nichts in der Welt.

Der Mann stieg aus seinem Wagen. Er trug die typischen Lederhandschuhe für Sportwagenfahrer. Smithfield ging zum Kofferraum des Volvos und öffnete ihn. Mason wich zurück, als der andere sich misstrauisch umblickte, bevor er einen einzelnen schwarzen Müllsack hervorzog und eilig zur Müllbucht schleppte. Der Sack machte einen schweren Eindruck, war aber eindeutig nicht voll. Er warf ihn hinein. Der Inhalt des Müllsacks schepperte metallisch. Mason erwartete, dass Smithfield weitere Säcke aus dem Auto holen würde, aber es blieb bei dem einen. Er schlug die Kofferraumklappe zu, stieg wieder in den Wagen und fuhr davon. Auf dem Gelände des Recycling-Zentrums galt eine Geschwindigkeitsbegrenzung von fünf Meilen pro Stunde. Mr. Smithfield fuhr mindestens fünfzehn oder zwanzig. Staub wirbelte hinter dem Fahrzeug auf, als es die Zufahrt hinunter und zurück auf die Ringstraße raste, die um die Stadt herumführte.

 

Aggie Smithfield schlenderte den Bluebell Way entlang und bemühte sich, keinen eiligen Eindruck zu erwecken. Es fiel ihr schwer, nicht in Laufschritt zu verfallen. Ihr Mund war vor freudiger Erwartung ausgetrocknet, und sie dachte nicht an Mason Brand, sondern an das, was sein Name auf ihren Fotos ihr ermöglichen könnte. Er hatte sie ihr in einer schlichten kunststoffbeschichteten Pappmappe überreicht, die man durch ein über einen kleinen Metallknauf gezogenes Gummiband verschließen konnte. Sie hatte sich die Fotografien nicht ansehen dürfen, solange er dabei war.

»Mach sie auf, wenn du zu Hause bist. Nicht vorher«, hatte er gerade erst zu ihr gesagt.

»Schon klar.«

Sie versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen. Hatte er es bemerkt? Sein Gesicht war durch den Bart nur schwer zu lesen. Sie hatte keine Ahnung, was er gerade dachte. Eines war ihr klar geworden: Er war keineswegs so alt, wie der Bart ihn aussehen ließ. Und er schien nur aus Muskeln zu bestehen. Hinter seinem trübseligen Auftreten und seinen zerknautschten Klamotten verbarg sich ein starker, sehniger Mann, bis in die Haarspitzen vibrierend vor stiller Energie. Es viel ihr schwer, sich einzugestehen, dass irgendetwas an ihm ihr Interesse geweckt hatte – ihr sexuelles Interesse. Er war haarig. Er schien schmutzig zu sein. Er benutzte keine Deosprays oder Rasierwasser und unternahm nicht die geringste Anstrengung, sich irgendwie … zurechtzumachen. Aber das Weiß seiner Augen war das reinste, das sie je gesehen hatte. Das Weiß eines Fundamentalisten. Aus irgendeinem Grund schloss sie daraus, dass sein Körper und seine Organe ebenso rein und unbelastet waren. Keine Zigaretten. Kein Alkohol. Kein Dope. Und er schien nichts anderes zu essen als das Gemüse aus seinem eigenen Garten. Die Iris um seine pechschwarzen Pupillen war von einem strahlenden Bernsteinbraun, als würde sie von hinten beleuchtet. Wann immer er sie ansah, musste sie seinem Blick ausweichen.

Aber das alles war im Augenblick nicht von Bedeutung. Alles, was momentan zählte, war, so schnell wie möglich in ihrem Zimmer zu sein und die Tür hinter sich abzuschließen. Dann könnte sie …

»Wohin so eilig, junge Dame?«

Scheiße. Bitte nicht jetzt.

Sie ging ein paar Schritte weiter.

»Ich hab dich was gefragt, Kleine.«

Sie hielt inne, drehte sich um und erblickte Mavis Ahern auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Hexe stand auf dem Bürgersteig vor ihrem Haus. Gott wusste, wie lange sie da schon Wache schob. Aggie hatte nicht auf sie geachtet. Diesmal war sie nicht scharf auf eine Konfrontation.

»Nach Hause«, antwortete sie und gab sich alle Mühe, ihrer Stimme weder Vorfreude noch die unerwartete Frustration anhören zu lassen.

»Und wo kommst du her?«

Jetzt ging die Alte eindeutig zu weit.

»Das geht Sie gar nichts an.«

»Das tut es sehr wohl, falls du irgendwas angestellt hast. Sollte ich zu der Einsicht kommen, dass du dich in Schwierigkeiten bringst, bleibt mir nichts anderes übrig, als deine Eltern zu informieren.«

Aggie stand da, und obwohl sich ihr Mund bewegte, kam ihr kein Wort über die Lippen. Was bildete diese Frau sich ein? Wie kam die alte Vettel auf den Trichter, irgendetwas mit Aggies Privatleben zu schaffen zu haben? Entschlossen, diese Angelegenheit ein für alle Mal zu erledigen, schritt Aggie auf Mrs. Ahern zu und blickte ihr dabei geradewegs in die Augen. Auch der Blick dieser Frau hatte etwas Fanatisches, aber nichts, das mit der Macht in den Augen von Mason Brand vergleichbar gewesen wäre. Brand sah die Dinge, wie sie wirklich waren. Die alte Hexe sah sie durch eine trübe, gebrochene Linse. Als sich Aggie ihr näherte, schien die ältere Frau zurückzuweichen. Höchstens um einen Millimeter, aber das reichte vollkommen aus.

»Irgendjemand hätte Ihnen das schon vor langer Zeit sagen sollen, Mrs. Ahern: SIE sind eine traurige, einsame alte Frau, die nichts Besseres zu tun hat, als ihre Nase in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken. Ich bin es leid. Wenn Sie meiner Mutter und meinem Vater etwas zu sagen haben, dann kommen Sie mit und sagen Sie es ihnen. Und zwar jetzt sofort.«

Mrs. Ahern war einen Augenblick lang sprachlos.

»Na los, Sie alte Spannerin. Kommen Sie mit und erzählen Sie es meinen Eltern.«

»Wie hast du mich genannt?«

»Das haben Sie schon richtig verstanden.«

Aggie griff nach Mrs. Aherns Handgelenk und begann sie den Bürgersteig entlangzuzerren. Die Frau war stärker, als sie aussah, aber das konnte Aggie nicht aufhalten.

»Los jetzt, wir gehen und klären das mit ihnen. Ich will diesen Scheiß erledigt haben.«

»Lass mich sofort los. Das ist Nötigung.«

»Als wenn Sie überhaupt wüssten, was dieses Wort bedeutet.«

Mavis befreite ihren Arm aus dem Zugriff Aggies, die dadurch ins Stolpern geriet. Die Mappe entglitt ihren Fingern. Als sie auf den Bürgersteig aufschlug, traf der Metallknauf die Bordsteinkante und verbog sich. Das Gummiband schnappte auf. Seidig schimmernde Schwarz-Weiß-Fotografien glitten in den Rinnstein. Aggie war wie versteinert: Da lagen ihre Geheimnisse, auf die Straße gespuckt. Dann bückte sie sich, um die ausgespienen Innereien ihres brandneuen Portfolios zusammenzuklauben. Mavis Ahern kam ihr zuvor. Sie hatte sich zwei der Bögen geschnappt, bevor Aggie den Rest zusammengesammelt und sie zurück in ihre schützende Hülle gestopft hatte.

Aus irgendeinem Grund versuchte Aggie nicht sofort, sie ihr wieder zu entreißen. Hier und in diesem Moment sah sie zum ersten Mal in ihrem Leben jemand so, wie sie immer schon gesehen werden wollte. Es war ihre Eitelkeit, die sie zögern ließ, und nicht die Absicht, sich ausgerechnet Frau Blockwart auf diese Art präsentieren zu wollen. Sie bereute es auf der Stelle. Diese Bilder waren immer noch … irgendwie persönlich. Aggie hatte sie noch nicht einmal selbst gesehen, und jetzt grabbelte diese durchgeknallte Xanthippe mit ihren schmierigen Griffeln darauf herum.

Doch Aggie verharrte weiterhin bewegungslos. Sie beobachtete den Gesichtsausdruck der Hexe. Was sie sah, empfand sie als befriedigend. Eingeschüchtert von der Kunstfertigkeit der Fotografien und der Schönheit Aggies, reagierte die Frau voller Neid und Ekel. Aggie sah die Flamme des Selbsthasses in ihrem Blick auflodern, bevor sie begann, über die Bilder, die sie in der Hand hielt, herzuziehen.

»Schmutz und Schande. Was stimmt nicht mit euresgleichen?«

Das war’s, oder? Frau Blockwart hielt sich für etwas Besseres als den Rest der Gemeinde – zumindest als jene, die nicht zur Kirche gingen oder ihr Leben nicht nach ihren jammervollen, freudlosen Moralvorstellungen ausrichteten. Für sie war Aggie eine Art heidnischer Invasor in ihre perfekte religiöse Welt. Aggie ergriff ihre Chance und schnappte nach den Fotos. Wieder war Mavis Ahern deutlich flinker, als sie erwartet hatte. Aggies Finger griffen ins Leere.

»Geben Sie sie mir zurück.«

»Ich denke, ich sollte sie behalten, um sie deinen Eltern zu zeigen. Und wohl auch der Polizei.«

»Die gehören mir«, sagte Aggie. »Sie sind mein Eigentum. Wenn Sie sie mir nicht auf der Stelle wiedergeben, werde ich selbst die Polizei rufen.« Sie holte ihr Handy aus der Tasche und begann eine Nummer zu tippen. »Ich muss bloß noch die Wahltaste drücken und bin mit der Polizei verbunden. Wollen Sie tatsächlich, dass die herkommen und Sie mitten auf der Straße wegen Diebstahls vernehmen? Wie wird das wohl in Ihrer geliebten Kirche ankommen, hä?«

»Solche Fotos sind illegal.«

»Ob Sie es glauben oder nicht, Mrs. Ahern, ich kenne die entsprechenden Gesetze, denn ich habe vor, das, was Sie da sehen, zu meinem Beruf zu machen. Nichts an diesen Bildern ist illegal. Die Polizei wird das genauso sehen. Ich muss sie lediglich bitten, hierherzukommen und sich einen Eindruck zu verschaffen. Und jetzt geben Sie mir mein Eigentum zurück.«

Frau Blockwart schien unfähig, die Bilder zurückzugeben, ohne dass ihr Blick von dem, was die beiden Schwarz-Weiß-Fotografien zeigten, immer wieder magisch angezogen wurde. Erst als Aggie ihr die Fotos aus den Händen wand, schien sie wieder richtig zu sich zu kommen.

»Du bist verdammt auf alle Ewigkeit«, war alles, was sie noch zu sagen hatte.

Aggie schnaufte.

»Ich bin nicht verdammt. Ich bin befreit.«

Sie legte die Fotos vorsichtig zu den anderen zurück in die Mappe, die sie jetzt, da der Knauf verbogen war, mit den Fingern geschlossen halten musste. »Ich werde an Sie denken«, sagte sie zu der verrückten einsamen Frau, die da vor ihr stand. »Ich werde bestimmt oft an Sie denken, wenn ich weit weg von hier lebe und Sie immer noch allein in dieser Hölle verrotten und nichts anderes zu tun haben, als zu beten und rumzuschnüffeln.«

Sie drehte Mavis Ahern den Rücken zu und eilte davon. Die unschöne Begegnung vermochte ihre Freude darauf, die Fotos endlich allein in ihrem Zimmer betrachten zu können, nur geringfügig zu dämpfen. Einige der Bilder waren im Rinnstein schmutzig geworden. Sie würde ihn um neue Abzüge bitten müssen. Je eher sie aus Meadowlands und Shreve verschwinden konnte, desto besser. Ihrem Ziel, dieses Drecksloch für immer hinter sich zu lassen, war sie jetzt einen Schritt näher. Einen riesigen Schritt.
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Mason Brand verband mit dem Zyklus der Jahreszeiten genau die Art von Gewissheit, auf die man sein Leben gründen konnte.

Die Wettervorhersage wiederum war ein Zeitvertreib für Spinner. Speziell in diesem Frühling. Auf die meteorologischen Extreme der letzten Tage hatte keine Prognose die Leute vorbereiten können. Der Montag war derart kalt, klar und trocken gewesen, dass die Luft förmlich knisterte. Am Dienstag fiel der Regen warm und schwer wie ein Monsun. Bereits am Mittwoch war die Kälte zurückgekehrt, und der Regen hatte sich in Schnee verwandelt: zehn Zentimeter, die alsbald zu einer deprimierenden braunen Matsche wurden.

Laut Wetterbericht waren Stürme im Anmarsch.

Mason ignorierte derartige Vorhersagen grundsätzlich. Jeden Tag zog er aufs Neue seinen breitkrempigen gewachsten braunen Hut sowie einen Mantel aus demselben Material an, bevor er ins Gemüsebeet ging. Unter dem Mantel trug er, für alle Fälle, drei weitere Kleidungsschichten. In einer verwitterten, mit einem Vorhängeschloss gesicherten Hütte am hinteren Ende des mittleren seiner drei Beete bewahrte er seine Werkzeuge auf. Neben einem Kiefernholzstuhl vom Sperrmüll stapelten sich auf einem schmalen Bord die wenigen gebundenen Romane, die er aus den Grabbelkisten des Recycling-Zentrums geborgen hatte. Die Schutzumschläge waren längst dahin und die Bücher fleckig und wellig von Feuchtigkeit. Er las darin, wenn er kurz vom Umgraben pausierte oder der Regen zu stark war. Er fühlte sich wohl in der Hütte, denn die Membran zwischen ihm und der frischen Luft war hier durchlässiger als im Haus.

Die Tage rochen sauber und blau. Ein hartnäckiger Wind vertrieb die winterliche Schläfrigkeit aus der Landschaft und befreite die Bäume von ihren toten Blättern. Zwischen den klaren Tagen und den Stürmen kamen und gingen die Schauer mit der Leichtigkeit von Kindertränen. Prustend, weinend und lächelnd mühte sich die Natur mit ihren Wiederbelebungsversuchen, voller Ungeduld, dass das Land endlich darauf ansprach. Und klammheimlich, genau dann, wenn es dachte, gerade würde niemand hinsehen, kehrte das Leben zurück.

Das tat es immer.

 

Als Erstes rollte Mason die nassen, schimmeligen Teppichstreifen zurück, die das Licht von der darunterliegenden Erde abgehalten hatten.

Auf dem Boden unterhalb der Teppichfetzen wimmelte es von umherwuselnden Käfern mit schimmernden Panzern und graubraunen Asseln, die hektisch nach Deckung suchten. Rostrote Tausendfüßler wanden und krümmten sich, als müssten sie, einmal dem Licht ausgesetzt, qualvoll verbrennen. Ameisen, deren perlschwarze Körper stecknadelkopfgroß das Himmelslicht reflektierten, marschierten durch die irrwitzigen Korridore, die sie den Winter über konstruiert hatten. Würmer, sich eben noch in Sicherheit wähnend, steckten die Köpfe in den Sand und entzogen sich schleunigst Masons Blick. Einige wenige weiße Stränge und Würzelchen hatten die Dunkelheit überlebt, allerdings ohne weiterzuwachsen. Das plötzliche Licht würde ihnen den Rest geben. Platt gedrückt vom Gewicht des Teppichs, aber frei von Unkraut, war der Boden bereit für Masons Harke und Schaufel. Er bettelte geradezu darum, aufgebrochen und besät zu werden. Das volle, feuchte, schmutzige Aroma stieg ihm in die Nase und ließ ihn geifern und grinsen. Dieses Enthüllen, dieses Entkleiden der Krume, war sein liebster Moment des Jahres.

Sein Schuppen verfügte über ein kleines Fenster, das er straff mit Maschendraht bespannt hatte, um potenzielle Diebe nicht dazu einzuladen, sich an seinen Gartengeräten zu bedienen. Das Fenster rahmte einen Ausblick auf Shreves Müllkippe: über die Gartenmauer seines Hauses, den kleinen Park mit dem Spielplatz und das die Deponie umgebende Brachland hinweg. Wenn er von einem seiner Bücher aufblickte, waren die Möwen über der Müllhalde das Erste, was er sah. Hunderte von ihnen schaukelten in der Luft, wie in einem langsamen, flüssigen Wirbelwind gefangene Partikel. In einem unmöglich vorauszusagenden Moment würde die Windhose sie ausspeien. Sie würden zu Boden fallen, und ihre weißen Rücken verschwänden in der Camouflage der Abfallberge.

Eigentlich war kaum etwas zu sehen. Die Deponie hatte man wohlweislich so angelegt, dass sie die Landschaft möglichst nicht über die Maßen verschandelte. Alles, was man sah, war ein sich seitlich der Halde ausbreitender Bereich aus buntem Abfall. Jeden Abend wurde dieser neu aufgeschüttete Müll von Maschinen mit Erdreich abgedeckt. In der Richtung, in die dieser massive Fluss kroch, erwarteten von Menschenhand ausgehobene Täler – ehemalige Tagebauflöze – die heranwalzende Flut. Die Landschaft wandelte sich derart schleichend, dass es, selbst innerhalb einer Tagesfrist, unmöglich war zu benennen, was genau sich eigentlich veränderte. Doch die Landschaft veränderte sich, und zwar unaufhörlich. Diese Art von Entsorgung wurde im ganzen Land praktiziert. Was man nicht hier verklappen konnte, wurde nach Übersee verschifft. Mason fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis die Welt sich selbst unter einer Kruste aus Abfall ersticken würde. Dann würde die Erde wie ein zusammengeknüllter Altpapierball durchs All trudeln – tot und verbraucht.

Er grub seine Beete um. Er las. Er säte. Er beobachtete den trudelnden Flug der Möwen und den kriechenden Müllstrom.

Wenn der Wind sich drehte, trug er die übelriechenden Geister einer Milliarde fortgeworfener Dinge mit sich. Einige davon abbaubar, andere nicht. Masons Nase konnte jede einzelne dieser Komponenten bestimmen. Er roch die kompostierten Spitzen, Enden und Schalen von Früchten und Gemüsen; nichts davon so gesund wie das, was er anbaute. Er roch schmierige Speisereste: ungenießbare Innereien, Tierknochen und Fett. Er roch die gärenden Exkremente, eingeschlossen in wattierte Windeln, und bangte um die Gesundheit der Kinder, die sie getragen hatten. Er roch die Eigentümer abgelegter Kleidung und Schuhe und lernte sie dadurch ein wenig kennen. Er roch altes Blut und Papiertaschentücher, Batteriesäure, roch die Einsamkeit kaputter, aufgegebener Spielsachen, die Rückständigkeit veralteter Computer und anderer Elektrogeräte.

Was das Regenwasser aus diesen und anderen Dingen herausspülte, -löste und -wusch, versickerte im Erdreich. Irgendwo in der Tiefe sammelte sich eine warme, organische Suppe: ein schwelender, sich zersetzender Kombucha-Pilz flüssigen Mülls. Sickerwasser war der offizielle Begriff dafür. Auch das konnte er riechen; zumindest glaubte er das. Plastikplanen sollten es innerhalb der Deponie austrittsicher einschließen. Doch er gab keinen Pfifferling darauf, dass dieses Sickerwasser nicht doch ins Grundwasser austrat.

In jenem Frühjahr kam er dank des launischen, ständig wechselnden Windes außergewöhnlich häufig in den Genuss dieser Gerüche. Er hatte das unbestimmte Gefühl, noch etwas anderes wahrzunehmen, eine Resonanz, die nicht hierhergehörte. Oder lag es bloß daran, dass dieser Frühling so viel ungeduldiger war als die meisten, an die er sich erinnern konnte? Vielleicht war es dessen drängelnde Ungeduld, die in der Luft lag und die er roch. Die dräuende Jahreszeit versprach eine ungewöhnlich fruchtbare zu werden. Der zu erwartende Ernteüberschuss verhieß reichlich Eingekochtes und Eingelegtes. So viel, dass es sogar noch für die Armentafel reichen würde. Im Augenblick konnte er jedenfalls ganz gut von dem leben, was das verbliebene Wintergemüse hergab.

Er erntete Saubohnen und Knoblauch, Kartoffeln und Lauch. Er säte Möhren und Pastinaken. Er pflanzte empfindlichen Brokkoli und Rosenkohlsprossen in geordneten Reihen. Sein Salatbeet bestand aus Radieschen, Zwiebeln, Roter Beete, Sellerie und Kopfsalat. Rhabarber wuchs – um möglichst viel Süße zu entwickeln – unter Pappkartons. Die Kürbisse und Zucchini hatten ihre eigene Ecke, wo sie ausreichend Platz fanden, sich zu entfalten. An seinen Obstbäumen öffneten sich die Knospen, wie Unmengen winziger weißer Satellitenschüsseln, um ihre Insektenhelfer einzuweisen.

Mason schuftete im Schweiße seines Angesichts, Tag für Tag, ganz gleich, wie kalt es auch war, und sein Salz netzte den Boden.

 

Der Sturm war wild und entschlossen. Kein Wunder, dass die Alten glaubten, in ihm manifestiere sich der Zorn der Götter. In dieser Nacht waren sie rasend vor Wut. Einem Riesen gleich, der voller Rachedurst die Kontinente durchquert, näherte er sich aus der Ferne. Mason sah ihn kommen.

Am frühen Nachmittag begannen sich weiße Wolken am Horizont zu stapeln. Wie dunstiger Laich. Aufsteigende Pilzballons. Das Weiß dieser Wolken war so pur, dass sie das Licht komplett reflektierten, wenn die Sonne sie erfasste. Mason beschirmte seine Augen. Sie dräuten, ballten, schichteten sich auf. Ganze Gebirgszüge lösten sich vom Boden. Ihr Erscheinen mit einem Nicken quittierend, wendete Mason seine Aufmerksamkeit einmal mehr dem Boden zu und begann die Steine aus einem seiner Beete zu harken. Jedes Mal, wenn er aufblickte, türmten sich die Wolken höher. Er blieb stehen, um ihnen dabei zuzusehen, aber es wollte ihm nicht gelingen, den Moment der Bewegung zu erfassen. Die Veränderung vollzog sich zu langsam für den Verstand und zu schnell fürs Auge.

Die Sturmfront schob sich über das Land.

Innerhalb einer Stunde verhüllte das Wolkengebirge die halbe Kuppel des Frühlingshimmels. Sein höchster Gipfel war flach wie ein Amboss, und das gesamte Himmelsmassiv schob sich geradewegs auf Masons Haus zu. Das gleißende Weiß war einem massigen grauen Panzer gewichen, der das Sonnenlicht nicht länger reflektierte, sondern schluckte. Die Wolkendecke wurde immer dichter und dunkler, dehnte sich beständig weiter aus. Lautlos kam sie kalt lächelnd näher.

Mason legte die Arbeit nieder, verstaute seine Werkzeuge und beobachtete, wie das Monster heranwalzte. Erste Schatten krochen über ihn und seinen Garten hinweg, gaben ihm zu verstehen, wie winzig er war, wie mühelos ihn der Sturm unter den Absätzen seiner Stiefel zertreten könnte. Ebenso, wie Mason jeden Tag trotz aller Vorsicht Insekten unter seinen eigenen Sohlen zerquetschte. Selbst als die ersten Wolken sich hoch über seinem Kopf auftürmten, lag das Zentrum des Sturms noch weit hinter dem Horizont. Seine schiere Größe nötigte ihn zu einer primitiven Reaktion. Er wich vom Schuppen zur Hintertür seines Hauses zurück, bereit, jeden Moment ins Innere zu flüchten.

Den ganzen Tag über hatte ein kräftiger Wind geweht, der Mason ins Gesicht blies, sobald er von der Arbeit aufblickte. Jetzt erstarb er, als hätte dieser Sturm dem Wind höchstselbst den Atem geraubt. Seit Stunden hatte er sich die Lungen damit gefüllt und war dabei gewachsen und gewachsen, jetzt hielt er inne. Mason roch Ozon in der Luft: einen trockenen, staubigen, statisch geladenen Geruch. Weit hinter dem Horizont und kaum vernehmbar knisterte papierner Donner über den Himmel. Auf Masons Armen und Beinen richteten sich die Haare auf. Er sah, wie sich die Gewitterwolken zu dichten Knoten zusammenballten, und meinte förmlich zu spüren, wie der Sturm sich darauf vorbereitete, loszuheulen und zu pfeifen.

Und er kam weiterhin beständig näher.

Sein schwarzer Kern überrollte den Horizont. Er marschierte auf Füßen aus Dunkelheit in Stiefeln aus Finsternis. Der Horizont erlosch. Die Wolken über Masons Kopf begannen sich brodelnd ineinander und umeinander zu verschlingen und zu verdrehen. Der Wind kehrte zurück, anfangs sanft, als würde sich mit sanftem Druck eine Hand auf sein Gesicht legen, an seinem Bart zerren, ihn drängen, ins Haus zurückzukehren. Er beherzigte die Warnung. Ohne seinen Blick von dem Sturm abzuwenden, zog er sich in die Küche zurück.

Noch bevor er die Tür geschlossen hatte, legte das Gewitter los und spuckte weiße Zähne, die sich in den Boden bissen. Das Bild glühte noch auf seiner Netzhaut, als der Sturm ihm kreischend die erste Phalanx gebündelter Zephire entgegenprustete. Mason schlug die Hände gegen den Kopf, um seine Trommelfelle zu schützen, und warf sich mit vollem Körpereinsatz gegen die Tür, um sie zu schließen. Über eine Stunde lang verharrte er regungslos vor dem Fenster zum Garten.

Draußen weigerte sich der Sturm, weiterzuziehen, und rammte ringsherum seinen blauen Flammendreizack in die Erde, stach mit gleißenden Krummsäbeln auf sie ein, peitschte sie mit elektrischen Silberruten. Heulend und kreischend fiel er über das Land her. Trampelte es nieder. Mit Hämmern aus Licht prügelte er auf den Boden ein. Schrie, wütete und fluchte, während sich die Erde schweigend darbot. Und obwohl er das Land geißelte und schändete, vergoss der Sturm nicht enden wollende Tränen ob seiner eigenen unaufhaltbaren Grausamkeit und verwandelte den Boden in Schlamm.

 

Es war 6.45 Uhr in der Frühe und immer noch ziemlich dunkel. Ozzy und Lemmy zerrten an ihren Leinen.

Sabber tropfte von ihren hängenden, schlabbernden Zungen, während sie keuchten und würgten. Ihre faltigen, zurückgezogenen Backen entblößten ein entschlossenes Grinsen. Schwarze Klauen scharrten und kratzten über den gepflasterten Fußweg. Wie gedrungene Zwillinge lehnten sich die Bullterrier der Zukunft entgegen. Zwei straff gespannte Leinen verbanden sie mit Kevin Doherty, der sich, im verzweifelten Versuch, die Kontrolle zu bewahren, gleichzeitig nach hinten neigte und nach vorne stolperte. Nur noch wenige Meter, und sie hatten den Eingang zum Landschaftspark erreicht. Dann würde er sich entspannen können.

Noch bevor sie das Tor erreichten, hatten sich die beiden Staffordshires beinahe selbst erwürgt. Kevin konnte sich nicht vorstellen, dass die Aussicht darauf, Gras zu fressen, an fremdem Urin zu schnüffeln und herumzurennen, bis man kollabierte, derart verlockend sein sollte, aber er hatte auch nie behauptet, Hunde verstehen zu können. Im Gegensatz zu Tammy, die die Köter ihre »Jungs« nannte.

Warum er Tag für Tag mit ihnen Gassi gehen musste, war ein weiteres Phänomen, das sich seinem Verständnis entzog.

Der Parkplatz war zwar leer, aber er vergewisserte sich trotzdem ein weiteres Mal, dass sich in ihrer unmittelbaren Umgebung kein weiterer Hundehalter aufhielt. Ozzy und Lemmy kannten sich mit den Gepflogenheiten ihrer Artgenossen noch nicht besonders gut aus, und obwohl sie sich bisher noch nie mit anderen Hunden angelegt oder jemanden gebissen hatten, war sich Kevin ziemlich sicher, dass es bloß eine Frage der Zeit war, bis sie den angeborenen Bedürfnissen ihrer Rasse nachgaben und mehrfachen Mord begingen. Er ging vor den Hunden in die Hocke, um nach ihren Halsbändern zu greifen, aber sie zogen davon und rissen ihn auf den Knien in eine vom nächtlichen Sturm übriggebliebene Pfütze.

»Verdammte Scheiße. Ihr stinkenden haarigen Monster.«

Er stemmte sich wieder auf die Hacken, zerrte sie heran und befreite sie von ihren Leinen. Sie schossen mit wedelnden Schwänzen und flatternden Schlappohren wie kurzbeinige Raketen davon. Zwischen die Bäume, ins Unterholz, weg. Zwanzig Sekunden später raschelte es im Gebüsch, und sie tauchten wieder auf, rasten auf ihn zu, abwechselnd Blicke austauschend, um zu sehen, wer das Rennen machen würde. Als sie ihn erreichten, stoben sie auseinander, vollführten hinter seinem Rücken eine scharfe Wende und rasten erneut davon. Damit würden sie sich die folgenden zwanzig Minuten – mindestens – beschäftigen.

Kevin setzte sich mit kalten, nassen und verdreckten Knien auf eine Bank. Er nahm die Zigarette heraus, die er in seinem Brillenetui versteckt hatte, und zündete sie mit einem kleinen pinkfarbenen Feuerzeug an. Die seit einer Weile ungewohnte, weil seltene Dosis Nikotin flutete seinen Blutkreislauf, und ihm wurde schummrig vor Augen. Immerhin etwas, das ihn für die Spaziergänge mit den Kötern entschädigte.

 

Die Straßen waren mit einem dünnen Wasserfilm überzogen, der aufspritzte und sich wieder verschloss, wenn Autos darüber fuhren.

In seinem lahmen, verbeulten schwarzen Rover tippte Ray Wade mit dem Fuß kurz die Bremse an, bevor er ihn wieder aufs Gaspedal setzte.

»Was?« fragte Jenny.

»Nichts«, erwiderte Ray. Aber er wollte nicht lügen. »Dachte, ich hätte was am Straßenrand gesehen. Bist du so nett und zündest uns’ne Kippe an?«

»Ich hab’s auch gesehen, sah aus wie ein …«

»Ein Körper. Ich weiß.« Ray gab Gas. »Es war ein Müllsack voller Abfall. Sonst nichts.«

»Wir sollten nachsehen.«

Ray schielte zu ihr herüber, um zu sehen, ob es ihr Ernst damit war, wohl wissend, dass er, wenn dem so war, keine Ruhe mehr hätte, bis er tat, was sie wollte. Egal, was sie gemeinsam unternahmen, es lief immer aufs Gleiche hinaus: sie schauten die DVDs, die sie sehen wollte, gingen in die Clubs, in die sie gehen wollte, hingen mit ihren Freunden herum und orientierten sich selbst beim Sex einzig an ihren Wünschen und Vorstellungen.

Vielleicht würde es ihm diesmal gelingen, die Bombe zu entschärfen.

»Da hat irgendjemand seinen Müll entsorgt, Jenny. Die Zigeuner kippen in dieser Straße ständig ihren Scheiß ab.« Er blickte übertrieben deutlich auf seine Uhr. »Egal, wir sind ohnehin schon spät dran. Könnte ich bitte eine Zigarette haben?«

Jenny hatte die Arme übereinandergeschlagen und die Lippen geschürzt. Ray sah, dass sie nachdachte. Nicht gerade ihre größte Begabung. Sie war besser zu ertragen, wenn sie nicht zu viel dachte.

»Was, wenn da jemand liegt? Verletzt oder bewusstlos? Wir sollten auf jeden Fall nachsehen, Ray.«

»Jenny. Noch schaffen wir zumindest die Hälfte von Bodgers Vorlesung. Wenn wir jetzt anhalten, verpassen wir sie komplett.«

»Nein. So macht es nämlich jeder.«

»Jeder macht was?«

»Jeder, der dort vorbeifährt, sieht, dass da etwas ist. Und alle reden sich ein: ›Oh, es ist nur ein Sack voller Müll. Oh, ich hab es zu eilig, um anzuhalten.‹ Wie würdest du dich fühlen, wenn du verletzt wärest und alle dich ignorieren würden?«

»Ich hab’s dir doch gesagt: Ich habe es gesehen. Das war nichts.«

»Fahr zurück.«

»Heili…«

»Mach schon, Ray. Ich mein’s ernst.«

Ray verachtete sich, weil er schon wieder eingeknickt war. Aber diesmal war es was anderes, oder? Vielleicht war ja wirklich jemand in Gefahr. War es unter diesen Umständen nicht sogar seine moralische Verpflichtung, umzudrehen? Er fluchte in sich hinein und hielt nach einer Stelle zum Wenden Ausschau.

»Sollte es sich als ein schwarzer Müllsack voller Abfall herausstellen, bist du mir was schuldig. Aber so richtig«, sagte er.

»Wieso sollte ich dir etwas dafür schuldig sein, dass wir uns richtig verhalten, Ray?«

»Wenn wir wegen nichts und wieder nichts die Vorlesung verpassen, hab ich was gut bei dir.«

Sie zuckte mit den Achseln.

»Na schön. Dann hast du was gut.«

Ray grinste.

»Zwei Hunde«, sagte er.

»Bitte?«

Sie wusste sehr genau, was er meinte.

»Wenn wir’s das nächste Mal machen, dann wie zwei Hunde.«

»Was auch immer.«

Er sah zu ihr rüber, um festzustellen, wie ihre Stimmung war. Ob sie … schon wieder grübelte? Nein, für einen einzigen Morgen und ihre Verhältnisse wäre das ein bisschen viel Grübelei.

»Jetzt gib mir die Kippe, Jenny.«

Sie knitterte das leere Päckchen in ihrer Faust zusammen, kurbelte das Fenster herunter und schmiss es hinaus in den nasskalten Morgen.

»Sind leer«, sagte sie.

 

»Schnell. Beeil dich. Bitte, Don, er kommt bald zurück.«

Stoßweise presste Don die vor Angst halb gelähmte, nahezu willenlose Tammy gegen die mit beigem Teppichboden bezogenen Treppenstufen. Mit auf den Schuhen hängender Schuluniform und Unterhose stand er auf dem Parkett des Hausflurs und hielt ihre Hüften, während sie auf der dritten Stufe kniete. Sein stockender Atem, die Panik darin, schmerzte und entzückte sie gleichermaßen. Er war ungeschickt, aber eben das machte alles umso delikater.

Sie stellte sich vor, wie Kevin heimkehrte, die Hunde hereinließ, einen Augenblick lang voller Unglauben auf der Türschwelle stehen blieb, sich den erstbesten Gegenstand griff – einen Spazierstock aus dem Schirmständer – und ihn Don über den Kopf zog, auf seine Rippen einprügelte, ihm die Spitze des Stocks in die Kehle rammte und seine Luftröhre durchbohrte, während der arme Junge versuchte, seine Hose hochzuziehen und sich zu erklären. Süßes, schwindeliges Chaos.

Sie kam.

Nachdem sich der Junge mit rotem Gesicht durch die Hintertür gestohlen hatte und verschwunden war, um den Schulbus zu erwischen, wog Tammy das verkrumpelte Kondom in ihrer Handfläche. Sein Samen darin war noch warm. Sie zerschnitt es mit einem Gemüsemesser und spülte es die Toilette hinunter. Dann, sich bereits wieder nach der Gefahr und der völligen Hingabe des Jungen verzehrend, nahm sie eine Dusche.

Später kochte sie sich in der Küche einen starken Kaffee und las die Zeitung, die Don mitgebracht hatte. Als sie von den Kontaktanzeigen aufsah – arme Schweine -, fiel ihr Blick auf die Uhr an der Wand, und sie stellte fest, dass Kevin länger fort war als gewöhnlich. Scheiße, dachte sie, ich hätte den Kleinen noch ein zweites und drittes Mal melken können. Das ist das Gute an Teenagern. Ihr Enthusiasmus versiegt nie.

Als sie draußen vor der Hintertür ein Geräusch vernahm, drehte sie sich um und erwartete, ihre Jungs zu sehen, Ozzy und Lemmy, durstig und erschöpft. Aber es waren nicht die Hunde. Durch die Glastür erblickte sie irgendein anderes Tier, das sich schlingernd die Stufen heraufquälte. Es sah aus, als wäre es völlig mit Abfall bedeckt. Ganz so, als habe es die Nacht in einem Müllcontainer verbracht. Seinem schwachen Zucken nach zu urteilen, war es verletzt. Sie ließ die Zeitung langsam auf den Frühstückstresen sinken und stand auf, um es sich genauer anzusehen.

 

Der Spazierweg im Shreve Country Park umrundete einen kleinen Stausee, der zugleich Vogelschutzgebiet und Wasserreservoir des Ortes war. Über zwei Meilen führte er durch waldige Passagen, offene Wiesen und über eine dammartige Böschung. Nur hin und wieder folgte er der Uferlinie. Nachdem sie sich beim Rennen ausreichend in Stimmung gebracht hatten, tanzten Ozzy und Lemmy nun auf den Hinterläufen um Kevin herum. Mit schlabbernden Zungen, rollenden Augen und Schaum um die Mäuler bettelten sie ihn an, den Gummiball zu werfen. Er war hart, rot und ziemlich schwer. Kevin streckte seinen Arm hinter den Kopf und schleuderte ihn, so weit er konnte, in der Hoffnung, sie würden ihn im hohen Gras verlieren. Dann wären sie erst einmal mit Suchen beschäftigt, was ihn einen Moment lang von ihrer geifernden Aufdringlichkeit befreien würde.

Die kaum kniehohen Hunde rannten davon und verschwanden in dem grünen Meer. Er beobachtete, wie die Tautropfen von den Rispen der Grashalme spritzten, wenn Ozzy und Lemmy darunter hertauchten. Angesichts der unerwarteten Freizeit, die ihm das bescherte, wünschte er sich, mehr Zigaretten mitgenommen zu haben. Mit dem Rauchen aufzuhören war das Zweitschwerste, was er jemals getan hatte. So zu tun, als hätte er nicht wieder angefangen, das Schwerste. Aber Spaziergänge waren die beste Gelegenheit, seinem Laster nachzugehen, denn die frische Luft blies den Geruch aus seiner Kleidung. Dank der Spaziergänge und seinen Minze-Pastillen gelang es ihm, seinen Rückfall vor Tammy zu verheimlichen.

Er erreichte einen Zaunübertritt, der zum nächsten Abschnitt des Fußwegs führte, und drehte sich herum, um nachzusehen, wo die Hunde blieben. In der Wiese bewegte sich nichts. Sein Wurf stellte ihre Apportierfähigkeiten offensichtlich auf eine harte Probe. Wenn die beiden schließlich mit dem Ball zurückkämen, würde ihn keiner von ihnen wieder hergeben, und trotzdem würden sie um ihn herumhüpfen und ihn so lange schikanieren, bis er ihn schließlich doch aus einem der schleimigen, sabbernden Mäuler zerren und erneut werfen würde. Hunde. Er kapierte einfach nicht, wie sie tickten.

Er blickte sich ein weiteres Mal um, bevor er nach ihnen rief.

»Ozzy! Lemmy! Hierher!«

Er hasste es, ihre lächerlichen Namen zu rufen, die natürlich Tammys Idee gewesen waren, und verwelkte geradezu innerlich vor Scham, wenn jemand nah genug war, um ihn hören zu können.

Auf der anderen Seite der Wiese bewegte sich etwas im Gras, dann raste die Reihe der schwankenden Halme ziemlich schnell auf ihn zu. Lemmy tauchte mit einem roten Ding in der Schnauze aus dem hüfthohen Dschungel auf. Ozzy war direkt hinter ihm. Der Tau hatte ihrem Fell dunkle Strähnen verpasst. Lemmy stand schwanzwedelnd vor ihm und bot ihm den Ball an.

»Kluges Kerlchen, Lemmy. Soll ich ihn noch mal werfen?«

Er beugte sich herab, um nach dem Ball zu greifen, und Lemmy drehte den Kopf weg. Ozzy versuchte ihm den Ball aus dem Maul zu klauben, also drehte er den Kopf wieder in die andere Richtung. Kevin griff erneut nach dem Ball. Beide Hunde begannen um ihn herumzuspringen und zu tollen.

»Alles klar. Leckt mich doch.«

Er kletterte über den Zaunübertritt.

Entzückt – für Kevin sah es aus, als würden sie lachen – krochen Lemmy und Ozzy darunter her, ließen den Ball fallen und rasten den Weg hinauf.

Als er ein paar Minuten später zu ihnen aufschloss, schnüffelten sie an einem aufgeplatzten Müllsack.

»Hey, hört sofort damit auf, ihr beiden!«

Was für eine Schweinerei, dachte er. Warum müssen die Leute überall Dreck entsorgen? Ausgerechnet in einem Naturschutzgebiet? Er klatschte zwei Mal in die Hände.

»Schhhh, AUS! Kommt her.«

Schuldbewusst blickten sie ihn an, um ihn sofort darauf erneut zu ignorieren. Es war ein schwarzer Müllsack, der einen Großteil seines Inhalts bis runter zum Wasser über die Uferböschung gespuckt hatte. Es schien, als wäre er beim Herausziehen aufgeplatzt. Kevin hatte die Nase voll vom Ungehorsam der Hunde und marschierte zu ihnen hinüber. Als er sich bückte, um nach ihren Halsbändern zu greifen, sah er, dass der Abfall überhaupt kein Abfall war. Er bewegte sich.

Er lebte.
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Ray und Jenny parkten den Wagen auf der anderen Straßenseite und stiegen aus.

Dann standen sie auf dem Grünstreifen, während neben ihnen der Verkehr über den nassen Asphalt zischte. Sie befanden sich so nah an der Fahrbahn, dass das Spritzwasser der Autos ihre Hosenbeine durchnässte. Ray hatte seine Arme vor der Brust verschränkt. Es passte ihm gar nicht, hier herumzustehen. Die vorbeifahrenden Leute würden denken, sie wären diejenigen, die hier illegal ihren Müll entsorgt hätten. Aber immerhin: Er hatte was gut bei Jenny. Und zwar von hinten.

»Was hab ich dir gesagt? Da wollte bloß irgendjemand sein beschissenes Zeug loswerden.«

Jenny antwortete nicht. Sie starrte wie hypnotisiert auf den lang gestreckten, kommaförmigen Haufen aus Abfall und schwarzem Plastik.

»Wir sind spät dran«, sagte Ray. »Lass uns abhauen.«

Jenny ging um den Müll herum, um ihn aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Ihm war schleierhaft, warum sie das tat. Das Zeug stank nach Scheiße und Verwesung. Sie ging in die Hocke.

»Jenny, das ist doch verrückt. Wir verschwinden jetzt.«

»Nein.«

»Was soll das heißen, ›nein‹? Wir müssen zur Vorlesung.«

Sie drehte den Kopf und blickte zu ihm auf.

»Ray, würdest du dir das hier bitte mal ansehen?«

Sie deutete auf etwas neben dem dickeren Ende des Müllhaufens, das Ray bis dahin noch nicht aufgefallen war. Es war der plattgepresste Körper eines Kaninchens. Dem Kopf fehlten die Augen. Der Kadaver war bloß noch ein Bündel grauer, fellbedeckter Knochen.

»Ja, toll. Ein überfahrenes Tier. Wenn ich noch länger hier rumstehe, kommt mir mein Frühstück wieder hoch.«

»Ich glaube nicht, dass es von einem Auto überfahren wurde.«

»Jenny, mir ist völlig gleich, ob es einem Attentäter zum Opfer gefallen oder im Schlaf gestorben ist. Ich werde jetzt gehen. Wenn du nicht mitkommen willst, kannst du ja zur Uni trampen.«

Trotz seiner Worte bewegte er sich nicht vom Fleck, und Jenny machte keinerlei Anstalten, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Ist ja typisch, dachte er, und seine Selbstachtung verflüchtigte sich, wie sie es in den Auseinandersetzungen mit ihr so häufig tat. Auf der Straße ließ der Verkehr allmählich nach. Der Berufsverkehr war fast vorbei.

»Ray?«

»Was?«

»Bilde ich mir das bloß ein, oder bewegt es sich tatsächlich?«

»Wenn sich dieses Kaninchen bewegt, dann bloß, weil es voller Maden ist.«

»Nein. Nicht das Kaninchen. Der Müll. Sieh doch.«

Sie zeigte auf den seltsam geformten Haufen Unrat. Ray sah genauer hin. Er schien sich zu heben und zu senken, als würde er … atmen. Der Gedanke an das Verpassen der Vorlesung verlor schlagartig an Bedeutung. Es erforderte Rays ganze Konzentration, sich einen Reim auf das zu machen, was er gerade sah. Jenny stieß ihn mit der Nase darauf.

»Ich glaube, da steckt vielleicht jemand drin«, sagte sie.

Mit ausgestreckten Armen begann sie einzelne Teile aus dem Abfallhaufen zu lösen, aber alles, was sie zu fassen bekam – einen alten Nudelkarton, eine zertrümmerte Neunvoltbatterie, einen Lumpen – hing daran fest, als wäre es damit verwachsen. Sie zog fester und versuchte, ihre Finger durch ein Stück schwarzes Plastik zu graben. Der Müll rollte ihr entgegen, und sie fiel auf ihren Hintern in das klitschnasse Gras.

»Scheiße.«

In ihrer Hand hielt sie noch immer die Zunge eines alten Tennisschuhs. Sie bemühte sich, wieder auf die Füße zu kommen. Ray, der alles genau mit angesehen hatte, begann den Müllhaufen mit anderen Augen zu betrachten. Er wirkte jetzt schwer, geradezu muskulös.

Er entdeckte die Augen, bevor Jenny sie sah. Glänzend, braun, voller Leben und beseelt von einer Intelligenz, die der des Kaninchens, dem sie einst gehört hatten, weit überlegen war. Mit geradezu irreal anmutender Geschwindigkeit wogte der Müllhaufen Jenny entgegen und warf sie auf den Rücken. Noch bevor Ray überhaupt reagieren konnte, hatte er ihre Beine verschlungen und robbte wie ein Walross über sie hinweg.

Sie schrie auf: Angst und Fassungslosigkeit.

Ray war wie gelähmt.

Sie schrie erneut: Schmerz.

»RAY. Es BEISST mich. Mach es WEG!«

Er starrte das Ding an, ohne zu begreifen, was es war. Wie zum Teufel sollte er Jenny vor einem lebenden, atmenden Haufen Hausmüll retten? Ein weiterer Schrei. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie ihn flehend an.

»UM GOTTES WILLEN, Ray. TU DOCH WAS.«

Endlich befreite sich das instinktgesteuerte Tier in Ray, sein innerer Neandertaler, aus dem dichten Marihuananebel. Wutentbrannt und mit aller Brutalität ließ er das Ding seinen Stiefel schmecken, trat darauf ein wie ein Hooligan auf einen am Boden liegenden Polizisten. Die Stahlkappen seiner Dr.-Martens-Stiefel bohrten sich immer und immer wieder in den Abfallhaufen, durchstießen schwarze Folie, zerquetschten verbeulte Blechdosen und krachende Plastikschalen im Inneren des Dings. Sofort platzte es auf und begann faulige Brühe zu spucken. Der Gestank ließ ihn würgen, dennoch trat er weiter zu. Furcht und Ignoranz verwandelten ihn in einen Berserker. Er trat und würgte und trat erneut zu und riss das Ding weiter auf. Inzwischen bedeckte es Jenny bis zur Brust, aber den verheerenden Attacken von Rays Stiefeln hielt es nicht lange stand.

Schon bald trat er bloß noch auf einen leblosen Haufen Abfall ein. Mit jeder weiteren Attacke flogen Stücke und Fetzen davon über den Grünstreifen. Er trat und trat. Jenny stieß das, was von dem Ding übrig war, weg von ihrem Körper und rollte sich zur Seite, während er immer noch zutrat. Die Augen, die klugen kleinen Kaninchenaugen, blickten ihn neugierig an, als müssten sie unbedingt erfahren, was er ihrem zerfetzten Leib noch antun würde. Er sah sie und trat hinein, trat sie tot, zertrampelte sie, bis sie nur Matsch und Schleim waren. Tränen strömten über sein Gesicht, und schließlich, am Ende seiner Kräfte, spie er sein Frühstück zwischen den im nassen Gras verteilten Müll.

Jenny stand hilflos und weinend da, offensichtlich unter Schock. Während sie vor Schmerzen heulte, suchte sie den Boden ab und hinkte durch die verstreuten Überbleibsel der Kreatur. Ray bemerkte das große Loch in der Kappe ihres Schuhs und das Blut, das ungehindert daraus hervorsprudelte.

»Wir müssen dich sofort ins Krankenhaus bringen.«

»Noch nicht«, erwiderte sie.

»Doch, Jenny. Jetzt sofort. Du verlierst zu viel Blut.«

Sie blickte ihn an, inständig flehend, aber dennoch erstaunlich beherrscht.

»Bitte, Ray. Zuerst müssen wir meinen Zeh finden.«

 

Mason fand das Ding früh am Morgen nach dem Sturm.

Er hatte gesehen, wie sich etwas am Fuß der Bohnenstangen herumdrückte und zunächst gedacht, es wäre eine Katze, die ihr Geschäft verrichtete, oder ein krankes Kaninchen, das Schutz suchte. Beides hätte ihn nicht groß gestört. Er hätte den Katzenkot eingesammelt – man kann ja nie wissen, was für Giftstoffe er enthält – und irgendwo entsorgt, wo er seiner Saat nicht schaden konnte. Wenn es ihm gelungen wäre, das Karnickel zu fangen, hätte er dessen von Myxamatose geplagtem Leben ein Ende bereitet oder es zurück ins Buschland hinter seinem Garten verfrachtet. Aber schon nach wenigen Sekunden war ihm klar, dass es etwas anderes sein musste. Die Farben waren zu unnatürlich. Die Bewegungen stimmten einfach nicht.

Mit einer Tasse Tee in der rechten Hand, von der er erst einen einzigen Schluck genommen hatte, schlüpfte er barfuß in seine Gummistiefel und schlurfte raus zu den Stangenbohnen. Sein Hirn arbeitete hart daran, einen Sinn in das hineinzuinterpretieren, was er gesehen hatte, aber er fand einfach keinen stimmigen Kontext dafür. Was er schließlich erblickte – nur undeutlich, da von den unteren Blättern der Ranken verdeckt -, weckte in ihm Assoziationen an eine umgekippte Mülltonne, schlammiges Abwasser, den Schaum, der sich über einem Siel bildet, die Schimmelpilze im Keller. Er konnte es riechen, bevor er es erreicht hatte, und ihm war sofort klar, wo es herkam. Er blieb stehen. Seine Füße froren in den Gummistiefeln, die Teetasse verbrühte seine rechte Hand.

Das Ding war ein Unfall. Es war eine Missgeburt. Und doch lebte es. Sein Körper erinnerte an eine große, aufgedunsene Kaulquappe. Es hatte entfernte Ähnlichkeit mit einem Embryo, Analogien zu einem Fötus, und doch war alles daran falsch: Plastik, Pappe, Glas und Papier waren nicht lebendig, konnten sich nicht bewegen. Seine Augen hatten ihm wohl einen Streich gespielt. Vermutlich war das, was er da sah, bloß ein Tier, das sich in achtlos entsorgten Abfällen verheddert hatte, oder – schlimmstenfalls – ein Neugeborenes. Möglicherweise hatte irgendein minderjähriges Mädchen heimlich ein Kind gekriegt und es dann ausgesetzt. Vielleicht hatte es überlebt.

Er fühlte, wie ihm ein Schauder von Schuld über den Rücken lief. Es war sofort wieder vorbei. Er hatte nichts Falsches getan, niemandes Vertrauen missbraucht, keinerlei Tabus gebrochen. Er hatte hingesehen, den richtigen Moment abgewartet, die Fotos gemacht. Er hatte sich genauso professionell verhalten, wie er es in seinem früheren Leben gewesen war. Das war alles. Und das hier hatte nichts damit zu tun.

Trotzdem fühlte er sich verantwortlich. Selbst wenn es nichts mit dem Mädchen zu tun hatte, hatte es etwas mit ihm zu tun – war es nicht so? Er wusste, dass es so war.

Mason verließ sich auf seine Wahrnehmung. Er wusste, dass er seinen Augen trauen konnte. Das, was er da sah, was sich in der fruchtbaren Erde seines Gartens wand und krümmte, war weder tierisch noch menschlich. Es war etwas völlig anderes. Mehr als das. Er wusste nicht nur, wo es herkam, er wusste auch ganz genau, was es war. Mit einem Mal ergab die Stimme, deren Worte er mit dem Bleistift in Dutzenden von Blöcken festgehalten hatte, erst im Wald und danach gelegentlich nachts in seinem Camper, ergab all das einen Sinn. Das Blut, das Erdbeben, das Entstehen neuen Lebens. Das alles hatte er Jahre zuvor niedergeschrieben. Es war eine Botschaft über diese Zeit, diese Ära. Wenn er es auch bisher nicht hatte glauben wollen, so blieb ihm diesmal gar nichts anderes übrig.

Im »Kopf« des Dings drehte sich etwas. Es war eine Murmel, in der sich regenbogenfarbige Wirbel kräuselten. Die Kugel war von einer Schicht transparenten Kunststoffs bedeckt: eine dieser Tüten, in denen man im Supermarkt sein Obst oder Gemüse abwog. Die Folie knisterte, als das Ding versuchte, zu ihm aufzusehen. Dann schwoll der winzige Körper an. In einer Hamburgerverpackung aus Styropor öffnete sich ein Schlitz unterhalb des Auges. Das Ding fiel in sich zusammen und gab dabei einen wimmernden Klagelaut von sich, voll des Leids und des Elends – herzerweichender als das Schreien eines Kindes.

Er kniete nieder und streckte seine Arme danach aus.

 

Nur einen Sekundenbruchteil, nachdem Tammy Doherty die Hintertür geöffnet hatte, schlug ihre Kaffeetasse auf der obersten Stufe auf und zerbrach in drei ungleiche Scherben. Ihr Schreien begann noch vor dem Aufschlag und endete lange danach, so dass das kurze scharfe Klirren des zerspringenden Porzellans davon geschluckt wurde.

 

Kevin Doherty packte die Halsbänder mit festem Griff und zog die Hunde von dem Ding weg. Beide hatten sich festgebissen und zerrten es mit sich. Frustriert warfen Lemmy und Ozzy die Köpfe hin und her und versuchten, sich gegenseitig ihre Beute zu entreißen. Die schwarze Folie riss, spuckte Müll und dickflüssigen braunen Modder. Kevin stieg der Geruch von Scheiße in die Nase, und er wendete den Kopf ab.

»Um Himmels willen … LASST SOFORT LOS!«

Er zerrte die Hunde zurück, und schließlich ließen sie los. Sie spuckten aus, was ihnen noch an Müll zwischen den Zähnen hing, und leckten sich angeekelt die Lefzen, als würden sie gerade erst begreifen, was sie da taten. Die zerfetzte, aufgeplatzte Mülltüte rollte die niedrige Böschung hinunter Richtung Wasser. Nicht sicher, was er da eigentlich gesehen hatte, blickte Kevin hinterher.

Er lachte.

»Ich werde wohl langsam weich in der Birne.«

Dieser Müll war nichts als Müll. Er war nicht lebendig. Kein Wunder, dass sich das Ding bewegt hatte, so wie Hunde daran herumgezerrt und -gerissen hatten. Und jetzt, nachdem sie es der Schwerkraft überlassen hatten, rollte es den Hang zum See runter. Er schüttelte den Kopf. Unglaublich, was für groteske Schlüsse das Gehirn unter entsprechenden Umständen ziehen konnte. Nicht, dass er auch nur den geringsten Versuch unternommen hätte, den Müll wegzuräumen. Das lag schließlich in der Verantwortung desjenigen, der ihn dort entsorgt hatte. Sollte er auf den Parkaufseher treffen, so beruhigte er sein Gewissen, würde er ihm die illegale Verklappung melden. Er klinkte die Leinen in die Halsbänder der Hunde ein und machte sich auf den Weg zurück zum Parkplatz.

 

Mason polsterte eine alte Pilzkiste mit Lappen, die er unter der Spüle gefunden hatte, und stellte sie in eine Ecke seines Schuppens. Es schien ihm der geeignetste Platz dafür zu sein. Er wollte den Geruch ganz sicher nicht im Haus haben. Das leise Wimmern des Dings löste bei ihm panische Anfälle von Verantwortungsgefühl aus. Er wollte es nicht sterben lassen.

War es nicht unvermeidlich gewesen, dass früher oder später etwas wie das hier geschah?

Je mehr er darüber nachdachte, desto stärker faszinierte es ihn. Das Übel, der Aussatz dieser Welt, hatte etwas komplett Neues hervorgebracht. Irgendwie schien ihm das logisch und richtig, ein völlig natürlicher Prozess zu sein. Sorgte der Kompost in seinem Garten nicht für besseres Wachstum? Wuchs das Gras unter einem alten Kuhfladen letztendlich nicht dichter und grüner? Das Ding weinte. Es waren Tränen des Hungers. Wenn er nichts unternahm, würde dieses hilflose Wesen zugrunde gehen.

Er ging, um eine Schüssel warmer Milch zu holen.

 

Es fiel ihm nicht leicht, den über die Hintertreppe verteilten Haufen Abfall einfach zu ignorieren. Die Hunde waren nach dem Spaziergang derart verdreckt und stanken so zum Himmel, dass er sie an den Pfosten im Garten gebunden hatte, bevor er das Haus durch die Hintertür betrat. Der Anblick des Mülls verstörte ihn. Es wäre etwas anderes gewesen, wenn er gewusst hätte, dass er aus ihrer eigenen Mülltonne stammte – es wäre ja durchaus möglich gewesen, dass Tammy ihn unabsichtlich hatte fallen lassen, als sie ihn nach draußen bringen wollte -, aber nichts davon kam ihm bekannt vor. Sie aßen zum Beispiel keine Schnellgerichte für die Mikrowelle. Und sie hatten ganz sicher kein altes Radio in den Müll geworfen. Und der Gestank nach Kloake, der von dem Zeug aufstieg, war schlimmer als jeder noch so üble Geruch, den er jemals in ihrem Haus gerochen hatte.

In einer schimmernden Pfütze, auf der obersten Stufe, lag eine zerbrochene Kaffeetasse. Eine der Scherben ragte aus einem schwarzen Stück Müllsack, wie eine Klinge aus der grotesken Karikatur eines Körpers. Er tippte den Müllhaufen mit der Schuhspitze an, aber er war völlig leblos. Erneut musste er darüber lachen, wie leicht seine Fantasie mit ihm durchging. Das Lachen verging ihm, als er durch die Glastür ins Haus blickte und am Frühstückstresen eine weinende Tammy in den Armen einer Nachbarin erblickte.

Er trat ein.

»Was ist passiert, Schatz?«

Mavis Ahern, die gegenüber wohnte, sah ihn mit vorwurfsvollem Blick an. Als wäre er für Tammys Tränen verantwortlich, als stünde seine Schuld bereits fest. Sie zog ihren schützenden Arm fester um Tammys Schulter und antwortete an ihrer Stelle.

»Sie hat einen Schock. Das wäre vielleicht nicht passiert, wenn Sie mehr Zeit zu Hause verbringen würden.«

Er hatte diese Frau noch nie leiden können. Sie war jünger, als sie aussah und sich kleidete, und ein ganzes Stück absonderlicher, als es irgendein enger Nachbar sein sollte.

Mavis Ahern war Tammys Freundin – gut, eigentlich eher eine Bekannte -, aber hatte sie deshalb das Recht, in seinen eigenen vier Wänden so mit ihm zu reden? Ihre Unverfrorenheit hatte ihn kalt erwischt, und er war bereits zu lange still, um seiner Reaktion noch einen Anstrich von Spontaneität geben zu können. Stattdessen dachte er darüber nach, was wohl der Grund für Mrs. Aherns bizarres Auftreten war. Sie war eine alte Jungfer, wie sie im Buche stand, aber war sie das, weil sie keine andere Wahl hatte, oder womöglich sogar aus freien Stücken? War sie tatsächlich eine überzeugte Männerhasserin, oder stand sie einfach auf Frauen? Aus der Art, wie sie den Arm um Tammy gelegt hatte, sprach mehr als die Absicht, sie zu beschützen. Sie schröpfte jeden einzelnen Augenblick dieser körperlichen Berührung, voller Panik vor dem Moment, in dem sie enden würde. Kevins Erscheinen führte dieses Ende herbei.

Als er an den Frühstückstresen trat und Tammy ihm ihre Arme entgegenstreckte, sah Mrs. Ahern wieder so aus, wie es sich für sie gehörte: vereinsamt. Er zog Tammy an sich, hielt ihren Kopf an seiner Brust und blickte seiner Nachbarin in die Augen.

»Danke, dass Sie hier waren, Mrs. Ahern. Wir kommen jetzt allein zurecht.«

Er lächelte sie an, alles andere als aufrichtig, wusste er doch, dass er ihr gar keine Wahl ließ. Als sie das Haus durch die Hintertür verließ, stieg sie vorsichtig über den verstreuten Abfall hinweg. Schweigend hielt er Tammy einige Minuten lang im Arm, seinerseits völlig konsterniert angesichts ihrer Verwirrung. Sie war nicht der Typ Frau, der leicht aus der Fassung zu bringen war. Sie war zäh, nicht so schnell kleinzukriegen. Eines der wenigen Dinge, die er immer noch an ihr bewunderte.

Schließlich ließ er sie los und öffnete den Schrank unter der Spüle. Er nahm eine Rolle schwarzer Müllsäcke heraus und riss einen davon ab. Aus der Besenkammer holte er Handfeger und Kehrblech. Als er Richtung Tür ging, begann Tammy zu sprechen.

»Fass es nicht an. Da … drin … ist irgendwas.«

Ungerührt erwiderte Kevin: »Das ist Müll, Schatz. Weiter nichts. Und ich werde ihn jetzt für dich wegräumen.«

»Aber da war …«

»Da war was?«

Schließlich schüttelte sie den Kopf.

»Egal.«

Mit zusammengekniffenen Lippen trat Kevin nach draußen.

 

Sein Klagen trieb Nägel der Schuld in sein Herz. Schuld dafür, dass er unfähig war, seine Bedürfnisse zu befriedigen. Schuld über das, was er womöglich würde tun müssen, sollte er sich doch dafür entscheiden, diese Bedürfnisse zu befriedigen.

Ein paar Minuten zuvor hatte er eine Untertasse mit strahlend weißer Flüssigkeit, noch warm von der Mikrowelle, vor seiner Lumpenkisten-Wiege abgestellt. Das Ding hatte sein einzelnes Glasauge auf ihn gerichtet, mit einem so vorwurfsvollen Blick, als hätte er vor, es zu foltern. Sein klägliches Wimmern klang so trostlos und elend, dass es ihm den Brustkorb durchbohrte.

Von Milch schien es sich also nicht zu ernähren.

Blind vor Tränen hatte er den Schuppen verlassen und starrte nun durch die Reihen der langsam Gestalt annehmenden Früchte seines Gartens hindurch. Schoten, Kürbisse, essbare Blumen, Samenkapseln, nahrhafte grüne Stängel. All das hatte sich aus der Asche und dem Staub des Vergangenen erhoben, bezog seine Kraft und Vitalität aus toter oder sich zersetzender Materie, von den Dingen, die einmal gelebt hatten.

Die Antwort lag hier vor seiner Nase. Ihm war noch kein Problem begegnet, das er nicht durch ein wenig Zeit im Garten hatte lösen können. Er betrachtete die Stangenbohnen, die er vor knapp einem Monat gepflanzt hatte. Einige hatten bereits Blüten gebildet und wieder verloren. Zurück blieben die winzigen Vorläufer der langen flachen Samenschoten, die er einmal essen würde. Jene davon, die er nicht kochen oder einfrieren würde, würden reifen und trocknen, und die violett gefleckten Bohnen darin würde er behalten, um sie im nächsten Jahr zu pflanzen. Generationen von Stangenbohnen waren hier in diesem Garten gekommen und gegangen. Miniatur-Nieren: Das war es, woran die Bohnen ihn erinnerten.

Unter der Erdoberfläche bildeten sich im Schatten ihrer Blüten aus Wurzelknötchen büschelweise Kartoffelknollen. In seinem winzigen Gewächshaus erschienen klitzekleine Rispen grüner Tomaten. Sie wuchsen auf einem speziellen Kompost, den er über die Jahre entwickelt hatte. Der Tod nährte das Leben. Das war ein natürlicher Prozess. Und Blumen, Früchte und Samen waren die Organe, mittels derer dieses Leben sich reproduzierte und gedieh.

Streng genommen lebte das Ding in seinem Schuppen überhaupt nicht. Es war inmitten des Schleims und Schmutzes menschlicher Hinterlassenschaften zur Welt gekommen, entsprang dem, was andere weggeworfen hatten, einer Welt der toten Dinge, und war von seinem Geburtsort davongekrochen, um zu überleben. Soviel stand fest: Das, was es zum Leben brauchte, fand es nicht auf der Mülldeponie. Der Tod nährt das Leben. So lautet das Gesetz. Aber das Gesetz war überholt. Diese Kreatur war etwas völlig Neues, die jüngste Vision der Natur. Ein Bruch mit der Evolution. Etwas, das die Welt womöglich vor ihrer Selbstzerstörung bewahren konnte, falls es überlebte. Er wusste, dass das immens wichtig war. Es war mehr als wichtig. Diese Kreatur war der Schlüssel zur Erneuerung der Arten. Eine neue, lebendige Logik, die den zerstörerischen Appetit der Menschheit auf den Kopf stellen würde.

Und es gab nur eine neue Logik, die in diesem Zusammenhang Sinn ergab: die Aufhebung der geltenden Naturgesetze. Das Überleben dieser Kreatur hing davon ab.

Als er endlich verstand, huschte ihm kurz ein Lächeln über das Gesicht, aber es verschwand, sobald ihm klar wurde, was er zu tun hatte. Wie gern hätte er sich selbst als die Hebamme dieser neuen Art gesehen, aber dafür war er zu spät auf der Bildfläche erschienen und hatte die Geburt des Wesens bloß noch aus der Distanz beobachten können. Aber wenn diese Kreatur überleben sollte, dann würde man sich seiner zumindest als das Kindermädchen ihrer Art erinnern. Vielleicht sogar als ihr Lehrer und Erzieher. Er stellte beinahe überrascht fest, dass er diese Verantwortung wirklich übernehmen wollte.

Das Gefühl der Schuld war demnach etwas, mit dem er zu leben lernen musste.

 

Das Geschehene zu erklären war unmöglich. Sie wussten, dass ihnen niemand glauben würde, aber sich eine Alternativgeschichte auszudenken, war kaum weniger schwierig gewesen, als es mit der Wahrheit zu versuchen. Während Ray fuhr und Jenny ihren verstümmelten Fuß gegen das mit Blut und Jauche verschmierte Armaturenbrett presste, hatten sie eine geradezu surreal anmutende Konversation.

»Du hast dir das Garagentor auf den Fuß geknallt.«

»Ich hab gar nicht die Kraft dafür.«

»Na gut. Ich hab dir das Garagentor auf den Fuß geknallt.«

Jenny, die nach dem Unfall bis dahin einen erstaunlichen Stoizismus an den Tag gelegt hatte, brach in Tränen aus. Ray trat ein wenig fester aufs Gaspedal und unternahm einen Versuch, den Lkw vor ihnen zu überholen. Auf der anderen Spur kam ihm Verkehr entgegen, und er scherte wieder ein. Jede Minute, die die Fahrt ins Krankenhaus sie kostete, setzte Jennys Wunde länger dem Schmutz und Dreck des Dings aus, das er getötet hatte.

»Uns ist ein Gullydeckel draufgefallen. Diese Dinger sind verdammt schwer.«

»Warum, zum Teufel, sollten wir einen Gullydeckel mit uns herumschleppen?«

»Äh … wir wollten … in den Kanalisationsschacht runtersteigen, um ein paar Schlüssel zu finden. Das würde auch erklären, ähm … na, du weißt schon, warum wir so stinken und all das.«

Als Jenny daraufhin entgeistert zu ihm herüberstarrte, spürte Ray zum ersten Mal eine echte Kluft zwischen ihnen. Vielleicht war es auch lediglich das erste Mal, dass er es sich eingestand. Wenn es darum ging, etwas gemeinsam zu schaffen, den Alltag zu bewältigen, klappte bei ihnen gar nichts. Wenn sie breit waren, lief alles prima. Dann verstanden sie sich blind, waren wie füreinander geschaffen. Er begriff nicht, warum sich das mit einem Mal so falsch anfühlte. Sie sah aus, als hätte sie die Nase voll von ihm. Gestrichen voll – von allem.

»Mich hat ein Hund gebissen, Ray. Er hat mir den Zeh abgebissen. Wir waren unten am Fluss, und da flog’ne Menge Müll rum. Das ist alles, was wir sagen werden.«

Ray hatte mit den Schultern gezuckt. Schön. Schließlich war es ja ihr Zeh. Also sollte es auch ihre Geschichte sein. So plötzlich, wie der Schmerz sich ihm auf die Seele gelegt hatte, war er auch wieder verschwunden. Er konnte es nicht erwarten, den Gestank nach Blut und Kloake aus dem Wagen zu kriegen.

Jetzt, zwei Stunden später, setzte er Jenny bei ihr zu Hause ab. Sie war zugedröhnt mit Schmerzmitteln, und er hatte ihr eine halbe Flasche Weinbrand gekauft – gegen den Schock. Dass sie ihn nicht hereinbat, machte ihn keineswegs unglücklich. Er hielt ihr die Tür auf, und sie humpelte auf ihren geliehenen Krankenhauskrücken ungelenk hinter ihm her. Sie roch immer noch grauenhaft, da ihre Jeans und Jacke sich mit der Gülle vollgesogen hatten. Die Ärzte hatten sie gewarnt, ihren Fuß keinesfalls mit Wasser in Kontakt zu bringen. Er hoffte trotzdem, dass sie ein Bad nehmen würde.

»Möchtest du, dass ich mit reinkomme und dir eine Tasse Tee mache oder so?«, fragte er aus einem Gefühl der Verpflichtung heraus.

»Ich komm klar«, erwiderte sie. Sie ließ sich auf ihre abgewetzte Couch fallen, entkorkte den Brandy und nahm ein paar tiefe Schlucke., »Mach dir um mich keine Sorgen.«

Sie rang sich ein hässliches, gequältes Lächeln ab. Ray wollte nichts anderes als verschwinden.

Obwohl der Arzt, der ihren Fuß genäht hatte, ihnen die Hundegeschichte nicht abnahm, waren sie dabei geblieben. Selbst als er darauf hinwies, dass es höchst unwahrscheinlich sei, dass ein Hundebiss derartige Spuren hinterließ. Er hatte ihr eine Tetanusspritze verabreicht und eine Wochenpackung Antibiotika mitgegeben. Tollwut hatte er nicht einmal erwähnt. Der Arzt war kaum älter als sie selbst und wirkte erschöpft. Vielleicht hatte er deshalb darauf verzichtet, die Polizei hinzuzuziehen. Warum auch immer, sie konnten das Krankenhaus von Shreve beide verlassen, ohne weitere Fragen beantworten zu müssen.

Während Ray Jenny ansah, malte er sich aus, wie er diese Story seinen Kumpels oder seiner nächsten Freundin erzählte. Irgendwann. Aber noch nicht. Vorerst würden die Tatsache, dass er immer noch nicht so ganz verstand, was überhaupt passiert war, sowie der Schock über die Verstümmelung seiner Freundin dafür sorgen, dass das Geschehene ein Geheimnis blieb.

»Bist du sicher, dass du klarkommst?«, fragte er.

»Ja doch. Hau schon ab.«

Er schloss die Tür und ging langsam zurück zum Wagen. Sein nächster Stopp war das Pub. Die Uni würde ein oder zwei Tage ohne ihn auskommen müssen. Ray hatte so einiges von der mentalen Festplatte zu löschen. Nachdem ein paar Pints im The Barge seine seltsame innere Anspannung etwas gelockert hatten, konnte er sich eines grimmigen Lächelns und erstickten Kicherns nicht erwehren, was ihm einen befremdeten Seitenblick von Barkeeper Doug einbrachte. Sie hatten ihren Zeh nicht gefunden.
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Mavis Ahern hatte ein wachsames Auge auf ihre Straße und so viel von Meadowlands, wie sie überblicken konnte. Sie betrachtete das weniger als Dienst an der Nachbarschaft denn als ihre Christenpflicht. In dieser winzigen Ecke von Gottes gar nicht mehr so grüner Erde war sie die Schildwache des Herrn. Wenn sie nur aufmerksam und lang genug hinsah, bot ihr nahezu jeder Tag die Entdeckung neuer Missetaten. Der Feldstecher war für ihre Aufgabe so unentbehrlich wie der drehbare Klavierhocker, der ihr erlaubte, problemlos ihren Blick zwischen den Fenstern und Bürgersteigen des Bluebell Way hin und her schweifen zu lassen.

Sie sah, wie Kinder, die eindeutig zu jung waren, um nach sechs Uhr abends überhaupt noch auf der Straße rumlaufen zu dürfen, mit dem Schlüssel an Autos entlangkratzten. Sie sah, wie betrunkene Jugendliche gegen die Schaukeln in der Ecke des Spielplatzes urinierten, die sie von ihrem Badezimmer aus einsehen konnte. Von dort konnte sie auch den Bereich hinter dem Pavillon und den Waschraum überblicken, wo sich Zielobjekte jeden Alters unbeobachtet wähnten. Diverse Häuser der Straße gewährten ihr Einblick in ihre Schafzimmer, andere in Flur und Wohnzimmer. Von ihrem eigenen Schlafzimmer aus konnte sie viele der Gärten observieren. Das, was andere als privat bezeichneten, machte sie zu ihrer Angelegenheit. Gottes Angelegenheit.

Die Sünde gedieh prächtig im Bluebell Way.

Aber nichts übertraf die Vorgänge in einem ganz bestimmten Haus, dem Haus, welches ihrem gegenüberlag und von dem sie geglaubt hatte, dort eine Freundin oder zumindest Glaubensgenossin zu besitzen. Jetzt wusste sie, wie falsch sie damit gelegen hatte. Nicht, dass sie den Ehemann jemals gemocht hätte, weder sein eitel blitzendes Auto noch sein heimliches Laster – das Rauchen -, bei dem sie ihn einige Morgen, wenn sie ihm bei seinen Spaziergängen in den Shreve Park gefolgt war, hatte beobachten können. Auch die Hunde mochte sie nicht besonders, aber in der Dame des Hauses sah sie eine zwar auf Abwege geratene, gefährdete, aber doch potenziell rettenswerte christliche Seele, die bloß einer starken Hand bedurfte, sie in die richtige Richtung zu führen.

Nun jedoch fühlte sich Mavis – ungeachtet ihrer so fragwürdigen wie unzweifelhaften Kompetenz in Sachen Wachsamkeit – angesichts der sündigen Abgründe, die hinter der provinziellen Mittelklassefassade dieser Stadt gähnten, naiv und überfordert.

Sie hatte den Jungen über Monate hinweg beobachtet, wie er die Zeitung austrug, und so eindeutig seine Präsenz im Haus der Smithfields auch sein mochte, war er dennoch immer unsichtbar für sie geblieben. Dann hatte sich eines Morgens die Tür just in dem Augenblick geöffnet, als er die Zeitung durch den Briefschlitz schob. Sie hatte einen flüchtigen Blick auf Tamsin Doherty in ihrem weißen Morgenrock erhascht, deren Hände eine Kaffeetasse umklammerten. Auf der Türschwelle gab es einen Wortwechsel, den sie nicht hören konnte. Beide, der Junge und die Frau, verharrten bewegungslos, während sie sich unterhielten. Irgendwie ahnte Mavis, was geschehen würde, auch wenn sie etwas Derartiges kaum für möglich gehalten hätte. Aber offensichtlich verfügte sie über genug Fantasie, sich das Resultat dieses Tête-à-têtes auszumalen, denn wie hätte sie sonst diese Vorahnung haben können?

Sie fragte sich immer wieder, was für Worte es wohl waren, die an diesem Morgen zwischen dem Jungen und der Frau fielen. Was, bei allen Heiligen, wurde dort gesprochen? Wie fing ein derart ungleiches Paar so etwas an? Mit der vagen Ahnung des anstehenden Sündenfalls erkannte Mavis auch, dass sie die Antworten auf ihre Fragen wohl niemals verstehen würde, selbst wenn sie ihr jemand gäbe. Diese Buhlschaft entsprang den tiefsten Abgründen einer kranken Fantasie, ersonnen von Seelen, in deren Schwärze sie niemals blicken wollte.

Es fiel ihr schwer, Kevin Doherty nicht zu hassen, obwohl die Sünde der Frau zweifellos die objektiv größere war. Und der Junge machte einen klügeren Eindruck, als sein Alter es vermuten ließ. Er sollte es eigentlich besser wissen. Aber Jungs waren durch und durch schmuddelige Kreaturen, und ohne entsprechende Anleitung wuchsen sie unweigerlich zu liederlichen Kerlen heran, geborenen Unterdrückern, die nur Schlechtes im Sinn hatten.

Irgendwie musste sie die Dinge wieder zurechtrücken. Welchen Wert hatte es, für den Herrn Wache zu halten, wenn man nicht auch bereit war, sich für ihn in die Bresche zu werfen? Hier ging es nicht um eine Bekehrung. Es ging darum, drei verlorene Seelen zu retten, die ansonsten dem Bösen anheimfallen würden. Sie standen an der Schwelle zur ewigen Verdammnis, und sie würde sie von dort zurückholen.

 

Um sicherzugehen, unterzog Mason seine Theorie erst einmal einem Test.

Der Handlung, die er gleich vollführen würde, haftete etwas geradezu Sakrales an. Er würde der Erste sein, an dessen Lebenskraft sich die Kreatur stärken würde. Er hatte keine Angst vor dem Messer oder davor, den Schnitt zu machen, aber sein Magen zuckte und flatterte, als er vor dem schwächer werdenden Neugeborenen niederkniete und die Klinge eines kleinen Taschenmessers auf die Vene in der Innenseite seines Ellbogens legte. Es musste wohl so etwas wie Erregung sein.

Die Luft in der Hütte roch nach Exkrementen und Verwesung, aber er ignorierte den Gestank, als würde er einem Kind die Windeln wechseln: Er tat, was für jeden Pfleger oder Betreuer ganz normal war. Die Kreatur wusste, was Mason vorhatte, und aus ihrem herzergreifenden Wimmern wurde ein erwartungsvoll drängelndes Grunzen. Aufgeregt begann sie, sich in ihren Lumpen zu winden. Sich vornüberbeugend, damit das Blut von seinem Arm in die saubere Untertasse lief, ritzte er mit der Messerspitze seine Haut. Mit einem raschen, sicheren Schnitt öffnete er die Vene.

Dunkles, warmes Blut rann aus dem akkuraten Schnitt und tropfte von seinem Ellbogen in das weiße Tellerchen. Er spannte seinen Bizeps an, um mehr aus der Wunde zu quetschen, bis die Untertasse beinahe überlief. Die Kreatur quengelte derweil hartnäckig weiter. Er legte das Messer beiseite und stellte die Untertasse auf den Boden neben die Lumpenkiste. Die Kreatur lehnte sich hinaus, und ein knitteriger Plastikstrohhalm erschien in seinem Styroporklappenmund. Der Strohhalm färbte sich dunkel, als das Wesen Masons Lebenssaft in sich hineinsaugte und anzuschwellen begann.

Im Dunkel hinter seinem gläsernen Auge flackerte ein Licht auf.

 

Das Studio sah eher wie ein Lagerhaus aus. Aggie war von der U-Bahn-Station Stepney Grey aus gerannt, als sie um sieben Uhr morgens dort ankam. Die meisten waren bereits da. Nicht unbedingt der beste Start. Ein bärbeißiger Oger von Assistentin hatte sie, Unverständliches auf Polnisch oder Tschechisch vor sich her brabbelnd, einen Korridor entlanggeschubst.

Sie und sechs andere Mädchen – einige davon noch jünger als sie, da war sie sich ziemlich sicher – hatten sich auf das Shooting in einem, so nahm sie an, ehemaligen Kühlraum vorbereitet. Die »Tür« zwischen Garderobe und der großen leeren Halle, in der Fotografen und Set warteten, bestand immer noch aus dicken vertikalen Plastikstreifen. Die Arbeit geschah in fieberhafter Hektik und unter dem ständigen Druck irgendeiner dubiosen Deadline, die sich ihr nicht erschloss. Alle Beteiligten waren unfreundlich und gereizt, und sie hatte Angst, dass man ihr die mangelnde Erfahrung anmerkte. Offensichtlich fehlte es an Personal. Eine Visagistin rannte zwischen den sieben Mädchen hin und her. Ein völlig neben der Spur wirkender Junge ihres Alters wedelte mit Outfits in dünnen Schutzhüllen herum, die er von einem verchromten Kleiderständer nahm. Ihr war so kalt, dass sie ständig erigierte Nippel hatte, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass die Fotografen ihre unangenehme Situation genossen. Sie hatte erwartet, dass das Team aus Italienern oder Franzosen bestand, doch stattdessen hörten sie alle auf Namen wie Grigor, Dobry und Janek.

Sie versuchte sich das Ganze als avantgardistisches Understatement schönzureden, aber im Prinzip war es einfach nur schäbig. Daran gab es nichts zu rütteln.

Es war erst ihre zweite Woche in London, und sie hatte bereits das Gefühl, seit mindestens zwei Monaten hier zu sein. Der Gestank der Stadt setzte sich in ihren Poren fest und ließ sich nicht mehr abwaschen, ganz gleich, wie kräftig sie schrubbte. Sie befand sich auf der alleruntersten Stufe der Leiter, und der Weg nach oben führte über die spitzen Hüftknochen und Ellbogen Tausender anderer Models. Jede einzelne ihrer Konkurrentinnen würde alles daransetzen, sie auszubremsen. Die Atmosphäre in der Garderobe war nicht kameradschaftlich und verständnisvoll, sondern frostig und zickig. Die meisten der Mädchen sprachen nicht einmal mit ihr. Voller Schreck stellte Aggie fest, dass sie auf dem besten Weg war, sich daran zu gewöhnen.

Gegen elf war das Fotoshooting vorbei. Aggie sah in ihrem Notizbüchlein nach Adresse und Uhrzeit des nächsten Termins. Keine Chance, das pünktlich zu schaffen. Sie hatte noch nicht gefrühstückt, und es blieb keine Zeit, sich irgendwo eine Kleinigkeit auf die Hand zu holen. Gott für ihre flachen Schuhe dankend, rannte sie aus dem Lagerhaus, preschte die Rolltreppe zur U-Bahn hinunter und erwischte gerade noch die District Line nach East Putney. Während der Fahrt suchte sie die Adresse auf dem Stadtplan und kam schließlich nach einem weiteren Sprint schweißgebadet dort an.

Die Location unterschied sich grundsätzlich von allen anderen, bei denen sie bisher gewesen war. Die Türklingel gehörte zum Obergeschoss eines sehr eleganten viktorianischen Stadthauses. Auf ihr Klingeln hin meldete sich zwar niemand an der Gegensprechanlage, aber sie hörte ein Summen und drückte die Tür auf. Im Treppenhaus führte ein vergitterter Aufzugschacht nach oben. Aus Angst, stecken zu bleiben, wagte sie es nicht, den altertümlichen Lift zu benutzen. Stattdessen rannte sie. Mal wieder.

Atemlos erreichte sie die Tür zum Obergeschoss und klopfte.

Nachdem einige Zeit verstrich, ohne dass sich etwas regte und sie gerade ein zweites Mal klopfen wollte, öffnete ihr eine kleine, dunkelhaarige Frau. Ihre Stimme war so blasiert wie ihr Auftreten.

»Hereinspaziert, Cherie«, sagte sie und trat zur Seite.

Endlich, französischer Akzent und anständige Räumlichkeiten.

Aggie folgte ihr in eine verschwenderisch ausstaffierte Wohnung. Überall hingen Gemälde und standen Skulpturen. Wo immer Platz war, sprossen tropische Pflanzen und Blumen aus opulenten Töpfen und Vasen. Aus einem Raum, den sie nicht sehen konnte, wehte eine ihr unbekannte verträumte Musik herüber.

»Gott, ist das schön«, sagte sie und bereute es auf der Stelle. Ihre Unerfahrenheit zu verbergen war eine der härtesten Lektionen, die diese Stadt sie gelehrt hatte.

Die Frau hob die Schultern, lächelte und bedeutete Aggie, sich tiefer in diese Karambolage von Kunst und Regenwald zu begeben.

»Die Tür zur Linken, Cherie.«

Als Aggie die Tür erreichte, stand die Frau urplötzlich direkt hinter ihr.

»Was kann ich dir zu trinken bringen?«

»Eine Tasse Tee wäre jetzt wirklich klasse. Mit Milch und zwei Stück Zucker bitte.«

Die zierliche Frau legte den Kopf zur Seite, wobei sich eine ihrer Brauen leicht kräuselte. Dann lachte sie.

»Du bist der Wodka-Typ«, sagte sie. »So etwas sehe ich sofort.«

Bevor Aggie protestieren konnte, verschwand sie den Korridor hinunter. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, drückte Aggie die Klinke und öffnete die Tür. Sie verstand nicht, was sie sah.

Der Raum war schwarz gestrichen. Eine Dunkelkammer, dachte sie zuerst. Dann, im Schein einer einzelnen, von der Decke hängenden nackten Glühbirne, sah sie die hölzerne Apparatur mit den Ketten und Handschellen an der Wand links von ihr. In der Mitte des Raumes stand ein Stuhl mit einer hohen Lehne, eine Art mittelalterlicher Thron. An seinen Armlehnen und Beinen hingen dicke, mit Schnallen versehene Lederriemen. An der Wand zu ihrer Rechten hingen allerlei Utensilien. Einige davon erkannte sie: darunter Peitschen, Knebel und Masken. Andere Dinge sprengten ihre Vorstellungskraft. In dem Augenblick, als sie spürte, dass jemand hinter ihr stand, schienen einige der Objekte ihren Sinn zu offenbaren.

Sie drehte sich herum.

Die körperliche Nähe des Mannes zwang sie in den Raum. Die Französin folgte ihnen und schloss die Tür hinter sich.

»Ich mach so etwas nicht. Nicht diese Art von … Arbeit.«

Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.

»Niemand macht diese Art von Arbeit. Zumindest nicht offiziell«, erwiderte der Mann. Er war gedrungen und muskulös, mit einem flachen Gesicht. Sein Akzent war beinahe aristokratisch. Ein paar Sekunden lang rang sie um Worte.

»Nein«, sagte sie schließlich, von einem ungerührten Gesicht zum anderen blickend. »Ich mache so etwas niemals.«

Der Mann schritt an ihr vorbei durch den Raum. Er lehnte sich gegen die Stuhllehne. Die Frau reichte Aggie ein randvolles Longdrinkglas: Wodka, Eis, Bitter Lemon. Sie nahm es, ohne davon zu trinken. Die Frau baute sich neben dem Mann auf. Aggie schielte zur Tür. Der Mann zuckte mit den Achseln.

»Niemand hier hat vor, Sie zu etwas zu zwingen«, sagte er. »Gehen Sie, wenn Sie wollen.«

Aggie schlug das Herz bis zum Hals. Sie war sich sicher, dass sie es hören konnten.

Früher oder später musste so etwas ja passieren. Ich brauche nichts weiter zu tun, als mich rumzudrehen und zu gehen.

Sie bewegte sich nicht. Ihr eigener Starrsinn machte ihr Angst. Sie fragte sich, warum sie sich nicht einfach aus dem Staub machte. Weil sie mehr wollte. Irgendetwas sagte ihr, dass ihr keine Gefahr drohte. Was konnte es schon schaden, ein wenig Abenteuerlust zu beweisen?

Will ich den Erfolg wirklich so sehr, dass ich mich dafür derart erniedrige?

Das ist keine Erniedrigung, Aggie. Es ist Arbeit. Sonst nichts.

Um Gottes willen. Hattest du dir nicht etwas geschworen?

Sie musterte den Mann und die Frau, den Blick, mit dem sie sie ansahen. Wie oft hatten die beiden das schon getan? Ein Dutzend Mal? Hundertmal?

»Angesichts der Tatsache, dass du immer noch hier bist«, sagte der Mann, »lass mich dir eine Kleinigkeit erklären.«

Er griff in die Gesäßtasche seiner Jeans und platzierte ein Bündel Zwanzigpfundnoten auf der Sitzfläche des Stuhls. Sie versuchte, sie zu zählen. Es sah nach mehr aus, als die Agentur ihr für eine ganze Woche zahlte. Bar. Fragen wurden keine gestellt. Mit einem Mal schien ihr die Zukunft um einiges sonniger.

Nein, Aggie. Nicht auf die Art.

Der Mann legte weitere Scheine neben den ersten Stapel. Aggie spürte, wie ihr der Schweiß auf der Oberlippe ausbrach, obwohl der Raum deutlich kühler zu sein schien als der Rest der Wohnung.

»Was genau erwarten Sie von mir?« fragte sie. Ihre Stimme war trocken und brüchig.

Der Mann legte noch ein paar Zwanziger auf den Stuhl, sagte aber kein Wort.

Aggie nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas.

 

Donald Smithfield war verliebt. Anders konnte er es nicht erklären.

Verliebt zu sein war mehr Schmerz als Vergnügen. Das kam überraschend für ihn. Jetzt, wo die Ferien begonnen hatten, hatte er reichlich Zeit, darüber nachzudenken. Meistens, wenn er im Bett lag, abends vor dem Einschlafen und morgens nach dem Aufwachen.

Einen einsamen, heißen Tag nach dem anderen riss ihm Mrs. Doherty das Herz aus der Brust und die Eier aus dem Sack.

Schuld an der Sache mit dem Herz war, dass Mr. Doherty, dieser selbstgefällige Bastard, sie ständig in Beschlag nahm, obwohl er sie haben konnte, wann immer er wollte. Der Mann betrachtete seine Frau als selbstverständlich, so viel hatte Don begriffen.

Verdammt, ich schwöre, wenn ich mit Mrs. Doherty zusammenleben würde, ich würde dafür sorgen, dass sie sich jeden Tag wie eine Königin fühlt.

Er würde sie verwöhnen und ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen. Ihr alles geben, was ihr Herz begehrte. Konnte Mr. Doherty das von sich sagen? Don bezweifelte das. Diesem Mann bedeutete sie nichts. Deshalb war sie so verletzlich gewesen.

Sie mit ihrem Mann zu sehen, sich sie mit ihrem Mann vorzustellen, zu wissen, dass er, Don, eigentlich gar kein Recht darauf hatte, mit ihr zusammen zu sein, und doch wieder jedes Recht der Welt, weil er sie liebte – das war es, was ihm das Herz brach. Das und der Geruch schwarzen Kaffees, wie er ihn die drei Male getrunken hatte, als er bei ihr zu Hause war. Oder der Geruch einer Zeitung, wie er sie in der Nachbarschaft austrug; wie er sie an jenem Tag ausgetragen hatte, als er sie in Tränen aufgelöst angetroffen und gefragt hatte, ob bei ihr alles in Ordnung sei. Und es brach ihm das Herz, wenn er an der Zimmertür seiner Schwester Aggie vorbeiging. Sie benutzte das gleiche Parfüm wie Mrs. Doherty. All diese Dinge stießen ihm einen Pflock durchs Herz. Jeden Tag stieg ihm der Duft frisch gemähten Rasens in die Nase. Sogar der Geruch des Sommers ließ sein Herz bluten.

Länger als nur einen Augenblick an sie zu denken, sich daran zu erinnern, was die drei Male geschehen war, ließ seine sechzehnjährige Libido Amok laufen. Sein Penis tropfte den ganzen Tag lang: Ganz gleich, ob er die Finger davon ließ oder nicht, seine bleischweren Eier schmerzten ununterbrochen.

Von seinem Schlafzimmerfenster aus konnte er zwar eine Ecke des Hauses der Dohertys sehen, das am anderen Ende der Siedlung lag, aber nicht dessen Fenster. Stundenlang hockte er da und wartete darauf, einen flüchtigen Blick auf sie zu erhaschen, wenn sie kam oder ging. Mal trug sie hochhackige Sandalen zum Sommerkleid; häufig knappe Shorts und eng anliegende T-Shirts, unter denen sich ihre Brüste deutlich abzeichneten. Meistens hatte sie das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, aber hin und wieder trug sie es offen. Häufig weinte er beim Masturbieren vor Frustration. Auf seine erbärmlichen, unzulänglichen Hände würde er gerne verzichten. Wenn er stattdessen nur bei ihr sein könnte.

Sie war alles, was er wollte.

Nach einem gefühlten Jahr war die erste Woche der Ferien vorbei, und er begann, erwachsen zu werden. Es war an der Zeit, mit dem Wichsen aufzuhören und etwas zu unternehmen. Wenn er sich so sehr nach ihr sehnte, sagte er sich, dann musste er einen Weg finden, sie zu sehen.

Die launischen, unentschlossenen Tage, an denen auf Frost Sonne und auf Sonne Regen folgten, waren vorüber. Die Welt war erblüht. Längst war alles grün, und die Sonne starrte Tag für Tag von einem wolkenlosen Himmel herab. Der Regen fiel – wenn überhaupt – in der Nacht und war bloß noch ein Geist, wenn die Leute den Tag begingen.

Das Obst und Gemüse in Masons Garten wurde dank der Energie, die es aus der guten Erde und Masons Wunderkompost bezog, rund und gesund. Von dem Brokkoli und den jungen Kartoffeln aß er so viel, wie er allein bewältigen konnte. Den Rest davon lagerte er in der Speisekammer ein. Der Garten half ihm dabei, seine Lebenshaltungskosten ausgesprochen niedrig zu halten. Er versorgte seine Pflanzen, dafür versorgten die ihn.

Allerdings galt es jetzt zwei hungrige Mäuler zu stopfen, und eines davon war an nichts von dem interessiert, was der Garten zu bieten hatte.

Er saß längst nicht mehr im kühlen Schuppen, um zu lesen oder sich dort auszuruhen, wenn seine Kräfte nachließen. Zwar war er in den letzten Tagen eigentlich von morgens bis abends müde, aber in der Gartenhütte war nicht mehr genug Platz, und das Ding war so gefräßig, dass Mason es lieber vermied, mehr Zeit als unbedingt nötig in seiner Nähe zu verbringen.

Nachts legte er mit Medikamenten versetztes Katzenfutter im Garten aus, um Tiere anzulocken. Lange vor Sonnenaufgang sammelte er seine betäubte Beute ein und brachte sie dem Ding im Schuppen. Da es immer vehementer nach Nahrung verlangte und sonst kaum zu beruhigen war, musste er dabei oft genug selbst herhalten: Igel und streunende Katzen machten sich in der Umgebung langsam rar. Wenn Mason sich morgens im Spiegel ansah, konnte auch seine sonnengegerbte Haut nicht mehr verhehlen, wie blass er war. So viel Blut zu lassen und dabei gesund und kräftig zu bleiben, das war nicht machbar. Es ging ihm zunehmend an die Substanz, den Garten in Schuss zu halten. Und das Ding im Schuppen regelmäßig sattzubekommen wurde schwerer und schwerer.

Nicht mehr lang, und jemand aus der Nachbarschaft würde an seine Tür klopfen, um ihn zu fragen, ob er seinen vermissten Liebling gesehen hätte.

In den Nächten, nachdem es ein Tier gefressen hatte, kratzte das Ding so lange an der Schuppentür, bis Mason es herausließ. Dann schlitterte, walzte, rutschte und rollte es zur hinteren Mauer, und er öffnete ihm das Gartentor. In jeder dieser Nächte kehrte es zur Müllkippe zurück und kam mit zusätzlichen Teilen wieder. Das Blut reichte aus, es am Leben zu halten, aber es brauchte Knochen und Gewebe, um zu wachsen. Als es zum ersten Mal eine Katze verzehrt hatte, kehrte es mit einem zweiten Auge sowie einem Ersatz für das erste von der Müllkippe zurück. Diese Augen bestanden aus einer abgelegten Brille und verliehen der Kreatur ein gelehrtes und kurzsichtiges Aussehen. Alles, worum sie ihren Körper ergänzte, bestand aus Abfall. Mason stellte sich vor, wie in ihrem Inneren die Organe zu neuen, größeren Organen verschmolzen, während sie wuchs und wuchs. Drei Igellebern und vier Katzenlebern ergaben eine Leber für das Ding aus dem Schuppen. Ein Hirn nach dem anderen addierte sich zu denen hinzu, die bereits in seinem in ständiger Veränderung begriffenen Kopf arbeiteten.

Es erhob sich auf alle viere, wie jene Lebewesen, die es sich einverleibt hatte, aber es war kein Tier. Mason konnte die wachsende Intelligenz hinter seinen Glasaugen sehen. Das schwarze Leuchten hinter den reflektierenden Brillengläsern war von einer Tiefe, die Mason noch in keinem menschlichen Auge begegnet war.

So aufreibend und anstrengend es war, das neugeborene Ding aus dem Schuppen zu bemuttern und zu stillen, konnte Mason dennoch nicht damit aufhören. Die Gründe, es am Leben zu erhalten, waren so zwingend – und er konnte kein Argument dagegen finden. Und da war noch etwas: Er war fasziniert davon, wie das Ding sich entwickelte. Er sorgte sich. Es war nicht sein Haustier. Es war nicht sein Kind. Es war die Zukunft.

Und doch sprach er gelegentlich mit ihm in diesem pseudo-scheltenden, mütterlichen Tonfall.

»Eines Tages wird diese Nummer mit dem hungernden Welpen nicht mehr ziehen, weißt du«, neckte er es. Er hatte diesen Morgen kein Tier gebracht, also öffnete Mason mal wieder die Wunde am Arm, die mittlerweile ganz so aussah, als würde sie eine tiefe, deutlich sichtbare Narbe hinterlassen. Er stellte ein Schälchen seines Blutes in den Türrahmen des Schuppens. Während die Kreatur seine Opfergabe aufleckte, schien sie ihn anzulächeln. Das Burgerschachtelmaul und der armselige verknitterte Strohhalm waren längst verschwunden. Jetzt schleckte es mit der Spitze eines Wildledergürtels, die zwischen den Reißverschlusszähnen einer Geldbörse hervor hing. »Keine Angst. Ich hab dich bloß veralbert. Dass du hier bist, hat einen Grund. Ich kümmere mich darum, dass es dir gut geht. Ich werde dafür sorgen, dass du groß und stark wirst.«

Einen Augenblick lang hielt es inne. Dunkel tropfte das Blut von dem Gürtel. Das Ding aus dem Schuppen blickte ihn von tief hinter seinen Brillenglasaugen an. Es schien ihm, als hätten sich die Winkel der Börse in einem künstlichen Lächeln nach oben verzogen.

 

Kevin Doherty begriff, dass seine Ehe an jenem Tag zu Ende war, als er die Hunde verlor. Ozzy und Lemmy trugen zwar keine Schuld, doch ohne sie wäre es nicht geschehen.

Um 19.15 Uhr war er halb um den See und um zwei Zigaretten ärmer, als er auf einer Bank ein Mädchen sitzen und übers Wasser blicken sah. Sie trug Jeans und eine schwarze Motorradlederjacke – vermutlich war es noch kühl gewesen, als sie am Morgen das Haus verlassen hatte. Er fragte sich, wie lang sie wohl schon hier saß. Selbst aus hundertfünfzig Metern Entfernung sah man ihr ihre Traurigkeit an. Das Nächste, was ihm an ihr auffiel, waren ein Gips oder ein Verband an ihrem Fuß und ein Paar graue Krücken, die neben ihr an der Bank lehnten. Er wusste, dass er mit ihr sprechen würde. Dass irgendetwas zwischen ihnen geschehen würde.

Als er sich ihr näherte, purzelten Ozzy und Lemmy vor ihm aus einer Weißdornhecke. Kaum hatten sie das Mädchen auf der Bank erblickt, rannten sie laut kläffend auf sie zu.

»Verdammt nochmal«, murmelte er, als ihm klar wurde, dass er sie zurückrufen musste und das Mädchen dann ihre albernen Namen hören würde. Er begann zu rennen, vergeblich darum bemüht, die Strecke bis zur Bank vor ihnen zurückzulegen. Aber die Chancen waren ungleich verteilt. Als das Mädchen sich nach dem Gebell der Hunde umdrehte, stürzten diese auch schon heran. Kevin sah, wie sie nach ihren Krücken schnappten.

»O Scheiße.«

Und dann brüllte er.

»Ozzy, Lemmy, kommt her. SOFORT hierher, Jungs.«

Er pfiff, aber sie ignorierten ihn. Sie waren bloß noch wenige Meter von dem Mädchen entfernt, dem es zwar gelungen war, auf die Füße zu kommen, das nun aber registrierte, dass es für Flucht bereits zu spät war.

»OZZY! LEMMY! BEI FUSS, AUF DER STELLE!«

Er war bei ihr, aber nicht rechtzeitig. Die Hunde, ihre Furcht riechend, rannten nun mit gesträubten Nacken und weißen Sabber verspritzend, in konzentrischen Kreisen um sie herum. Er schnappte Ozzy am Halsband, verfehlte aber immer wieder Lemmy, der sich hinter dem Mädchen versteckte, sobald Kevin versuchte, ihn zu greifen.

»O Gott, das tut mir ausgesprochen leid«, sagte er. »Sie werden Ihnen nicht wehtun, ganz sicher. Sie sind bloß ein bisschen … aufgedreht. Komm her, Lemmy, du zurückgebliebener Sauhund.«

Als er sie wieder an die Leine gelegt hatte, zerrte er sie hinüber zur Umzäunung einer nahegelegenen Weide und band sie an einen der Zaunpfähle.

»Wenn ihr mich noch einmal bloßstellt, landet ihr im Zwinger. Für immer.«

Er ging zurück zu dem Mädchen, das sich zitternd auf ihre Krücken stützte. Sie hatte den Kopf weggedreht.

»Hören Sie, das tut mir wirklich ausgesprochen leid. Sind Sie in Ordnung?«

Er wusste nicht, ob er seine Hand nach ihr ausstrecken und auf ihren Arm legen sollte. Er entschied sich dagegen. Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht war tränennass. Sie hatte gelacht.

»Alles bestens«, sagte sie, immer noch kichernd.

»Und ich dachte, Sie hätten den Schock Ihres Lebens«, sagte er, leicht dümmlich.

»O ja, ich wollte gerade anfangen, hysterisch zu kreischen, aber Sie und diese bestens trainierten Hardrock-Hunde haben mich im letzten Moment davon abgehalten.«

Kevin presste die Lippen zusammen. Das Mädchen hatte langes Haar und sah in ihrer Jeans- und Lederkluft selbst ein wenig nach Rocker aus. Jetzt, wo er so nah bei ihr stand, begriff er auch, warum es Schicksal war, dass sie miteinander ins Gespräch gekommen waren. Selbst wenn die Hunde nicht gewesen wären, wäre er stehengeblieben und hätte sie angesprochen. Was war das? Pheromone? Er stand völlig in ihrem Bann, aber hatte nicht den leisesten Schimmer, warum. Dass er sie attraktiv fand, widersprach all seinen Neigungen. Obwohl sie kein einziges stereotypes Schönheitsmerkmal erfüllte, konnte er kaum seine Augen von ihr lassen.

Und was tat sie? Sie machte sich lustig über die Namen seiner Hunde. Machte sich lustig über ihn.

»Ihre Namen sind nicht auf meinem Mist gewachsen«, verteidigte er sich und sah, dass sie einen unauffälligen Blick auf den Ring an seiner linken Hand warf. Eigentlich hatte er nicht geplant, sich ihr gegenüber als verheirateter Mann zu erkennen zu geben. Doch jetzt war es bereits zu spät.

»Ah ja«, sagte sie, als würde sie ihm nicht glauben. »Nun, es könnte sicher nichts schaden, ihnen ein wenig Gehorsam einzuimpfen.«

»Tut mir leid«, betonte er noch einmal.

Für einen unbehaglichen Moment herrschte Stille zwischen ihnen. Jene Art Stille, welche einem eigentlich signalisieren sollte, dass das Gespräch beendet ist.

»Es ist mir wirklich schrecklich unangenehm. Die beiden treiben mich noch in den Wahnsinn. Sind Sie sicher, dass es Ihnen gutgeht?«

»Ich bin hart im Nehmen. So was steck ich weg.«

»Rauchen Sie?«

»Wie der Zufall es will: ja.«

Kevin griff in seine Tasche und holte sein Brillenetui heraus. Er hatte noch zwei Zigaretten, beide ein wenig knitterig und krumm. Er bot ihr eine an.

»Hier. Das ist das mindeste, was ich tun kann.«

Sie lächelte, schüttelte den Kopf und holte eine beinahe volle Packung Camel aus ihrer eigenen Jackentasche.

»Ich kann Sie doch nicht um Ihre Notreserve erleichtern. Außerdem«, sagte sie, als sie das Silk-Cut-Logo sah, »steh ich nicht so auf heiße Luft. Ich brauche meine Dosis Teer.«

Sie hielt ihm die Packung entgegen. Kevin seufzte, schüttelte den Kopf und nahm sich eine, um die Blamage endgültig komplett zu machen.

»Hey, machen Sie sich keinen Kopf«, sagte sie. »Ich weiß, das war nett gemeint. Und was die Hunde betrifft: Ist ja nichts passiert. Also vergessen Sie’s einfach, in Ordnung?«

Er seufzte noch einmal.

»In Ordnung.«

Sie schirmte ihr Feuerzeug mit den Händen ab, ein pinkfarbenes Einwegfeuerzeug, genau wie seins, und gab ihm Feuer. Vom ersten Zug wurde ihm schwindelig.

»Versucht, aufzuhören?«, fragte sie, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.

»So ähnlich.«

»Wir gehören zu einer aussterbenden Spezies.«

»Sieht ganz danach aus«, sagte Kevin, »aber bisher scheint das noch keine Tabakfirma in die Pleite getrieben zu haben.«

Sie setzte sich zurück auf die Bank und lehnte ihre Krücken wieder dagegen. Er leistete ihr Gesellschaft. Kaum hatten sie Platz genommen, brach erneut Schweigen aus und ließ in ihm den Gedanken aufkommen, sich eventuell am falschen Ort aufzuhalten. Wenn irgendjemand aus der Nachbarschaft ihn sähe, würden sich die Gerüchte wie Bazillen verbreiten. Er zog so heftig an der Zigarette, dass die aufleuchtende Glut zwei Fingerbreit auf den zusammengequetschten Filter zukroch.

Sie schmunzelte.

»Sie scheinen es aber nötig zu haben«, sagte sie. »Vielleicht sollten Sie Ihr Geld gleich an die Tabakmafia abtreten.«

Ihm war bewusst, dass sie versuchte zu scherzen, und es war nett von ihr, sich so leutselig zu verhalten, obwohl seine – falsch: Tammys – Hunde sie eben erst zu Tode geängstigt hatten. Ihm war auch klar, dass sie völlig Recht hatte, was das Rauchen betraf. Ihre einfache Beobachtung führte zu einer ebenso einfachen, aber nichtsdestoweniger beunruhigenden Schlussfolgerung. Kevin Doherty darf nicht er selbst sein. Kevin Doherty tut das, was seine Frau will. Und er tut es um des lieben Friedens willen. Kevin Dohertys Ehe existiert bloß noch unter einem dichten Schleier aus Lügen: zwei unglückliche Menschen, die Haus und Bett miteinander teilen. Alle beide wären sie am liebsten ganz woanders, würden am liebsten andere Dinge mit anderen Menschen machen. Andere Leben leben. Sie selbst sein.

Es war deprimierend, wie offensichtlich das war. Warum hatte er sich das bisher nicht eingestehen können?

Über diese Gedanken hatte er zu rauchen vergessen, und die halbe Zigarette war zu einem grauen Aschestängel herabgebrannt, der abbrach, auf seine blaue Stoffhose fiel und dann auf den sandigen Boden unter der Bank rollte. Er hätte die Asche von der Hose fegen können, ließ es aber bleiben.

»Alles in Ordnung?«, fragte das Mädchen.

»Bestens.« Er nahm einen tiefen Zug. »Ich heiße übrigens Kevin.«

Er steckte den Stummel in den Mund und streckte ihr, blinzelnd vom Qualm, der ihm in die Augen stieg, seine rechte Hand entgegen.

»Ich bin Jenny«, erwiderte sie und ergriff seine Hand.

Augenblicklich entspannte er sich und verspürte eine Art Glücksgefühl angesichts dieser anderen Welt, die da plötzlich außerhalb seiner Ehe existierte. Er nickte in Richtung ihres bandagierten Fußes.

»Wie haben Sie sich den Fuß gebrochen?«

»Ich hatte gehofft, Sie würden nicht danach fragen.«

Mist, dachte er, sollte es mir tatsächlich gelungen sein, noch tiefer in die Scheiße zu greifen, als ich es ohnehin schon getan habe? Aber sie fuhr fort, und dankbar registrierte er, dass sie sich bemühte, ihn vor seiner neu erworbenen Fähigkeit, von einem Fettnapf in den nächsten zu straucheln, zu bewahren.

»Was ich damit sagen will, ist, dass es nicht ganz einfach zu erklären ist. Vielleicht kann ich es Ihnen ein andermal erzählen.«

Ihr Blick traf seinen, und er fühlte sich gleichermaßen beschwingt und entsetzt ob dieses Glücksmoments, der ihn da wie aus dem Nichts umfing. Den er sich so gewünscht hatte. Den er aber nicht haben durfte. Den er verdient hatte?

Er warf die Zigarette weg und trat sie aus.

»Das würde mich freuen.«

Er stand auf und reichte ihr erneut die Hand. Noch so eine unbeholfene, völlig unangebrachte Geste. Sie ergriff sie mit einem Lächeln und einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln.

»Sind Sie öfter hier«, fragte er, »oder …« Ihm war nicht wirklich klar, worauf er mit seinem angefangenen Satz hinauswollte.

Sie war bereits dabei, ihm ihre Telefonnummer aufzuschreiben.

»Hier«, sagte sie. »Klingeln Sie mal durch.«

»Das werde ich.«

Als er den Pappabriss ihrer Zigarettenpackung entgegennahm, blickte er sich nach etwaigen Augenzeugen oder Beobachtern um. In diesem Augenblick bemerkte er, dass sich drüben am Zaun nichts mehr bewegte.

»Ach du Scheiße. Bitte nicht.«

Die Leinen mit den Halsbändern daran hingen herrenlos am Zaunpfahl. Tammy hatte zu jeder Gelegenheit darauf bestanden, sie nicht zu eng zu schnallen, damit sie den Hunden nicht die Luft abschnürten. Die beiden Rock’n’ Roll-Terrier hatten sich, dankbar für so viel Rücksichtnahme, aus dem Staub gemacht.
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Das Klischee vom Licht, das man am Ende des Tunnels sieht, war nicht mal eine annähernd zutreffende Beschreibung jener Erfahrung, vom Leben zum Tode aufzusteigen. Und diesem einzigartigen Moment, in welchem sie ihr Seelenheil gefunden hatte, wurde es schon gar nicht gerecht.

Während sie dasaß und ihre Schnappschüsse begutachtete, wanderten ihre Gedanken zurück zu jener Person, die sie vor ihrer Erleuchtung gewesen war. Ihr altes Leben war ebenso weltlich wie uninspiriert gewesen. O ja, Verlangen hatte es durchaus gegeben, aber kein Verlangen wie jenes, das sie heute antrieb. Sie hatte ein Verlangen nach einer ganz anderen Art von Verbindung verspürt; Verlangen, geboren aus spiritueller Isolation.

Wären die gelegentlichen Bewegungen ihrer Finger nicht gewesen, hätte man annehmen können, dass die Zeit im Zimmer still stünde. Staubteilchen schwebten – durchs All rotierenden Sternennebeln gleich – langsam durch rechteckige Balken aus Sonnenlicht. Es herrschte völlige Stille. Sie hielt den Fotostapel in ihrer Rechten, und wenn sie genug gesehen hatte, wanderte das oberste Bild nach unten, und sie betrachtete das nächste. Neben ihr stand eine Porzellantasse, der schwarze Kaffee darin längst kalt. Ihre Augen durchbohrten jedes der Bilder, bevor sie es von oben nach unten legte. Immer und immer wieder analysierte sie, was sie sah, versuchte es zu verstehen. Es gelang ihr nicht.

Die Fotos taten weiter nichts, als sie an jenes »Leben« zu erinnern, das sie geführt hatte, bevor sie zum Erlöser fand. Damals war ihre Existenz von einer Leere erfüllt gewesen – nein, das traf es nur unzureichend: Damals war ihre gesamte Existenz nichts als Leere gewesen, selbst ihre Kindheit. Nie hatte sie teilgenommen, sondern immer bloß beobachtet. Die Welt war eine Drehbühne, auf der die Menschen bereitwillig tanzten. Der alten Mavis – also der jungen Mavis, die sie damals gewesen war – hatte die Musik nicht gefallen. Nichts an diesem Tanz schien ihr von Bedeutung zu sein. Bis sie Ihm begegnete, schien ihr selbst die natürliche Rotation des Planeten von einem zufälligen, ziellosen Uhrwerk diktiert. Die Welt war ein Spielzeug, die Menschen darin nur Puppen. Die Schöpfung als Ganzes drehte sich in einem absurden Akt des Vergessens unaufhörlich um die eigene Achse.

Als sich ihre Perspektive mit Erreichen des neunzehnten Lebensjahres nicht geändert hatte, führte sie das zu der Schlussfolgerung, auch ihre Ankunft in dieser Welt könne nicht von Bedeutung sein. Mavis erhängte sich in dem großen antiken Kleiderschrank ihrer Mutter. Da sie das Prinzip der Henkersschlinge nicht verstanden hatte, erstickte sie langsam, statt sich das Genick zu brechen. Aber der Überlebenswille ihres Körpers hatte sich als stärker als die Unfähigkeit ihres Geistes erwiesen, einen Grund zum Weiterleben zu finden, und sie trat und hämmerte das alte Möbel in Stücke. Es brach zusammen und gab sie frei.

In eben jenem Moment, als sie den Luftzug der Klinge des Sensenmannes schon spürte, war Gott in ihr Leben getreten. Es war, als hätte sie im Feuerstrahl eines Flammenwerfers gestanden, der ihr die Ignoranz von den Knochen fackelte. Und so begann sie endlich zu begreifen. Sie hatte sich in dieser Welt allein deshalb nicht willkommen gefühlt, weil sie nicht wie die anderen, sondern unter Seinen Kindern auserwählt war. Selbstverständlich hatte sie sich dadurch auch ausgeschlossen und entfremdet gefühlt: Sie war sein Werkzeug, ein Werkzeug von reinstem göttlichen Feuer. Jenem Feuer, welches gerade den letzten Rest ihrer menschlichen Dummheit verbrannte. Durch die Flammen hörte sie Gottes Stimme so klar und deutlich, dass ihr Klang schmerzhafter für sie war als der Feuersturm um sie herum.

Du bist mein Kind, mein Werkzeug. Liebe mich, wie ich dich liebe, und ich werde dich auf immerdar führen und beschützen. Tue, um was ich dich bitte, und du wirst in meinem Hause leben, bis in alle Ewigkeit.

Bis zu diesem Moment hatte sie sich niemals lebendig gefühlt. Jetzt stand sie in Flammen, erfüllt von einem Feuerwerk der Empfindungen. Explosionen von Licht und Farbe erhellten den Nachthimmel des Todes.

»Ich werde tun, was immer du von mir verlangst.«

Ich bitte nur um eines: Sei wachsam.

Da war ein schrecklicher Moment des Zweifels. Die Feuersbrunst drohte zu ersticken.

»Woher weiß ich, nach was ich Ausschau halten soll?«

Vertrau mir. Du wirst es wissen.

Innerhalb eines Augenblicks war ihr Glaube vollkommen. Sie hatte eine Verbindung, eine persönliche Verbindung mit dem Schöpfer. Das war wie eine Standleitung zu Weisheit und Liebe. Er hat nie wieder zu ihr gesprochen – nicht in Worten -, aber er gab ihr jeden Tag Zeichen. Wann immer sie Gott in einer Sache um sein Urteil oder seine Unterstützung bat, erhörte er sie. Alles, was sie zu tun hatte, um seine Antwort zu erkennen, war, wachsam zu sein. Das Zeichen konnte in einem Zeitungsartikel oder einer TV-Werbung erscheinen. Es konnte sie in Form eines Telefonanrufs oder einer zufälligen Fügung erreichen, die sich als besonders bedeutsam erwiesen. Da an Gottes Liebe teilzuhaben alles bedeutsamer machte, befand sie sich in ständiger Konversation mit ihm.

Zwar trug sie einen Seidenschal, um die Narbe zu verbergen, die das Seil an ihrem Hals hinterlassen hatte, aber daheim, wenn sie allein und in Sicherheit war, nahm sie ihn ab. Denn obwohl sie es als beschämend empfand und es niemals einen anderen Menschen sehen lassen würde, war es dieses Mal, das sie auf immerdar zu seinem Kind gemacht hatte. Ihr Mal der Errettung und Erlösung.

Und sie war immerzu wachsam.

Sie betrachtete es als ihre Pflicht, nicht bloß die frohe Botschaft zu verbreiten, sondern in ihrer kleinen Welt nach Fehl und Sünde Ausschau zu halten und die Dinge dann in Seinem Namen richtigzustellen. Wo sie zuvor in keiner Handlung, keiner Tat einen Sinn zu erkennen vermochte, erkannte sie nun die Spielzüge der Schlacht zwischen Gott und Satan. Zunehmend schien Satan die Oberhand zu gewinnen. Gier, Selbstsucht und das unstillbare Bedürfnis, jegliches Verlangen auf der Stelle zu befriedigen, rissen die christliche Welt auseinander. Moral und Sittlichkeit – jene so schlichten wie allgemeingültigen Grundsätze von Güte und Tugend, die bereits in den Zehn Geboten niedergelegt wurden – waren bloß noch ein seidener Faden, der keinerlei Halt und Sicherheit mehr bot. Um sie herum fiel Gottes Schöpfung auseinander. Obwohl es sie mit Angst erfüllte, zu was die Menschheit fähig war, zu was für Taten ganz normale Menschen sich herablassen konnten, rückte sie keinen Fußbreit von ihrer Verantwortlichkeit ab, dem Bösen kompromisslos entgegenzutreten. Sie schulterte diese Bürde mit einem glücklichen Lächeln.

Alles hatte seinen Zweck. Selbst die unerfreuliche Auseinandersetzung mit dem Smithfield-Mädchen vor ihrem Haus hatte ihr etwas eingebracht: nämlich die Idee, ihren alten Fotoapparat zu benutzen. Während sie nun die Bilder betrachtete, die sie heute Morgen vom Fotogeschäft abgeholt hatte, wurde ihr klar, dass ihre Position nicht nur Verantwortung, sondern auch Macht mitbrachte. Was wiederum Teil Seiner Botschaft an sie war. Sie sollte nicht länger nur beobachten, sondern musste nun auch eingreifen. Ihre Kamera war veraltet. Sie funktionierte noch mit fotografischen Filmen, die man entwickeln lassen musste, erfüllte aber ihren Zweck zur Genüge. Nicht alle Fotos waren scharf, und nur wenige taugten als »Beweise«.

Ein oder zwei allerdings hatten die Macht, ein paar Dinge in Ordnung zu bringen.

Das Problem war nur, die Bilder möglichst effektiv zum Einsatz zu bringen und den richtigen Leuten zu zeigen. Sie hatte zwei Möglichkeiten:

Sie konnte ihren Zorn und ihr Verlangen, jemandem Schaden zuzufügen, zu den Schuldigen tragen und ihre Fotos jener Person vorlegen, die sie bis vor kurzem noch auf ihrer Seite gewähnt hatte. Oder sie konnte sie demjenigen zeigen, der in ihren Augen das größere Übel zu verantworten hatte. Je mehr sie darüber nachdachte, desto deutlicher begriff sie, wie sehr ihre Voreingenommenheit gegenüber jungen, gut aussehenden, selbstbewussten Männern ihr Denken beeinflusste. Sie würde das Urteil dem Herrn überlassen müssen.

Wenn man es konsequent und nüchtern betrachtete, hatte die Frau weitaus Schlimmeres getan – und das auch schon deutlich länger. Mavis war erschüttert, dass sich Derartiges ausgerechnet in jener Gemeinde zutrug, in der sie seit zwanzig Jahren lebte. Es war ein eindeutiges Zeichen dafür, dass die Welt geradewegs auf das Armageddon zusteuerte. Mavis sehnte sich diesen Tag ganz bestimmt nicht herbei, auch wenn sie der Überzeugung war, dass ihr eigenes Leben keinerlei Anlass bot, sich vor dem Jüngsten Gericht zu fürchten. Um etwas Zeit zu gewinnen und Gottes Zorn zumindest vorerst Einhalt zu gebieten, würde es vielleicht ausreichen, diese beiden jungen Menschen zu überzeugen, die Sündhaftigkeit ihres Verhaltens einzusehen und sie dazu zu bewegen, ihre Differenzen beizulegen und neu anzufangen. Diese Welt brauchte Liebe und Respekt. Aber mehr als alles andere brauchte sie Vertrauen, den Glauben in Gottes heilige Gesetze. Rechtschaffenheit, Güte und Opferbereitschaft waren es, die zählten.

Und Vergebung. Es war nicht einfach, sich das immer wieder bewusst zu machen. Wenn Mavis ihnen ihre Taten nicht vergeben konnte, wie sollten dann diese beiden einander vergeben, die so weit abgekommen waren vom christlichen Pfad der Ehe? Sie durfte ihre Entscheidung nicht leichthin fällen und vor allem nicht ohne die Hilfe des Herrn.

Mavis Ahern legte den Packen belastender Amateurfotos beiseite. Sie glitt vom Sofa und kniete sich auf den Teppich. Dort betete, meditierte und flehte sie um den Beistand des Herrn. Sie bat um ein Zeichen, das ihrem Handeln den rechten Kurs weisen würde.

Eine Stunde später, die Knie vom dünnen Teppich wundgescheuert, öffnete sie die Augen und mühte sich wieder auf die Beine. Bevor sie aufgrund der Taubheit und des Kribbelns in ihren Waden die Balance verlor, ließ sie sich in einen Lehnstuhl fallen. Von dort aus überblickte sie ihren Garten, sah die Rosenrabatten und bestaunte, wie wunderschön die Rosen auf ihrem Bett aus Kompost blühten. Sie sah, wie unversöhnlich die Dornen der Rosen waren und wie sie dennoch in gottgegebener Eintracht existierten. Aus Dreck und Schmutz erwuchsen die schönsten und die gefährlichsten Dinge. Die Ehe war wie diese Rosen, nicht wahr? So viel war sicher: Gott wollte nicht, dass sie untätig blieb, und durch die Rosen teilte Er es ihr mit. Sie waren Sein Zeichen.

Eine Krähe flatterte von ihrem Birnbaum herunter. Eine fürs Leid, dachte sie. Was hatte das zu bedeuten? Der alte Abzählreim, wie ging er noch mal weiter? Einen Augenblick später sah sie zwei weitere Krähen, die oben in den Ästen saßen, ihr Gefieder putzten und sich anträllerten: Zwei für die Freud. Eine Dritte kam herabgeflogen und setzte sich auf einen Rosenstrauch. Drei für ein Mägdelein. Sie sah sich aufmerksam um, aber da waren keine weiteren mehr. Und auch keine anderen offensichtlichen Hinweise.

Also dann: Sie würde die Frau zur Rede stellen. Ihr die Fotografien zeigen. Wenn die beiden sie nicht um weiteren Beistand baten, wäre ihr Part damit erledigt, und die jungen Leute würden das Schicksal ihrer Ehe in die eigenen Hände nehmen müssen.

Aus dem Schmutz würde Gutes erwachsen. So lautete die Botschaft des Herrn.

 

Das mit dem Saufen war einfach. Nicht in der Uni zu erscheinen ebenfalls. Innerhalb eines einzigen Tages war Ray soweit, dass er am liebsten alles stehen und liegen lassen wollte. Inklusive seiner Hochschulausbildung. Dabei war das Semester ziemlich wichtig: Die Examensprüfungen hatte er bereits hinter sich und darin – soweit er das beurteilen konnte – recht gut abgeschnitten. Vor Jennys Unfall waren ihm die Vorlesungen noch wichtig gewesen. Dann hatte er sich bei der Universität von Shreve krankgemeldet und war bis Semesterende nicht mehr dort erschienen. Jetzt waren Semesterferien, traditionell ohnehin eine Zeit, in der er die Nachmittage im Pub totschlug und die Abende damit verbrachte, Gras zu rauchen, DVDs zu schauen und an seiner Konsole Zombie-Apokalypse zu spielen. Und da er sein Leben nicht mehr nach Jenny ausrichten musste, konnte er tun und lassen, was immer er wollte und sich auf das Glastonbury Festival und den Notting Hill Carnival freuen.

Trotzdem hatte er das ungute Gefühl, dass da immer noch einiges ungeklärt war. So war er sich beispielsweise durchaus im Klaren darüber, dass er sich vor allem deshalb die ganze Zeit zudröhnte, weil er sie vermisste. Er hasste sich dafür, so wenig Rückgrat zu haben – schließlich hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als von ihr wegzukommen und sein Leben endlich nach seinen Vorstellungen zu leben. Und dann war da noch dieser Vorfall am Straßenrand.

Darüber zerbrach er sich den Kopf mehr als über alles andere.

Er dachte sogar daran, wenn er dachte, er würde nicht daran denken.

Die beständige Heimsuchung durch diese quälende Erinnerung war es, die ihn zwar nicht bis vor Jennys Tür, aber immerhin zurück auf den Grünstreifen führte, wo es passiert war. Er musste Gewissheit bezüglich dessen erlangen, was sie damals gesehen hatten. Um ein für alle Mal damit abschließen zu können.

Bei der nächstbesten Gelegenheit lenkte er seinen Wagen auf die Umgehungsstraße. Es war die kürzeste Strecke von ihm zu Hause zur Uni und die Strecke, die sie genommen hatten, als es passiert war. Seit Tagen knallte die Sonne vom Himmel, und die brütende Hitze hatte dem Boden den letzten Tropfen Feuchtigkeit entzogen: Die Straßenränder waren hart, gelb und ausgetrocknet. Um der Hitze entgegenzuwirken, hatte Ray die beiden vorderen Seitenfenster des Rover heruntergekurbelt. Es gibt keinen heißeren Ort als das Innere eines schwarzen Autos während einer Hitzewelle. Ebenso gut könnte er in einem fahrenden Pizzaofen herumgondeln. Sitz und Lenkrad verströmten den Geruch von Kunstleder und schmelzendem Plastik, während Fleetwood Macs »The Chain« aus dem einzigen Ding dröhnte, das in diesem Auto von Wert war: Rays Stereoanlage.

Weder die sonnige Musik noch die grelle Gegenwart des Sommers gaben ihm ein besseres Gefühl dabei, erneut jenen Ort aufzusuchen, an dem Jenny ihren Zeh verloren hatte. Er bog von der Straße in die Zufahrt eines Feldes ein, auf welchem hüfthoch leuchtend gelber Raps stand, und lief die letzten paar Meter zu der entsprechenden Stelle.

Das Wetter des letzten Monats hatte den Platz von jener feuchten, blutverschmierten Böschung, an die er sich erinnerte, in verdorrtes, staubiges Gestrüpp verwandelt. Er ging langsamer und nahm den Streifen stoppeligen Grases und vertrockneter Sträucher zwischen Straße und Feldern genau in Augenschein. Kein einziges Fahrzeug fuhr vorbei. Hinter dem Rapsfeld lungerte ein Schwarm Krähen lautlos in den toten äußeren Zweigen einer Eiche herum. Der Boden vor ihm war trocken und kahl. Kein Blut, kein Abfall, nichts, was auf irgendetwas anderes als Dürre hinwies.

Er stoppte dort, wo der Vorfall seiner Meinung nach stattgefunden hatte, und kicherte in Erinnerung daran, wie Jenny im strömenden Regen von einem Sack Müll attackiert worden war. Dann schüttelte er den Kopf. Wie konnte er nur darüber lachen? Ein Teil von ihm erwiderte: Wie solltest du nicht darüber lachen? Der Müllsack hatte sich nicht bewegt. Er war nicht lebendig gewesen. In der Nacht zuvor hatten sie beide viel zu wenig geschlafen. Sie waren derart bedröhnt von diesem neuen Dope gewesen, dass sie den Großteil der wenigen Stunden Schlaf, die sie in dieser Nacht überhaupt abbekamen, ineinander verknotet auf dem Sofa verbracht hatten. Nichts und niemand hatte Jennys Zeh abgebissen. In dem Müllsack musste sich eine Glasscherbe, ein altes Tranchiermesser oder eine Sammlung Rasierklingen befunden haben. Scheiße, es hätte sogar ein Fangeisen gewesen sein können, das irgendein kranker Arsch darin versteckt hatte.

Und warum gab es hier keinen einzigen Hinweis mehr auf das Geschehene? Weil die Straßenreinigung den ganzen Mist längst beseitigt hatte. Vermutlich hatte sich eine Krähe oder Elster mit Jennys Zeh davongemacht und ihn stückchenweise an die hungrige Brut verfüttert. Ray seufzte.

»Warum zum Geier verschwende ich hier draußen meine Zeit? Immerhin hab ich noch alle zehn Zehen.«

Verblüfft über seine eigene Dummheit sowie gleichermaßen verärgert und belustigt darüber, was für Wahnvorstellungen er offensichtlich als Wahrheit zu akzeptieren in der Lage war, verließ er den Ort und trottete zurück zu seinem Wagen.

Er gab sich, erleichtert vom Ergebnis seiner kritischen Überprüfung der Ereignisse, ein Versprechen:

Er würde keinen Gedanken mehr an die dämliche Jenny und ihren blöden Zeh verschwenden. Und schon gar nicht an solche Hirngespinste wie sich hungrig durchs Gras windende Müllsäcke. Den restlichen Sommer über würde er seinen Spaß haben.

 

Sein pochendes Herz und sein pochender Penis wiesen ihm den Weg. Ihre Haustür besaß eine schreckliche Anziehungskraft, der er sich nicht entziehen konnte, auch wenn der Rest seines Körpers vehement protestierte. Selbst sein Verstand schalt ihn einen Geisteskranken.

So geht das nicht.

Denk erst mal darüber nach.

Du brauchst einen Plan.

Die Stimme seines Herzens war lauter. Die Stimme seines Herzens gab den Ton an.

Donalds Füße trugen ihn die Treppe im Haus der Smithfields hinunter und durch die Eingangstür. Von seiner Familie war noch niemand aufgestanden. Ganz genau wissend, wie man die Tür völlig geräuschlos öffnete und wieder schloss, entließ Donalds Körper ihn in den warmen, hellen Morgen. Seine Zeitungsrunde dauerte etwa zwanzig Minuten. Im schlimmsten Fall war das alle Zeit, die er zur Verfügung hatte. Lief es besser, blieb ihm etwas mehr Zeit, aber nur, wenn er jetzt nicht herumtrödelte. Schneller als erwartet trugen seine Beine ihn und all seinen Schmerz auf direktem Weg zu ihr. Er schnitt die Straßenecken, lief über fremder Leute Zufahrten und Vorgärten.

Sein Verstand brüllte ihn an, stehenzubleiben, umzukehren, nach Hause zu gehen, es sich noch einmal zu überlegen.

Sein Herz schlug so heftig, dass ihm das Atmen schwerfiel. Seine Kehle trocknete aus, und ihm wurde klar, dass er keine Stimme mehr haben würde, wenn er ihr endlich gegenüberstand, sondern nur noch diesen Ausdruck auf seinem Gesicht. Das wird reichen, sagte ihm sein Herz, das wird mehr als reichen. Dann würden sie sich berühren – der Funken, der das Benzin entflammt -, und die Ekstase würde ihn von seinem Schmerz befreien.

Für wenige Minuten, warf sein Verstand ein.

Das ist lang genug, erwiderte sein Herz.

Irgendwie hatte er sein Ziel erreicht. Ohne sich auch nur an einen einzigen der Schritte erinnern zu können, die ihn hierhergebracht hatten. Seine Brust schmerzte. Wenn er seinen Mund öffnete, darin war er sich sicher, würde sie weiter nichts als das ohrenbetäubende Schlagen seines Herzens hören können. Er sah, wie eine Hand sich anschickte zu klopfen, und konnte einfach nicht glauben, dass es eine seiner eigenen Hände war. Aber sie war es. Und sie klopfte zwei Mal rasch hintereinander gegen die weiß lackierte Haustür.

Fußschritte in der Diele. Die Tür öffnete sich, und er blickte direkt in den Ausschnitt ihres …

Ach du Scheiße

… Ehemannes. Der Morgenmantel entblößte eine haarige Brust. Er war unrasiert. Schlaftrunken. Unglücklich.

Donald versagte es die Sprache. Er konnte dem Mann nicht in die Augen blicken. Er war sich sicher, dass sein Gesicht von der gleichen Farbe war wie die scharlachroten Rosen in Tammys Vorgarten. Der Mann wirkte verwirrt und ungehalten.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte Kevin Doherty. Aber Donald hörte das kaum verschleierte »Verpiss dich« in seiner Stimme. Seine Kehle machte dicht.

Mr. Doherty zog die Augenbrauen hoch und reckte den Hals in dieser auffordernden Na-komm-schon-Junge-wirwarten-und-wir-haben-alle-weiß-Gott-Besseres-zu-tun-Geste. Dann sah Donald, wie ein Ausdruck des Wiedererkennens über das Gesicht des Mannes huschte. Schlimmer konnte es kaum kommen.

»Du bist der Zeitungsjunge.«

»Äh …«, krächzte Donald.

...

»Tut mir leid«, fügte er hinzu.

...

Und schließlich:

»Keine Zeitung heute.«

Mr. Doherty zuckte mit den Achseln.

»Danke für die Mitteilung, aber wen interessiert das schon? In diesem Provinzblättchen steht doch eh nichts Lesenswertes. Tu mir einen Gefallen, Kleiner. Stornier bitte unser Abo.«

Bei diesen Worten setzte Donalds Herz aus. Die Zeitung war seine einzige Verbindung zu ihr.

»Keine Angst, Junge. Die werden dich deshalb schon nicht feuern.«

Mr. Doherty schloss die Tür. Donalds Beine wirbelten ihn herum und trugen ihn so schnell wie möglich von dannen. Bis ein Ruf von hinten sein Herz erneut zum Stillstand brachte.

»Hey! Komm noch mal her.«

Donald hielt inne und erwägte einen kurzen Moment lang, davonzurennen. Sein Körper verweigerte ihm den Dienst. Wie ein Roboter schwenkte er zu Mr. Doherty herum und wagte ein paar zögernde Schritte Richtung Haustür. Die Stimme des Mannes senkte sich zu einem Flüstern.

»Ich möchte dich was fragen.«

Donald erwog diverse verzweifelte Dementis, Lügen und Ausreden. Keine davon war glaubwürdig. Mr. Doherty würde ihn bewusstlos prügeln. Ihn vielleicht sogar gleich hier auf der Eingangstreppe zu Tode würgen.

Doherty schielte argwöhnisch nach rechts und links und winkte schließlich, nachdem sich in der Nachbarschaft weiterhin nichts regte, Donald näher heran. Mehr als zwei Schritte brachte Donald nicht übers Herz.

Mr. Dohertys Stimme wurde noch leiser.

»Du hast nicht zufällig zwei Staffordshire-Bullterrier gesehen, oder? Sie sind leicht zu erkennen. Meistens tragen sie dieses debile Grinsen im Gesicht. Hast du sie vielleicht auf deiner Runde bemerkt?«

 

Ray Wades Tagesablauf war von einer stumpfen Monotonie bestimmt, die ihm ein Mindestmaß an Trost und Sicherheit versprach. Er stand irgendwann gegen Mittag auf und warf einen Blick auf den Stapel mit Lehrbüchern, die er bis Ende der Semesterferien gelesen haben sollte. Dann verdrückte er sich aufs Klo und brütete fünfzehn Minuten oder länger über einem Monate alten Kreuzworträtsel. Sein Frühstück in Luigis Café variierte ein wenig: In der Regel gönnte er sich die eine oder andere Variante eines klassischen englischen Frühstücks. Zurück auf seiner Bude rauchte er den ersten Joint des Tages. All das erledigte er mit angemessener Ruhe, denn schließlich hatte er keinen Grund zur Eile.

Er holte sich eine Tasse Tee, stellte sie auf den Couchtisch und begann mit der Konstruktion eines komplexen Gebildes aus Zigarettenblättchen, an denen er so lange herumleckte und -zupfte, bis es exakt die Form hatte, die ihm vorschwebte. Dann krümelte er das Dope über das Innenleben einer Marlboro, baute einen Filter aus einem Stück der immer kleiner werdenden Packung und rollte das Ganze zu einem makellosen Konus. Der erste Zug des heißen, beißenden Rauchs knallte in seine Lungen, und einen Augenblick später kündigte ein kurzer Schwindel davon, dass das THC sich anschickte, seinen Job zu erledigen.

Wenn der erste Rausch nachließ, griff er sich die Spielkonsole und legte die zweite Disc von Zombie-Apokalypse ein, dem unheimlichsten und überzeugendsten Spiel, das er jemals gezockt hatte. Innerhalb der nächsten drei oder vier Stunden verließ er die zugemüllte Couch nur, um sich zu erleichtern, einen Tee zu kochen oder neue Tüten zu bauen.

Am späten Nachmittag, wenn dank seines Einmannkriegs gegen die Untoten und des Dauerkiffens die ersten Wahnvorstellungen anklopften, erinnerte er sich erleichtert an eine sonnige Welt außerhalb seiner Bude und trottete quer durch Shreve zum The Barge, einem direkt am Kanal gelegenen Pub. Dort setzte er sich in den geschotterten Biergarten, starrte auf die Enten und versuchte mit literweise kaltem Cider gegen die Paranoia anzukämpfen.

Zum Heimweg gehörte ein Zwischenstopp bei der Videothek, wo er sich ein paar DVDs auslieh – üblicherweise Komödien, um den üblen Nachwirkungen des halbtägigen Zombieschlachtens etwas entgegenzusetzen. Wie es weiterging, hing davon ab, welchen Imbiss er gerade bevorzugte und ob es schon wieder an der Zeit war, seinem Dealer einen Besuch abzustatten, um die Dopevorräte aufzufüllen.

Angesichts der Tatsache, dass es ihn viele beschissene Jahre kosten würde, die Knete wieder abzustottern, war Ray fest entschlossen, das Beste aus seinem Bafög zu machen.

Um drei oder vier Uhr morgens – er war sogar zum Masturbieren zu breit – wurde ihm auf einmal klar, dass all diese Dinge, die er seinem Körper zufügte und mit denen er Tag für Tag seinen Verstand vernebelte, bloß einem einzigen Zweck dienten. Wie heftig er sein Hirn auch zuballerte, es ließ sich nicht verleugnen: Das alles half ihm dabei, nicht an das zu denken, was ihm am meisten fehlte.

 

Es wurde für Mason zu einer Art Ritual, um halb vier Morgens aufzustehen und in der Küche bei offener Hintertür seinen Tee zu trinken, bis er etwas hörte. Also saß er da, die Handflächen schützend um seine dritte Tasse Tee gelegt, die trotzdem längst erkaltet war. Als eine nächtliche Brise im Dunkel um seine nackten Knöchel wehte, schauderte er und stellte die Tasse auf die Fensterbank. Es war da draußen, ganz hinten, auf der anderen Seite des Brachlandes, und durchstöberte den Müll – während Shreve schlief.

Mason konnte nicht schlafen, wenn er wusste, dass das Ding aus dem Schuppen im Schutz der nächtlichen Dunkelheit unterwegs war, um die Müllkippe nach besseren Teilen abzusuchen. Er ängstigte sich nicht um die Tiere oder Menschen, die während seiner Streifzüge womöglich dessen Weg kreuzten. Er befürchtete, es könnte sich verlaufen oder verletzen oder verschüttet werden, so völlig auf sich gestellt mitten in der Nacht. Er betrachtete das Wesen inzwischen als eine Waise, deren Vormundschaft er übernommen hatte.

Das Geräusch, auf das er wartete, war ein Kratzen am hölzernen Gartentor. Das Geräusch war völlig unverkennbar. Es hatte etwas Übermütiges, wie bei einem Kind, das an die Tür der Eltern klopft. Das Kratzen sprach Bände über das Ding aus dem Schuppen, diese Kreatur, die selbst nicht zu.sprechen vermochte. Es sprach davon, wie verletzlich das Ding aus dem Schuppen war: Lass mich rein, beschütze mich, ich suche Geborgenheit. Es sprach von dringenden Bedürfnissen: Ich bin hungrig, versorge mich. Es sprach von entsetzlicher Einsamkeit: Ich weiß nicht, was ich bin oder warum ich bin, wie ich bin, ich muss dich sehen, lass mich bei dir sein.

Manchmal befürchtete er, dass er es war, der ihm Worte in seinen provisorischen Mund legte, dass das Wesen weiter nichts war als eine abscheuliche Missgeburt: zu lebendem Tod erweckter Tod, der stumpfsinnig versuchte, sich an dieses widersinnige Leben zu klammern. Zu überleben.

Jede Nacht ließ er es hinaus, und jeden Morgen, lange vor der Dämmerung, kehrte es zurück: größer, verändert. Es entwickelte sich. Der Prozess erinnerte Mason an Einsiedlerkrebse, die die Muschelschalen, denen sie entwachsen waren, zugunsten geräumigerer Panzer ablegten. Aber es war so viel mehr als das. Das Ding aus dem Schuppen vergrößerte sich nicht einfach. Es verbesserte und modifizierte sich. So hatte es beispielsweise gelernt, was die besten Materialkombinationen für ein stabiles und robustes Skelett waren. Verhalten wie dieses war ganz sicher nicht frei von Bewusstsein. Es war keinesfalls das Verhalten somnambuler, toter Materie.

Teile des Fleisches der von ihm gerissenen Beute nutzte es als Muskeln und Sehnen, um die neuesten Teile zusammenzuhalten. Korrodierte Kupferrohre, Abschnitte von Garten- und Fahrradschläuchen waren zu seinen Venen geworden, in denen, dem Geruch nach zu urteilen, ein obszönes biochemisches Substrat aus wiederverwertetem Blut und dem schmierigen Sickerwasser der Mülldeponie floss. Je öfter er das Wesen betrachtete, desto komplexer schien es zu werden. Mason war fasziniert, hingerissen, bezaubert. Gleich Sonnenuntergängen, die einander niemals ähnelten, bezauberten ihn die Veränderungen, die Tag für Tag an der Kreatur zu beobachten waren. Es war ein Mysterium: Mason wusste, wie ihr Inneres aussah und woraus sie bestand, aber nicht, wie sich das alles zusammenfügte. Er wusste nicht, was das Ding aus dem Schuppen mit Leben erfüllte. Es war animierter, empfindungsfähiger, mechanischer Schrott. Es war Behelfsbiologie, verschmolzen mit wiederverwertetem menschlichem Abfall. Das Ding aus dem Schuppen trotzte dem Prinzip der Entropie. Mehr noch, es führte es ad absurdum. Es war so wunderschön und neu wie der schimmernde Pelz einer Wildfuchsrute. Es war ungezähmt wie ein Wolf, intelligent wie ein …

Mason gab sich Mühe, nicht weiter darüber nachzudenken.

Jeden Tag trieb die Kreatur neue, andersartige Knospen, abhängig von Menge und Wesen des Fleisches, mit dem er sie fütterte. Beständig ergänzte es sich aus sich selbst heraus. Was unabhängig von seinen zahlreichen Sprüngen und Metamorphosen offensichtlich blieb, war sein beharrliches Streben danach, sich von seiner animalischen Erscheinung wegzuentwickeln. Es versuchte – und jeder dieser Versuche scheiterte -, menschliche Gestalt anzunehmen. Natürlich gab es dabei Fehlentwicklungen, Anomalien: verkümmerte Glieder, die kaum einen Tag überlebten, überflüssige Zähne und Ohren, die abfielen oder so schnell verwesten, dass sie beinahe zu verdampfen schienen. Häufig trug die Kreatur morgens einen Schwanz, der am Ende des Tages wieder verschwunden war.

Sie war kein Tier, auch wenn sie das Wesen, die Organe, das Gewebe und die Sehnen eines Tieres besaß. Wonach sie strebte, war Menschlichkeit.

Seit jenem Tag, an dem ein wohlmeinender Zufall die beiden Bulldoggen in den Garten gelockt hatte, hatte die Kreatur einiges an Körpermasse zugelegt. Mason hatte sich angewöhnt, sie liebevoll das Ding aus dem Schuppen zu nennen, obwohl sie in seinem Gartenschuppen kaum noch Platz fand.

Und genau das bereitete Mason weitaus mehr Sorgen als alles andere. Wenn es nicht mehr das Ding aus dem Schuppen war, was würde es dann sein?

Da war das Geräusch. Es war kein Kratzen.

Es war ein Klopfen. Ein vorsichtiges, verstohlenes Klopfen am Gartentor. Dreimal. Masons Atemgeräusche hatten es beinahe übertönt. Abstände und Lautstärke bildeten einen Code, und einmal mehr konnte Mason diesen Code entschlüsseln und verstehen, was das sprachlose Ding aus dem Schuppen ihm sagen wollte. Es war ein Signal, einzig für ihn bestimmt. Ich bin zurück, lass mich rein. Das alles war ihr kleines Geheimnis. Komm her zu mir, leise, damit niemand etwas bemerkt. Da war noch etwas. Etwas, das er zuvor noch nicht gehört hatte. Normalerweise war das Kratzen zwar beharrlich, aber irgendwie müde, als hätte das Ding aus dem Schuppen sich bei seinem nächtlichen Streifzug verausgabt.

Erneut ertönte das dreimalige Klopfen. Ein wenig lauter. Ein wenig schneller.

Beeil dich.

Das Ding aus dem Schuppen war aufgeregt. Es wollte ihm irgendetwas zeigen.

In Pantoffeln und seinem abgetragenen Pyjama bahnte sich Mason seinen Weg zum Fuß des Gartens. Die Wedel und Blätter seiner Pflanzen benetzten ihn mit Tau, wenn er sie streifte. Er bekam eine Gänsehaut. Hinter dem sich etwas heller absetzenden Quadrat des Gartentores konnte er einen Umriss erkennen. Es sah aus, als würde dort etwas kauern. Einen kurzen Moment lang war er unsicher. Er verharrte auf dem gepflasterten Pfad – einige Schritte vom Tor entfernt. Dahinter bewegte sich eine Gestalt in der Dunkelheit. Ihre Form war völlig fremd. Ihm und ebenso jedem anderen.

Es klopfte kein weiteres Mal. Es wusste, dass er da war.

Warum ging er nicht einfach weiter und öffnete das Tor?

Die Antwort gab ihm sein Puls, sein Herz, das in seiner Brust hämmerte. Mason hatte Angst.

Das Ding aus dem Schuppen blieb still. In dieser Stille lag so viel Geduld. So viel Vorfreude. Das war es, was ihn ängstigte.

Er trat vor und griff nach der Klinke. Das schwarze Metall lag kühl in seiner Rechten, als er mit der Linken den Riegel zurückzog. Die gut geölten Angeln gaben kein Geräusch von sich, als er die Klinke niederdrückte und das Tor öffnete.

 

Da war ein kurzer Augenblick geistiger Stabilität, in dem Mason sich sicher war, dass das, was immer er da hinter dem Tor sah, bloß ein Produkt seiner Fantasie war. Da war nichts, was sich nicht erklären ließ. Kraft seiner Vernunft gelang es ihm einen Moment lang, die Illusion als solche zu enttarnen. Das Ding aus dem Schuppen war immer noch ein Haufen Schrott, ein zerfledderter Kadaver auf vier Beinen. Weiter nichts. Alles, was er in der Dunkelheit zu erkennen vermochte, war eben jener Wirrwarr inkongruenter Strukturen und Glieder, den er inzwischen zu sehen erwartete, wenn das Ding aus dem Schuppen nachts heimkehrte. Bis auf die Größe hatte sich nicht viel verändert. Also alles wie gehabt.

Dann tat das Ding aus dem Schuppen etwas, das es nie zuvor getan hatte. Es bewegte sich anders. Es schien sich zu recken, statt auf ihn zuzukriechen. Aufwärts.

Mason wich mehrere Schritte den Pfad hinauf zurück. Es erhob sich, um ihm zu zeigen, zu was es geworden war. In der Art, wie es sich bewegte, sich erst ein wenig nach links, dann nach rechts drehte, damit er vor der dunklen Wand des nächtlichen Himmels auch wirklich alles sehen konnte, erkannte er den Stolz, mit dem es sich präsentierte. Das Ding aus dem Schuppen stand nun auf zwei Beinen. Schwankend wie ein betrunkener Seemann wagte es die ersten Schritte.

Mason schlug die Hand vor den Mund, um sein Keuchen zu ersticken, bevor es womöglich zu einem lautstarken Ausdruck seines Entsetzens eskalierte.

Das Ding aus dem Schuppen hatte genügend Möbelteile und Winkeleisen gefunden, um sich ein Paar Beine zuzulegen. Aber diese neuen Gliedmaßen waren – obwohl größer und länger als zuvor – ihrer Aufgabe nicht gewachsen. Es hatte die Beine der Bullterrier als Vorlage benutzt und stand nun, nur teilweise aufrecht, auf Beinen mit kräftigen, gerundeten Keulen, spindeldürren Schien- und Wadenbeinen und langgestreckten durchgebogenen Knöcheln. Ebenso wie Hunde konnte es nicht allzu lange auf diesen Hinterläufen stehen. Trotz dieser Mängel war ihm anzumerken, dass es sich seiner Leistung durchaus bewusst war. Bisher hatte es verbissen und mit eisernem Willen an sich gearbeitet. Jetzt trug es ein Selbstbewusstsein zur Schau, das er bisher nicht von ihm kannte. Erstmals zeigte es so etwas wie menschliche Emotionen, als vertraue es langsam dem Glauben an seine Existenz. Mason befürchtete, dass sein Stolz im wahrsten Sinne des Wortes auf wackeligen Beinen stand.

Noch während dieser Gedankengänge Masons war das unbeholfene Schwanken des Dings aus dem Schuppen heftiger geworden. An einem seiner neuen Beine zeigte sich ein Riss, als das Gewicht des restlichen Körpers die mangelhafte Konstruktion zu überfordern begann. Sein linkes Bein brach am Knöchel. Nicht begreifend, was geschah, versuchte es einen Schritt auf Mason zuzugehen. Stattdessen stürzte es durch das offene Tor in den Garten und zwang Mason, in das Kohlbeet auszuweichen. Der Sturz verursachte ein lautes Scheppern, als hätte jemand eine Mülltonne auf dem gepflasterten Pfad umgeworfen. Einen Moment lang herrschte völlige Stille. Die Stille, die eintritt, nachdem ein Kind gestürzt ist und bevor es vollständig begreift, dass es sich wehgetan hat. Und dann kam von irgendwo tief aus dem Inneren des Dings aus dem Schuppen ein jammerndes Wehklagen, ein Heulen des Versagens, des Schmerzes und der Frustration.

Im Schlafzimmer des Nachbarhauses ging ein Licht an.

Masons Stimme war ein schroffes Flüstern: »Du musst still sein.«

Das Schlafzimmerfenster wurde geöffnet, und ein Mann lehnte sich hinaus. Zunächst schien er blindlings in die Nacht hinauszustarren, als erwarte er zu sehen, wie ein paar Diebe seinen Garten plünderten. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, schien ihm etwas auf Masons Seite des Zauns aufgefallen zu sein.

»Nicht bewegen«, zischte Mason das Ding aus dem Schuppen an.

Gott sei Dank blieb es regungslos liegen.

Im Schein des Lichts, das aus seinem Schlafzimmerfenster fiel, erkannte der Nachbar Mason. Die völlige Stille der Nacht hielt den Mann nicht davon ab, ihn anzubrüllen.

»Sie haben doch nicht mehr alle Tassen im Schrank, Brand. Tragen Sie Ihren verdammten Müll gefälligst morgen früh raus. Wenn Sie mich noch einmal wecken, rufe ich die Polizei.«

Der Mann zog das Fenster wieder hinter sich zu. Mason malte sich den kurzen, erbosten Vortrag aus, mit dem er in diesem Augenblick seine verschreckte Gattin über das Geschehene in Kenntnis setzte. Das Licht ging aus.

Nachdem er lang genug gewartet hatte, so lang, dass seine Knie bereits steif wurden, versuchte er das Ding aus dem Schuppen in Sicherheit zu zerren. Doch sobald er es berührte, stieß es ihn weg. Er spürte, wie viel Wut und Enttäuschung in dieser Geste lagen. Es begann mit seinen drei verbliebenen Gliedmaßen vorwärtszurobben und schleppte das gebrochene Bein hinterher. Mason schloss den Schuppen auf und ließ das Ding sich aus eigener Kraft hineinziehen. Er musste das unbrauchbare Bein über die Schwelle heben, dann wurde es ins Dunkel gezerrt. Für ein paar Augenblicke verharrte er im schwarzen Loch des Türrahmens, lauschte dem elenden Wimmern und fragte sich, wie wohl seine Tränen beschaffen waren.
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Jenny war keine Granate im Bett, aber der Sex mit ihr lohnte sich schon allein für die Zigarette danach. Die köstlichen, beißenden Lungenzüge kribbelten unter seiner Kopfhaut und entlockten ihm ein Lächeln. Sofort überkamen ihn heftige Schuldgefühle angesichts dieser Gedanken und manifestierten sich in Form eines heftigen Juckreizes im Nacken. Zu viele Jahre an der Seite der falschen Frau hatten seinen Zynismus gemästet. In Wahrheit war es so, dass es seit langer Zeit zum ersten Mal gar keine Rolle spielte, wie gut oder schlecht der Sex war. Er konnte sich nicht daran erinnern, die Gefühle, die er für Jenny hegte, jemals für Tammy empfunden zu haben – nicht einmal, als sie sich kennenlernten.

Natürlich würde er das dem Mädchen – und verglichen mit seinem Alter war sie ein Mädchen – niemals auf die Nase binden, aber es war schlicht nicht zu leugnen, dass Jenny ein ziemlich dilettantischer Fick war. Entweder stand sie einfach nicht auf Sex oder war nicht besonders erfahren. Viel überraschender als das war für Kevin die Tatsache, dass ihn das nicht im Geringsten störte. Seine Erfahrungen hatten ihn gelehrt, dass Sex im Laufe einer Beziehung besser wurde. Es war eine Nebensächlichkeit, und ihnen blieb noch so viel Zeit. Wenn Jenny bei ihm war, in ihrem Schlafzimmer oder wo immer sie sich trafen, hatte Kevin das Gefühl, dort zu sein, wo er sein sollte. Alles schien ihm dann so einfach. Ein Zustand, der ihm völlig neu war, ihn aber umso mehr beglückte.

Er vermutete, dass Jenny es gewohnt war, dass die Dinge nach ihrer Vorstellung liefen – aufgrund der Häufigkeit, mit der sie manipulatives Zeug von sich gab. Meistens reagierte er mit einem Lächeln und machte ihr deutlich, dass sie ihn mal kreuzweise könnte. Auch was Psychospielchen anging, war sie, zumindest verglichen mit Tammy, eine blutige Anfängerin. Was nicht einer gewissen Ironie entbehrte, denn immerhin studierte sie Psychologie an der Universität von Shreve. Er würde sein restliches Leben lang keine Unterstellungen, kein Zwischen-den-Zeilen-Lesen und keine Interpretationen von Seelenlagen mehr zulassen. Nur noch Aufrichtigkeit.

»Wenn du was zu sagen hast, Jen, quatsch es dir gefälligst von der Seele, klar?«

Als er zum ersten Mal so mit ihr gesprochen hatte, war sie eine Zeit lang verstummt. Jetzt übte sie sich in der Kunst der direkten Worte.

»Es gefällt mir nicht, wie du jede Frau ansiehst, die vorbeigeht.«

»Dein Pech. Ich bin so programmiert.«

»Dann ändere es.«

»In Ordnung. Ich werd’s versuchen.«

Oder:

»Musst du die Spaghetti so essen?«

»Ja.«

»Ich finde das unangenehm.«

»Wie sollte ich denn deiner Meinung nach die Spaghetti essen?«

»Indem du sie erst klein schneidest.«

»Vergiss es.«

Mal gewann sie. Mal verlor sie. Zumindest gab es keine Missverständnisse.

Ihr fehlender großer Zeh verstörte ihn. Nicht, dass ihn der Anblick abturnte oder ihm gar auf den Magen schlug, aber irgendwas stimmte nicht damit. Er spürte, dass er sie in diesem Stadium ihrer Beziehung nicht mit weiteren Fragen löchern konnte, ohne sie zu verärgern, und das war das Letzte, was er wollte. Aber tat er nicht genau das, was ihm an ihm selbst und an anderen am meisten missfiel, indem er ihr sein Unbehagen nicht offenbarte?

Sie hatte ihm erzählt, sie habe ihn beim Rasenmähen im Garten ihrer Eltern verloren. Die Narbe um den verbleibenden Knöchel glänzte immer noch violett. Wenn sie die anderen Zehen bewegte, drückte der Knochenstumpf von innen gegen das vernarbte Gewebe und färbte es weiß. Irgendetwas an ihrer Antwort auf die Frage »Wie ist das passiert?« nährte in ihm den Verdacht, dass sie ihn belog, aber er verstand nicht, was sie dazu veranlassen könnte. Er hatte sie kein weiteres Mal danach gefragt.

War es ihr peinlich? Hatte sie Angst, sich vor ihm zu blamieren? Wenn schon, ihn störte das nicht. Er mochte ihre gelegentlichen Albernheiten. Unfälle konnten jedem zustoßen, und niemand machte dabei eine gute Figur. Vielleicht hatte ihr jemand Gewalt angetan. Kevin verfolgte den Gedanken weiter. War sie entführt worden? Ihr Zeh eine Drohung des Kidnappers, um die Ernsthaftigkeit seiner Absichten zu demonstrieren, bevor sie gerettet oder das Lösegeld bezahlt und sie befreit wurde?

Da nagten noch andere Dinge an ihm. Wo war ihr Zeh jetzt? Vielleicht hatte sie sich eine Infektion zugezogen, und der Zeh musste amputiert werden. Er nahm an, dass Krankenhausabfälle verbrannt wurden, aber das war bloß eine Vermutung. Wenn sie den Zeh tatsächlich bei einem Unfall mit dem Rasenmäher verloren hatte, war er vielleicht zu stark beschädigt worden, als dass man ihn wieder hätte annähen können. Oder man hatte ihn nicht finden können. In diesem Fall wäre das Fleisch irgendwo auf dem Rasen verwest, der Knochen von einem Fuchs verschleppt worden oder einfach irgendwo in der Erde versunken. Zwei kleine Knöchelchen, mit einem Gelenk dazwischen. Verloren, weggeworfen, gestohlen, wer weiß?

Eines Tages, wenn sie einander besser kannten und das Vertrauen zwischen ihnen gewachsen war, würde er sie noch einmal danach fragen. Und er wusste, dass er seine eigenen Prinzipien verriet, indem er es aufschob.

 

Als Don Mrs. Doherty das nächste Mal besuchte, versicherte er sich, dass Mr. Doherty nicht zu Hause war. Drei Tage lang überwachte er das Haus, bis es endlich soweit war. Er sah, wie Mr. Doherty in seinem BMW Z3 aus der Auffahrt ausparkte. Allein. Don war es egal, ob ihm lediglich zehn oder auch nur fünf Minuten blieben. Er musste sie sehen.

Er sprühte sich Deo unter die Achseln – sein Dad nannte das eine Zigeunerdusche – und in seine Turnschuhe, bevor er hineinschlüpfte, und eilte aus dem Haus. Er versuchte gar nicht erst, es lässig aussehen zu lassen. Jeder in der Nachbarschaft, der aus dem Fenster blickte, würde sehen, wohin er ging. Ihnen würde die Zielstrebigkeit seines Gangs auffallen. Es kümmerte ihn nicht mehr. Schnellen Schrittes, aber ohne Panik, führte ihn sein Weg schnurstracks vor ihre Haustür. Sein Herz pochte, als wolle es die Gefängnisgitter seiner Rippen sprengen. Er ignorierte es. Er würde tun, was er tun musste, und dann würde endlich alles gut. Kein gebrochenes Herz mehr. Keine Qualen. Ein wunder Schwanz vielleicht, aber ein erfüllter. Nur einen kurzen Moment. Das war alles, was er brauchte.

Er sah einen Umriss durch das Milchglas. Das Herz pochte ihm im Hals, und er versuchte das Pochen hinunterzuschlucken.

Diesmal kam sie an die Tür.

Sie.

 

Sie standen in der Küche. Mrs. Doherty lehnte an ihrem Frühstückstresen, in der Hand einen Kaffee. Sie sah aus, als hätte sie ungewöhnlich viel Make-up aufgetragen. Ihre Augen wirkten müde. Irgendetwas an ihr war anders, aber Don wusste nicht, was. Schlimmer noch, er wusste, dass er es möglicherweise herausgefunden hätte, wenn er älter und ein wenig erfahrener gewesen wäre. Er verfluchte sein jugendliches Alter.

Sie trug weiße Radlershorts und ein enges blaues Sporttrikot. Don wusste nicht recht, ob sie modische Gründe dafür hatte oder nicht. Er hatte sie jedenfalls noch nie joggen oder sportlich verschwitzt nach Hause zurückkommen sehen. Er wusste lediglich, dass dieses Outfit reichlich nackte Haut zeigte und sich wie Latex an ihre Kurven schmiegte. Er steckte die linke Hand in die Hosentasche, um seine Erektion zu verbergen.

Schweigend musterte sie ihn, als wartete sie darauf, dass er ihr den Grund für seine Anwesenheit nannte. Er wusste nicht, was er sagen sollte. An der Haustür hatte sie sich bloß rumgedreht, war in die Küche gegangen und hatte es ihm überlassen, die Tür zu schließen und ihr zu folgen. Eingeschüchtert wanderte sein Blick vom Boden auf ihre Brüste. Er fühlte sich wie ein Kind. Was er ja auch war. Er wusste, dass die Zeit ihm davonlief.

»Tut mir leid, das mit Ihren Hunden zu hören.«

Das war alles, was er rausbrachte. Es musste reichen.

Sofort kam Leben in sie.

»Warum? Was ist passiert? Sind sie verletzt?«

»Nein. Nicht, dass ich wüsste. Ich hab gehört, dass sie weggelaufen sind.«

Ungeduldig und verärgert blitzten ihre Augen ihn an.

»Herr im Himmel. Erzähl mir was Neues, Donald. Ich dachte, du wolltest damit andeuten, sie wären überfahren worden oder so.«

Donald schüttelte den Kopf.

»Nichts dergleichen, Mrs. Doherty. Ich fand es bloß traurig, davon zu hören. Wenn wir Sasquatch jemals verlieren sollten, würde Mom …«

Da war es. Es war ihm rausgerutscht, bevor er auch nur darüber nachgedacht hatte. Er sah in Mrs. Doherty etwas, das ihn an seine Mutter erinnerte. Sie war zwar nicht ganz so alt, aber trotzdem, er hatte es gerade sogar ausgesprochen und …

»Zwei Dinge, Don. Erstens: Nenn mich nicht Mrs. Doherty. Wenn du das sagst, fühl ich mich wie eine alte Hexe.«

Donald errötete. Wie viel schiefer konnte es noch laufen? Er hatte nicht gewollt, dass sie sich alt fühlte. Er wollte, dass sie sich wunderschön fühlte und dass er …

»Zweitens: Was, bitte schön, ist Sasquatch für ein Name für einen Hund?«

»Wie soll ich Sie dann nennen?«

Sie füllte ihren Kaffee auf.

»Nenn mich Tamsin, Don. Beantworte meine Frage.«

»Welche?«

»Wie seid ihr um Himmels willen auf die Idee gekommen, euren Hund Sasquatch zu nennen?«

»Es ist eine Hündin.«

»Und?«

»Als sie klein war, hatte sie riesige Füße, viel zu groß für den Rest ihres Körpers.«

»Und?«

»Also habe ich sie Sasquatch genannt.«

»Himmel, Don, was verdammt noch mal soll das heißen?«

»Du weißt nicht, wer … es ist der Indianername für Bigfoot. Dieser Riesenaffe, den ständig irgendwelche Leute sehen.«

Tamsin prustete in ihren Kaffee.

»Okay, das wusste ich nicht. Du bist ziemlich aufgeweckt, stimmt’s?«

Donald war verwirrt. Die Tatsache, dass sie nicht wusste, was Sasquatch war, deutete eher darauf hin, dass sie nicht besonders helle war, oder von hinterm Mond. Es machte ihn nicht schlauer, als er war. Plötzlich war sie ihm lieber, wenn sie nicht sprach. Das Reden errichtete Barrieren zwischen ihnen, statt sie einzureißen. Aber im Augenblick war Reden das einzig Mögliche.

»Glaubst du, dass du deine Hunde wiederfinden wirst?«

»Ich weiß es nicht. Kevin sagt, er habe im Postamt ein Poster an die Wand gehängt und an ein paar Türen geklopft, aber ich bezweifle, dass er wirklich jemanden gefragt hat. Ich weiß nicht, für was er überhaupt zu gebrauchen ist?«

Obwohl es ihn ermutigte, das zu hören, fand Donald es nicht besonders fair, was sie da sagte.

»Er hat mich gefragt. Daher weiß ich überhaupt, dass sie verschwunden sind.«

»Wirklich? Nun, ein paar Leute mehr sollte er schon noch fragen. Er sollte jetzt da draußen sein und von Haus zu Haus gehen. Stattdessen verdrückt er sich auf irgendein dämliches Wochenendseminar. Vermutlich spielt er Golf und besäuft sich. Himmel, wir leben wie frustrierte Rentner.«

Er ist das ganze Wochenende über weg? Und sie fragt sich, wozu ihr Mann überhaupt zu gebrauchen ist?

Donald ergriff die Gelegenheit beim Schopf.

»Ich könnte Lemmy und Ozzy für dich finden.«

»Du?«

»Ja. Ich kenne Meadowlands so gut wie meine Hosentasche. Und ich kenne hier wesentlich mehr Leute als du. Ich könnte rumfragen. Irgendjemand muss sie ja gesehen haben.«

»Würdest du das wirklich tun?«

»Klar. Warum nicht?«

Sie schüttete ihren Kaffee in die Spüle.

»Komm her.«

Wie auf Stelzen stakste er zu ihr. Sie streichelte seine Wange.

»Du bist so süß zu mir.«

Ihre langen Nägel fuhren die Seite seines Halses entlang und verschwanden in seinem Nacken im Haar, von wo sie kalte und heiße Schauer bis unter die Fußsohlen schickten. Sie zog ihn zu sich heran und presste seinen Kopf in ihr Dekolleté. Er zog die Hand aus der Tasche und legte seine Arme um sie. Er konnte nicht sehen, wie sie lächelte und die Augen schloss, als sie seine Erektion spürte.

»Hast du’s eilig, Donald, oder kannst du ein paar Minuten für mich entbehren?«

Er rang um eine Antwort, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Der Laut, den er schließlich mühsam hervorstieß, hatte mit seiner Stimme nicht die geringste Ähnlichkeit.

»Das freut mich. Du warst noch nie bei uns oben, oder? Wir haben dort nämlich gerade erst renoviert.«

 

Ray traf gegen eins im The Barge ein und bestellte ein großes Glas Cider, um seinen Durst zu stillen. Der kurze Weg von seiner Bude hierher hatte ausgereicht, ihn ins Schwitzen zu bringen. Er hatte förmlich spüren können, wie der Bürgersteig die Hitze reflektierte, und war heilfroh, sich für die abgeschnittene Jeans entschieden zu haben. Die Ärmel seines Army-Hemds hatte er bis über die Ellbogen hochgekrempelt. Ray Wade würde, ganz gleich bei welchem Wetter, niemals Sandalen tragen. Seine nackten Füße zu zeigen, gab ihm das unangenehme Gefühl, schrecklich verwundbar zu sein. Eher hätte er sich in der Öffentlichkeit entkleidet, als seine Schuhe auszuziehen. Er bevorzugte hohe Schuhe, daran konnte auch das heiße Wetter nichts ändern. Das größtmögliche Zugeständnis daran waren die knöchelhohen Converse-Leinenturnschuhe, die er heute trug. Mit einem zerknitterten Schlapphut schützte er sich vor einem Sonnenstich.

Das The Barge war bereits voller Menschen, die den plötzlichen Sommereinbruch genossen. Draußen, neben dem kleinen Spielplatz, hatten sich größtenteils Familien mit Kindern zum Essen niedergelassen. Überall saßen Grüppchen von Studenten. Im Biergarten wimmelte es demnach von Leuten, mit denen man sich unterhalten konnte. Ray schloss sich einer Clique von Psychologiestudenten an, deren Bekanntschaft er durch Jenny gemacht hatte und die gerade über die TV-Sendung Big Brother diskutierten. Wobei bereits die Wahl ihres Gesprächsstoffs sie seiner Meinung nach als Fernsehkritiker disqualifizierte. In Rays Augen stank Big Brother vor voyeuristischer Ausbeutung zum Himmel.

»Die Sendung ist eine beschissene Freakshow«, sagte er. »Und zwar genau die Sorte, mit der die von der Regierung davon ablenken wollen, dass sie unsere Freiheit und unser Privatleben einschränken und bespitzeln, wo und wann sie nur können. Die Kandidaten in der Show gehören allesamt hingerichtet.«

Bis dahin hatten sich die anderen Gesprächsteilnehmer zwar nicht gerade begeistert, aber zumindest fasziniert von der Reality-Show gezeigt. Kaum hatte Ray seinen Standpunkt kundgetan, herrschte Stille. Vielleicht hatte ihm das dritte Glas Cider ein wenig zu sehr die Zunge gelöst. Und wenn schon. Mit einem provozierenden Grinsen in die Runde, deren Teilnehmer durch die Bank gut zwei Jahre jünger waren als er, forderte er sie zum Widerspruch auf. Die stillste von ihnen war ein stark geschminktes Goth-Mädchen mit lilafarbenen Strähnen im schwarzen Haar. Ihre Haut setzte sich porzellanweiß von ihrer langen Robe ab, und ihre Piercings glitzerten im Sonnenlicht.

»Todesspritze oder Erschießen?« fragte sie in die sich hinziehende Gesprächspause hinein.

Rays Grinsen wurde breiter.

»Wie wär’s mit dem guten alten Galgen?«

Das Gothgirl – ihr Name war Delilah, auch wenn Ray ihr das nicht so ganz abnahm – schüttelte den Kopf.

»Öffentliche Hinrichtungen würden denen doch in die Hände spielen. Man sollte sie dazu verurteilen, den Rest ihres Lebens allein und unbeobachtet zu verbringen. In dem Wissen, dass ihnen niemals mehr jemand auch nur ein Fünkchen Aufmerksamkeit widmen wird.«

Ray prostete ihr zu.

»Nicht schlecht.«

Jedes Mädchen, das bei 35 Grad im Schatten ein bodenlanges schwarzes Kleid trug, hatte bei ihm einen Stein im Brett. Er versuchte durch ihre Kleidung hindurch die Größe ihrer Brüste zu schätzen. Sie schienen recht voll zu sein. Aber bei diesen Goth-Tussis konnte man sich nie sicher sein. Schließlich zogen sie sich ja so an, weil sie etwas zu verbergen hatten. Die meisten von denen waren bulimisch, Borderliner oder hatten irgendwelche Zwangsneurosen.

Delilah lächelte zurück, während die anderen das Thema wechselten und die Unterhaltung wieder aufnahmen. Er fragte sich, ob er sie zu sehr angeglotzt hatte, und kam schnell zu dem Schluss, dass es ihm egal war. Ray stand auf.

»Noch jemand was zu trinken?«

Die Frage hätte er nicht gestellt, wenn die Studenten in der Runde nicht volle Gläser vor sich gehabt hätten. Alle bis auf Delilah, die später als der Rest der Gruppe dazugestoßen war. Sie war durstig.

»Ich hätte gerne noch ein Glas Cider, bitte.«

Sie zog ein abgegriffenes Portemonnaie hervor.

»Zahl einfach die nächste Runde«, sagte er.

Ab da begann es gewaltig schiefzulaufen.

Auf dem Weg zur Bar fiel sein Blick auf ein Pärchen, das am Kanal im Gras saß. Das Paar tauschte innige Küsse aus. Er konnte fast schmecken, wie ihr Speichel sich vermischte. Das Mädchen war Jenny. Der Anblick versetzte ihm einen regelrechten Schlag gegen die Brust – wie mit einem Sack voller Blei. Es raubte ihm den Atem. Irgendetwas war anders an Jenny. Sie hatte noch nie so gut ausgesehen. Sie hatte abgenommen, und ihr Haar war geschnitten und gefärbt. Ihm fiel auf, dass ihre Fingernägel nicht wie üblich abgekaut, sondern lang, manikürt und lackiert waren. Sie glänzten im Haar des Mannes, dessen Kopf sie hielt, während sie ihn küsste. Wer zum Teufel war dieser Typ?

Als Ray klar wurde, dass er die beiden anstarrte, bewegte er seine Füße in Richtung Bar, während der Rest von ihm im Biergarten zurückzubleiben schien.

Er stellte die Gläser auf die Theke.

»Zwei Cider, bitte«, sagte er zu Doug, dem Wirt.

»Alles in Ordnung, Ray? Du siehst fertig aus.«

»Alles bestens, Doug. Vermutlich zu viel Sonne abbekommen.«

»Wohl eher zu viel Cider.«

Ray rang sich ein gequältes Lächeln ab und verkündete pathetisch:

»Heute wird der Cider meine Medizin sein.«

Was exakt so hohl war, wie es klang. Doug ignorierte ihn, während er die Drinks zapfte.

Draußen reichte Ray Delilah ihr Glas und setzte sich auf seinen Platz am anderen Ende des Tischs. Die gute Laune war ihm gründlich verhagelt worden, und er wusste, dass man ihm das ansah. Er wollte mit Delilah flirten, aber hatte plötzlich nicht mehr das Zeug dazu. Er wich ihrem Blick aus und ging nicht auf ihre Bemerkungen ein. Sein Beitrag zum Tischgespräch versiegte nahezu vollständig. Wenn er nicht trank, starrte er ins Glas und überließ sich der wohltuenden Wirkung des Ciders.

Das ist meine Sucht, meine Bewältigungsstrategie, mein Schutzraum. Und – scheiße nochmal! – es funktioniert.

Schluck für Schluck verkroch er sich tiefer in die neblige Sicherheit des Rauschs; tiefer, als selbst er es normalerweise für diese Tageszeit als angemessen empfand. Aber gerade ging ihm das gehörig am Arsch vorbei – schließlich hatte er ja auch nichts Wichtiges mehr zu erledigen. Es fiel ihm schwer, nicht an Jenny zu denken: Das Bild ihres Gesichts, fest verschweißt mit dem Gesicht eines Fremden, wollte ihn nicht in Ruhe lassen. Ohne wirklich mitzubekommen, worüber gesprochen wurde, verdöste er die folgenden sechzig Minuten. Dann schien die Gruppe sich plötzlich zum Aufbruch bereitzumachen. Er blickte auf seine Uhr. Es war fast drei.

Statt Delilah abzuschrecken, hatte Rays ignorantes Verhalten ihr gegenüber dafür gesorgt, dass sie nun umso entschlossener war, ihn näher kennenzulernen. Als alle anderen gegangen waren, kam sie aus dem Schankraum zurück und setzte sich neben ihn.

»Du siehst aus, als würdest du ziemlich in den Seilen hängen, Raymond.«

»Niemand nennt mich Raymond. Es heißt Ray.«

»Lass mich raten: Ich hab Recht.«

»Ich bin eh auf’m Sprung.«

»Bock auf’n Tütchen unterwegs?«

Ray blickte auf.

Jetzt sprach die Kleine seine Sprache. Doch sofort wurde er misstrauisch. Was, wenn ihm sein Ruf, immer gutes Zeug dabeizuhaben, vorausgeeilt war? Wenn sie nichts weiter von ihm wollte, als sich auf seine Kosten zu bedröhnen?

»Warum nicht?«, erwiderte er. Und dann, um sie zu testen: »Was hast du dabei?«

»Ein paar schön klebrige Dolden von meinem Kumpel aus Crowthorns.«

Crowthorns? Von diesem Dealer hatte Ray noch nie gehört. Obwohl er ziemlich betrunken war, drang die Information zu ihm durch, und er speicherte sie sofort ab. Manche Dinge waren einfach wichtig. Das hier gehörte dazu.

»Klingt gut. Wo sollen wir hingehen?«

»Lass uns irgendwo draußen bleiben. Es ist zu schön, um drinnen abzuhängen.«

»Wow, das nenne ich radikales Denken für einen Grufti. Seid ihr nicht allergisch gegen Sonnenstrahlen? Verfallt zu Staub oder so?«

Delilahs Enttäuschung war offensichtlich. Sie schien zu erwägen, ihm doch noch den Laufpass zu geben.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du jemand bist, der nach Äußerlichkeiten urteilt. Ich dachte, du bist nicht wie alle anderen. Damit lag ich wohl falsch.«

»Ach komm. Das war doch nicht ernst gemeint.«

Er versuchte sich an einem schiefen Lächeln.

»Ich meine, guck mich doch an. Sehe ich etwa aus, als wäre das mein Ernst gewesen?«

»Bist du dir sicher, dass du’s dir nicht anders überlegt hast? Das Zeug ist ziemlich stark.«

»Ich wette, ich hab schon Stärkeres geraucht. Mach dir da mal keine Sorgen.«

Er beobachtete ein paar Sekunden, wie sie mit sich rang, ohne sich darum zu scheren, wie offensichtlich er sie dabei anstarrte. Sie schien einen Entschluss zu fassen.

»In Ordnung«, sagte sie. »Lass uns gehen.«

»Prima.«

Schwankend erhob sich Ray von der Bank. Sie gingen um das Pub herum Richtung Ausgang. Ray konnte nicht anders, als das Kanalufer nach Jenny abzusuchen. Aber sie war nicht mehr da. Der bloße Gedanke an sie schlug ihm derart aufs Gemüt, dass er die Sonne kaum noch spürte.

Ich werde nicht zulassen, dass du mir den Tag versaust, Jenny. Oder meinen Sommer. So viel hast du mir nun auch wieder nicht bedeutet.

Er richtete sich auf, gab jedoch sein Bemühen, möglichst gerade zu gehen, nach ein paar Metern wieder auf. Er kicherte.

»Hey, was hast du noch mal gesagt, wo wir hingehen?«, fragte er.

»Ich hab noch gar nichts gesagt.«

»Na gut. Und wo gehen wir hin?«

»Ins Grüne. Ich kenne einen wunderschönen Platz, wo wir völlig ungestört sind.«

»Cool«, antwortete Ray. »Total cool.«

 

Tammy hat Mavis immer als süße, herzensgute alte Dame betrachtet. Ein wenig vereinsamt, etwas schrullig vielleicht, aber ansonsten völlig harmlos. Jemand, den man gerne auf eine Tasse und ein Schwätzchen um sich hatte. Im Gegenzug für ein wenig nette Gesellschaft fiel es ihr nicht einmal besonders schwer, ihre gelegentlichen missionarischen Anflüge zu ertragen. In letzter Zeit allerdings, so war ihr aufgefallen, wirkte ihre Nachbarin zunehmend schroffer, irgendwie unnachgiebiger und verbissener. Das Wort »fanatisch« versuchte sie zu vermeiden. Es gab Gerede über Streitigkeiten mit Nachbarn auf offener Straße, und der eine oder andere munkelte, er hätte sie mit einem Fernglas am Fenster gesehen. Außerdem hatte sie wohl versucht, einige der örtlichen Jugendlichen in die Kirche zu zerren. Unter Anwendung körperlicher Gewalt.

Da lag die Schlussfolgerung nah, dass die einsame alte Kratzbürste langsam aus der Spur geriet. Wenn das Gespräch auf sie kam, war so ziemlich jeder der Überzeugung, sie hätte einen Sprung in der Schüssel.

Anfangs konnte Tammy nicht anders, als Mitleid für sie zu empfinden. Mavis war immer noch verhältnismäßig jung, auch wenn sie nicht so aussah, geschweige denn sich so verhielt. Sie schien keine Verwandten zu haben, zumindest nicht in der Nähe, und sollte sie tatsächlich psychische Probleme haben, wäre niemand da, der nach ihr sehen könnte. Sie würde vermutlich sabbernd und von unterbezahltem und ungeschultem Personal ignoriert in irgendeiner psychiatrischen Anstalt landen, von deren feuchten Wänden die grüne Farbe abblätterte.

Eine traurige Vorstellung. Zum ersten Mal musste Tammy darüber nachdenken, was sie unter solchen Umständen tun würde. Warum sollte es ihr im Alter nicht genauso ergehen können? Heutzutage schien jeder im Pflegeheim zu enden. Würde sie überhaupt mitbekommen, dass sie den Verstand verlor, oder glaubten Geisteskranke weiterhin fest daran, geistig voll da zu sein, selbst wenn ihr Hirn sich längst in Haferschleim verwandelt hatte? Die Vorstellung war zu beängstigend und zu deprimierend, um sich allzu intensiv damit auseinanderzusetzen. Schon deshalb, weil Tammy wusste, dass sie sich niemals erlauben würde, Kinder zu bekommen.

Als Mavis also eines Morgens, als Kevin nicht daheim war, an die Haustür klopfte, wurde sie mit einem herzlichen Lächeln empfangen.

»Guten Morgen, Tamsin«, sagte Mavis und verharrte auf der Stufe. »Könnte ich kurz mit dir reden?«

»Selbstverständlich. Komm doch rein und trink einen Kaffee mit mir. Ich hab mich schon gefragt, was du so treibst. Ich hab das Gefühl, es ist eine Ewigkeit her, seit wir zuletzt miteinander gequatscht haben.«

Tammy bemerkte den ernsten Ausdruck auf Mavis Gesicht, der für den Bruchteil einer Sekunde weicher zu werden schien, sich dann aber mit auffallender Strenge verfestigte. Sie verstand ihn nicht.

Tammy fragte so freundlich sie konnte: »Möchtest du deinen Kaffee lieber an der Frühstückstheke oder gemütlich in der Sofaecke?«

»Oh …«

Mavis behielt ihr zögerliches Verhalten bei, als sie Tammy durch den Hausflur folgte. Sie verharrte in der Küche, als Tammy das Wasser aufsetzte. Die Entscheidung war also gefallen.

Während sie die Tassen aus dem Schrank holte – für Mavis immer mit Untertasse – und die Thermoskanne mit Bohnenkaffee auf den Tresen stellte, suchte sie nach den richtigen Worten, um das Gespräch zu eröffnen.

Mavis ersparte ihr die Mühe.

»Ich habe hier etwas für dich, meine Liebe«, sagte sie und platzierte einen großen braunen Umschlag auf der Frühstückstheke.

»Das sieht ja spannend aus. Soll ich ihn sofort öffnen?«

»Warum wartest du nicht damit, bis du dir deinen Kaffee eingeschenkt hast?«

Wieder stand Mavis’ Gesichtsausdruck im Widerspruch zu ihren betont höflichen Worten, und plötzlich wurde Tammy klar, dass dies womöglich kein netter Plausch bei Kaffee und Keksen werden würde. Sich mit jemandem zu unterhalten, um dessen geistige Gesundheit es zumindest fragwürdig bestellt ist, könnte sich als ziemlich anstrengend erweisen. Sie tadelte sich ob ihrer Eigennützigkeit. Mavis hatte ihr immer unterstützend zur Seite gestanden – auch wenn Tammy sich für so unabhängig hielt, dass sie auf niemandes Unterstützung angewiesen war -, und die seltsame alte Schachtel hatte sonst keinen Menschen. Tammy würde sich Mühe geben, es Mavis so angenehm und gemütlich wie möglich zu machen. Ihre unerwartet mildtätigen Anwandlungen überraschten sie selbst.

»Bedien dich bitte, Mavis.«

Sie hatte sogar die Ingwerkekse auf den Tresen gestellt, die sie üblicherweise für sich zurückhielt. Dann griff sie nach dem Umschlag, fuhr mit einem Tafelmesser unter die Lasche und öffnete ihn mit einem Schwung. Sie kippte den Inhalt auf den Tresen.

Schnappschüsse von ihr und dem Jungen. Nicht explizit, aber explizit genug. Das Blut schoss ihr ins Gesicht.

»Ich verstehe nicht, Mavis. Was ist das?«

»Ich nahm an, es wäre offensichtlich.«

»Aber warum? Wer hat die gemacht, und wo hast du …«

Um Himmels willen, sie war das. Sie hat sie gemacht.

Nein. Unmöglich. Nicht die putzige, wunderliche Mavis von gegenüber.

Von gegenüber.

Von dort waren diese Bilder aufgenommen worden. Fotos von Haustür und Flur. Fotos vom Schlafzimmer.

»Du bist eine Nutte, Tamsin. Eine Hure Babylons. Wie konnte ich mich nur so in dir täuschen. Es zerreißt mir das Herz, wenn ich daran denke, dass ich meine Zeit damit verschwendet habe, einer Frau zu trauen, die zu so etwas fähig ist. Zu einer solchen Täuschung. Einer solchen … Abscheulichkeit.«

Ein oder zwei Momente verstrichen, bevor Tamsin antwortete. Höhe und Lautstärke ihrer Stimme schwollen an, während sie ihre Worte wiederfand.

»Wag es ja nicht, über mich zu urteilen, Mavis. Wag es nicht, in mein Haus zu kommen und über mein Leben zu urteilen. Was ist mit dir? Wie vielen Menschen hast du hinterherspioniert? An wie vielen schmutzigen kleinen Geheimnissen hattest du teil? Fährst du darauf ab, Mavis? Machst du das, weil du niemanden zum Reden hast? Scheiße noch mal, was kümmert es mich, wenn sie dich in irgendeiner Irrenanstalt wegschließen. Wie kannst du es wagen, hierherzukommen und dich aufzuführen, als wärest du die oberste Sittenwächterin? Du bist nichts als eine durchgeknallte Spannerin auf der Suche nach einem billigen Kick.«

Tammy schleuderte die Bilder über den Frühstückstresen.

»Nimm diesen Dreck und mach, dass du rauskommst, du kranke Hexe.«

Sie stand auf und baute sich vor Mavis’ Stuhl auf. Die Frau wirkte geschockt. Die Finger einer Hand flatterten nach dem Seidenschal, den sie ständig trug. Befriedigt registrierte Tammy, wie verängstigt sie aussah, und wies mit dem Finger Richtung Haustür.

»Raus. Und lass dich hier nicht mehr blicken.«

Mavis räusperte sich, blieb aber sitzen.

»Ich finde, du solltest mir erst einmal zuhören, bevor du …«

»Nicht ein weiteres Wort werde ich mir von dir anhören, Mavis Ahern. Du bist hier nicht länger willkommen.«

»Ich werde deinem Mann davon berichten, Tamsin. Den Brief an ihn habe ich bereits geschrieben.«

Tammy platzte der Kragen.

»Tu es, und ich bringe dich um.«

Sie drehte sich um und zog ein Tranchiermesser aus dem hölzernen Block neben der Spüle. Drohend hielt sie ihr die Spitze ins Gesicht.

 

Als es an der Tür klingelte, war Mason wie üblich im Garten. Hätte er sich nicht gerade über den Außenwasserhahn gebeugt, um etwas zu trinken, hätte er das Klingeln vermutlich nicht gehört.

Die Sonne stand hoch am Himmel und ließ ihn schwitzen, obwohl er im Gemüsebeet lediglich nach dem Rechten sah. Es kamen nicht besonders häufig Leute an seine Tür. Vielleicht ein paar Zeugen Jehovas oder einer der wenigen Vertreter, die noch nicht begriffen hatten, dass sie nicht willkommen waren.

Inzwischen hatte er weitaus triftigere Gründe, die Leute auf Abstand zu halten, als bloß den, nicht gerade ein erklärter Menschenfreund zu sein.

Es klingelte ein zweites Mal. Schulterzuckend schlenderte er widerstrebend über den seitlichen Gartenpfad zur Frontseite des Hauses. Er war alles andere als erfreut, dort einen dieser Teenager aus der Nachbarschaft mit ihren in den Knien hängenden Cargohosen und senkellosen Skateboardschuhen zu erblicken. Der Junge machte einen ausgesprochen entschlossenen Eindruck. Er sah aus, als würde er vor Eifer brennen. Mason fragte sich unwillkürlich, ob er auf irgendwelchen Drogen war. Oder wild entschlossen, sich Geld für neue Drogen zu beschaffen. Aber der Junge konnte Mason keine Angst einjagen. Er war ein hochgewachsener Mann und kräftig, dank der ständigen Gartenarbeit, des Hanteltrainings, seiner gesunden, einfachen Kost und der vielen frischen Luft. Anders als diese verweichlichten, burgerfressenden, computerfixierten Kids.

»Was hast du hier zu suchen, Junge?«

Der Junge, der nicht bemerkt hatte, dass er beobachtet wurde, zuckte vor Schreck zusammen.

»Tut mir leid, Sie zu belästigen, Mr. Brand. Ich suche nach zwei entlaufenen Hunden. Es sind Staffordshire-Bullterrier. Haben Sie die beiden zufällig gesehen?«

»Woher kennst du meinen Namen?«

»Ich bringe Ihnen die Zeitung. Die Post schreibt Ihren Namen oben in die Ecke. Haben Sie die Hunde gesehen? Sie sind gescheckt und heißen Ozzy und Lemmy.«

Mason tat, als denke er nach.

»Warum willst du das wissen?«, fragte er. »Sind es deine Hunde?«

Der Junge wirkte verärgert.

»Nein. Sie gehören Mrs. Doherty vom anderen Ende der Straße. Ich habe ihr versprochen, in der Siedlung herumzufragen.« Der Junge verlor das Interesse und wandte sich ab. »Sollten Sie die beiden sehen, können Sie ihr ja Bescheid geben. Sie wohnt in Nummer 17.«

Mason wartete, bis der Junge auf dem Bürgersteig war, bevor er sprach.

»Sie trugen keine Halsbänder, oder? Man sollte seine Hunde nicht ohne Halsbänder herumlaufen lassen.«

»Sie haben sie also gesehen?«

»Wenn’s nach mir ginge, sollte Leuten, die sich nicht vernünftig um ihre Tiere kümmern, nicht erlaubt werden, welche zu halten.«

Der Junge kam zurück und ging auf ihn zu. Er wirkte ungewöhnlich engagiert für sein Alter, ungewöhnlich besorgt.

»Ihnen ist doch nichts zugestoßen, oder? Tam … Mrs. Doherty wäre am Boden zerstört, wenn ihnen etwas passiert wäre.«

Mason öffnete das Tor an der Seite des Hauses und zockelte den Pfad herunter zurück in den Garten. Er hörte, wie der Junge hinter ihm herschlurfte.

»Haben Sie sie etwa hier hinten?« fragte der Junge.

Mason ging durch die grünen Gemüsebeete zu seinem Schuppen, der inzwischen von einer Reihe mannshoher Maisstauden fast vollständig verdeckt wurde. Er griff in die Hosentasche, holte den Schlüssel heraus und öffnete damit das schwere alte Vorhängeschloss an der Schuppentür. Von drinnen war ein kratzendes Geräusch zu hören. Etwas bewegte sich. Auch der Junge konnte es hören.

»Ach du Scheiße«, sagte er. »Sie haben sie also tatsächlich eingefangen. Kann gar nicht so einfach gewesen sein. Die beiden haben’s faustdick hinter den Ohren.«

»Sieh selbst«, erwiderte Mason und öffnete die Schuppentür einen Spaltbreit.

Es war Mittag, die Sonne fast auf ihrem Zenit und so hell, dass sie beide die Augen zusammenkniffen. Mason war sich sicher, dass der Junge nicht sehen konnte, was sich im Dunkel des Schuppens verbarg. Wie Mason selbst sah er nur, dass sich dort im Schatten etwas bewegte.
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Die Fotos, die Kevin in dem braunen Umschlag fand, waren nicht besonders gelungen. Schnappschüsse bestenfalls. Er betrachtete sie, während er mit einer Tasse Kaffee an der Küchentheke saß. Einige der Aufnahmen waren verwackelt. Auf anderen Bildern verdeckten Blätter, Zweige oder sonstige Objekte im Bildvordergrund mindestens teilweise die beiden Gestalten dahinter. Preise waren damit garantiert nicht zu gewinnen.

Aber dafür waren sie ziemlich aufschlussreich.

Irgendwie verlieh gerade das Dilettantische daran den von der Kamera gestohlenen Geheimnissen Authentizität. Sie waren keine Geheimnisse mehr.

Kevin starrte auf die Fotos, die ihn und Jenny Chapman Arm in Arm auf der Bank im Landschaftspark zeigten. Über einen Tisch im The Barge hinweg Händchen haltend. Sich küssend, neben seinem BMW. Keines der restlichen Bilder war wesentlich intimer, aber zusammengenommen sprachen sie eine deutliche Sprache.

Was ihm am meisten ins Auge sprang, war die Ungezwungenheit ihres Zusammenseins. Falls er es sich nicht bloß einbildete, kam das sogar auf diesen hastig geschossenen Fotos zum Ausdruck. Die Bilder führten ihm etwas vor Augen, das er sich, bevor er sie gesehen hatte, nicht so recht eingestanden hatte: Er wollte Jenny, wollte mit ihr zusammen sein, und er war bereit, alles zu tun, um das möglich zu machen.

Im braunen Umschlag befand sich des Weiteren ein auffällig akkurat und salbungsvoll formulierter Brief. Er hatte ihn zunächst nicht verstanden, denn er war davon ausgegangen, dass man ihn um Geld erpressen wollte. Der Brief beschwor ihn, die Sünde in seinem Handeln zu erkennen. Er bezeichnete ihn als erkrankte Mikrobe in einer Welt, die von einer amoralischen Seuche heimgesucht wurde. Ob er die Bedeutung seines im Angesicht Gottes abgelegten Ehegelübdes nicht begreifen würde? War ihm nicht klar, was mit seiner unsterblichen Seele geschehen würde? Der Brief forderte ihn auf, seiner Frau alles zu gestehen, die Affäre zu beenden und das Beste aus seiner Ehe zu machen. Sollte er sich Tamsin nicht offenbaren, würde seine Frau die Nächste sein, die einen braunen Umschlag bekäme.

Er musste ihn ganze drei Mal lesen, bevor er verstand, dass er keinerlei Geldforderung oder Ähnliches enthielt. Der Brief besagte darüber hinaus, dass er in seiner Sünde nicht allein sei und noch früh genug herausfinden werde, warum.

Er war mit Mavis Ahern unterschrieben.

Kevin faltete den Briefbogen zusammen und steckte ihn gemeinsam mit den Fotos zurück in den Umschlag. Es war pures Glück, dass er und nicht Tamsin zu Hause war, als der Briefbote kam. Sonst hätte sie nämlich seine Post für ihn geöffnet, wie sie es immer tat. So schlimm war das mit den Fotos eigentlich nicht. Es war ganz und gar nicht schlimm. Innerhalb weniger Minuten hatten sie ihm geholfen, eine sehr einfache Entscheidung zu treffen.

Er kramte ein Päckchen Camel hervor – Schluss mit den albernen Light-Zigaretten – und zündete sich mit seinem pinkfarbenen Einwegfeuerzeug eine Zigarette an. Die Küche füllte sich mit Rauch. Er schnippte die Asche in seine halbvolle Kaffeetasse und wartete.

 

Irgendwann unterwegs hatte sie seine Hand ergriffen. Eine Geste, die er als überaus unschuldig empfand. Er versuchte sich auszumalen, was für ein Bild sie beide abgaben, er in Shorts, Chucks und mit Schlapphut auf dem Kopf, sie mit ihren langen schwarzen Gewändern und den Piercings, die das Sonnenlicht zu leuchtenden Nadelspitzen bündelten.

Wir sind ein Sinnbild für die grenzüberschreitende Kraft der Liebe.

Er grinste in sich hinein.

Ich muss verdammt betrunken sein.

Sie sprach während des Spaziergangs nicht besonders viel, und Ray war aufgrund des Alkohols und der Sonne derart entspannt, dass er sich dabei kein bisschen unwohl fühlte. Manchmal warf er einen Blick über die Schulter, um sich ins Gedächtnis zu rufen, welch seltsames Wesen da an seiner Seite schritt. Er wusste nicht das Geringste über sie, und es störte ihn überhaupt nicht. Er empfand die Anonymität sogar als aufregend. Wenn sie in diesen Momenten seinen Blick parierte und ihm völlig ungeniert geradewegs in die Augen sah, mussten sie beide lächeln. Das reichte Ray voll und ganz, um sich glücklich zu fühlen. Wenn der weitere Verlauf ihres gemeinsamen Nachmittags genau so aussah, konnte es nur gut werden.

Morgen, das wusste er bereits, wäre vieles, wenn nicht alles dem ewigen Vergessen anheimgefallen, zumindest von seiner Seite aus. Also ließ er sich voll und ganz in diese Augenblicke der Zweisamkeit fallen, sank hinein wie ein Mann, der aufhört zu schwimmen und sich auf den Grund des Sees sinken lässt. Und dort unten am Grunde des Sees stellt er fest, dass er immer noch atmen konnte.

Sie passierten andere Menschen, Läden, Straßenecken, alte viktorianische Häuser und Neubausiedlungen. Sie gingen Bundesstraßen entlang, dann über Landstraßen und ländliche Fußwege und erreichten schließlich, als eine zunehmende Unruhe an Rays alkoholgetränkten Nervenbahnen zu nagen begann, einen Wald. Mit geschürzten Röcken kletterte Delilah durch eine Lücke in einem verrosteten Stacheldrahtzaun. Ray bückte sich und folgte ihr.

Der Straßenlärm verebbte. Bald schon hörte Ray nichts anderes mehr als das Geräusch ihrer eigenen Schritte im trockenen Gras und morschen Unterholz. Ständig mussten sie sich unter Äste bücken oder Zweige zur Seite ziehen, und innerhalb kürzester Zeit hatte Ray jeglichen Orientierungssinn verloren. Angenehmerweise. Es war, als befände er sich auf einem anderen Planeten. Er verspürte eine Euphorie, von der er wusste, dass er sie so schnell nicht noch einmal erleben würde. Denn er begriff, dass es, wenn sie in Zukunft hierherkommen würden – gesetzt den Fall, sie hätten irgendeine Art von gemeinsamer Zukunft -, nie wieder so fremdartig und überraschend sein würde, wie es sich gerade anfühlte. Man stelle sich vor, dachte er, ein Gothicgirl hier draußen, an der frischen Luft – die völlige Abwesenheit von allem Urbanen. Während er beobachtete, wie sie zwischen Bäumen, unter Ästen hindurch- und über umgekippte Stämme hinwegkraxelte, stellte er fest, dass sie durchaus in diese Landschaft passte. Sie sah aus wie eine Hexe in ihrer natürlichen Umgebung: der Wildnis.

Sie stoppten auf einer winzigen Lichtung, kaum größer als ein Zimmer. Fünf windschiefe Eichen und dazwischen dichte Weißdorn- und Schlehenbüsche bildeten einen gewachsenen Verschlag um ein Stückchen Wiese – trocken und gelb -, durch das immer wieder der blanke Boden hindurchschimmerte.

»Ein nettes Plätzchen hast du hier«, sagte Ray.

»Ich vertrau dir, dass du niemandem von diesem Ort erzählst«, erwiderte sie. »Er ist ein Geheimnis.«

Er ließ sich auf seinen Hintern fallen und lehnte sich gegen einen Baum. Seine Füße schwitzten in seinen All Stars. Er entschloss sich, die Baumwollturnschuhe auszuziehen, und zögerte nur einen kurzen Moment, als ihm klar wurde, dass er im Begriff war, sich ihr gegenüber zu entblößen.

»Schweißfüße?«, fragte sie.

Er zuckte mit den Achseln.

»Eigentlich nicht. Ich bin ein sauberer, gut erzogener Junge.«

»Was für eine Schande.«

»Oh, keine Angst. Ich bin leicht zu beeinflussen.«

Delilah grinste und drehte sich um. Kniend steckte sie den Kopf ins Gebüsch und zog eine alte Munitionskiste hervor.

»Wo hast du die denn aufgetrieben?«, fragte er.

»Da, wo du dein Hemd gefunden hast. Im Army-Shop.«

»Und was ist drin?«

»Wirst du schon sehen.«

Sie holte eine verschlissene, schottisch karierte Picknickdecke, eine halbvolle Flasche Wodka und zwei Kissen hervor.

»Du bist eine Frau mit … versteckten Qualitäten«, sagte er.

»Wenn du wüsstest.«

Zum Schluss kam ein durchsichtiges Plastiktütchen zum Vorschein, zusammengerollt und mit Gummibändern verschlossen. Sie entfaltete es und reichte es Ray. Mit geschlossenen Augen sog er den Duft seines Inhalts ein.

»Heilige Scheiße«, stieß er hervor. »Das Zeug ist so frisch und stark wie sonst was. Soll ich einen bauen?«

»Ich rauche lieber Pfeife. Hab eine in der Tasche. Du hast doch kein Problem damit, oder?«

»Nicht im Geringsten. So lange es mich nicht umhaut.«

»Es versetzt dir schon eine ordentliche Dröhnung, aber du hattest auf dem Weg hierher ja Gelegenheit zum Ausnüchtern. Ich schätze, du kommst damit klar.«

»Sicher, das tu ich. Ich komm klar.«

Aus ihrer violetten Patchworkhandtasche angelte sie eine kurze Olivenholzpfeife hervor. Sie war aufwendig mit kleinen Figuren verziert, und ging geradezu ehrfürchtig mit ihr um.

»Was sind das für Schnitzereien?«, fragte er.

»Das sind Baumgeister.«

Baumgeister. Alles klar.

Sie stopfte die Pfeife mit dem klebrig aussehenden Gras, hielt ein Feuerzeug daran und nahm einen langen, tiefen Zug. Sie hustete, schaffte es aber, den größten Teil des Rauchs in den Lungen zu halten. Dann reichte sie die Pfeife an Ray weiter, der es ihr gleichtat.

Der Rauch bäumte sich auf wie eine Kobra und biss ihm ins Gehirn. Einen Moment lang schwebte Ray über seinem eigenen Körper. Bald war der erste Kick vorüber, und er spürte, wie die Schwingungen seine Zehen und Finger erreichten. Sein Kopf wurde klar und der Alkoholnebel von einer scharfsichtigen, gesteigerten Wahrnehmung abgelöst.

»Eine Offenbarung«, sagte er.

»Nicht wahr?«

Sie saßen auf der Decke, die Kissen im Rücken, gegen eine gedrungene Eiche gelehnt. Erneut ergriff sie seine Hand, und er konnte spüren, wie sie über ihre Aura mit ihm kommunizierte. Sie beugten sich aufeinander zu und küssten sich mit elektrisch geladenen Lippen, Funken sprühenden Zungen. Delilah drückte sich vom Baum weg und schwang ein Bein über Rays Schoß. Über ihm kniend, küsste sie ihn heftiger, sog seinen Atem ein, als wäre er der magische Rauch. Anfangs war er wie gelähmt. Das war nicht das, was er gewohnt war. Das war nicht Jenny, die ihm jegliche Initiative überließ. Das war eine Frau, die begehrte. Delilah brauchte es. Er konnte das in ihrem Speichel schmecken, dieses Elixier des Verlangens auf seiner Zunge. Er konnte es auf ihren geöffneten Lippen spüren und in der Hitze, die aus ihrem Schoß sickerte. Sie war sich ihrer Sexualität bewusst, kompromisslos in ihrem Verlangen, nahm sich, was sie wollte.

Zunehmend fühlten sie sich von ihrer Kleidung eingeengt, und er verhedderte sich wiederholt in ihren Gewändern und den Schnallen ihrer Motorradstiefel. Sie stand auf, griff ihre lange Robe am Saum, zog sie über den Kopf und befreite sich davon. Sie warf das Kleid auf den staubigen Boden und stand völlig nackt vor ihm. Pechschwarze Achselhöhlen, pechschwarzer Schoß, pechschwarze Stiefel. Ray starrte auf die dunkle Maskulinität ihrer Schambehaarung und die Blässe ihrer ausgeprägten Hüften und schweren Brüste. Seine Erektion kristallisierte zu heißem Glas.

Ohne den Blick von ihm abzuwenden, zog Delilah ihre Stiefel aus und verwandelte sich endgültig in die Hexe des Waldes.

»Ich komme schon, wenn ich dich bloß ansehe«, sagte er.

Sie kniete sich zwischen seine Beine und legte eine Hand in seinen Schritt.

»Der Größe deiner Eier nach zu urteilen, dürfte das kein Problem sein.«

Sie half ihm, sich auszuziehen.

 

Da war etwas in Mr. Brands Schuppen, doppelt so groß wie ein Mensch und mit dem Gesicht und den Kiefern eines Hundes. Donald verschwendete wertvolle Sekunden mit dem Versuch, zu begreifen, was er da sah, und in dieser kurzen Zeitspanne erhob sich das Ding aus seiner gebückten Hocke zu voller Größe. Es stützte sich mit einem Arm an der Wand ab. Das Ding war größer als er, schien aber dünn und verkrüppelt zu sein. Donald kannte den Unterschied zwischen Realität und Einbildung, zwischen den Lebenden und den Toten, aber diese Kreatur, dieses Monster, passte in keine ihm bekannte Kategorie.

Das Ding im Schuppen sah aus wie das Wissenschaftsprojekt eines Grundschülers, eine Collage aus kaputten, nutzlosen Gegenständen. Die Verschmelzung von tierischen Knochen und Fleisch mit dem Gerümpel der Müllkippe. Filigrane Adern verbanden sich mit Elektrokabeln und verschwanden dann unter räudigem Fell, struppigen Borsten oder fleckiger, ledriger Haut. Die Plastikbeine von Schulstühlen fungierten als Oberschenkelknochen. Hunderte winziger, verdrahteter Säugetierrippen bildeten den Brustkorb, in dem – durch die Risse und Löcher in der Haut deutlich sichtbar – die Schlingen schimmernder Organe pulsierten. Die Schulterblätter bestanden aus plattgedrückten, verrosteten Blechdosen. Augen und Kiefer eines Hundes ragten aus dem Flickwerk seines Schädels.

Kein Zweifel: Mr. Brand hatte die beiden Bullterrier gesehen.

Das Ding schnüffelte und quiekte wie ein Tier auf Nahrungssuche. Ächzend und knarrend bewegte es seine improvisierten Gliedmaßen. Es stank nach Krankheit und Exkrementen, nach Bleiche und Ammoniak, nach Schwefel und getrocknetem Blut.

Eine Hand aus einer alten Blumenkralle umklammerte Donalds Kehle, so dass er weder schreien noch atmen konnte. Es war deutlich stärker und schneller, als er erwartet hatte. Hinter den stumpfen Augen der Hunde glomm eine verzweifelte Intelligenz, musterte sein Gesicht, rasterte seinen Körper. Die »Mimik« des Dings schwankte zwischen Hoffnungslosigkeit und Verlangen. Wilde Entschlossenheit kollidierte darin mit Scham und Bedauern.

Den Bruchteil einer Sekunde lang fragte sich Donald, was eine derart gequälte Kreatur überhaupt zu solcher Reue befähigte. Nur den Bruchteil einer Sekunde.

Die Hand zwang ihn auf den splitterigen, staubigen Holzboden.

Donald sah Mr. Brands bärtiges Gesicht durch das Fliegennetz des Fensters blicken. Er hatte die Hände um die Augen gelegt, um sie gegen das grelle Licht der Nachmittagsonne abzuschirmen. Das alles war viel zu unwirklich, als dass Donald es begreifen konnte. Es geschah so schnell, war so weit jenseits seines Erfahrungshorizonts, dass er immer noch erwartete, es würde sich als schlechter Scherz oder – schlimmstenfalls – eine kranke Lektion herausstellen, die Mr. Brand der Dorfjugend erteilen wollte, indem er an ihm ein Exempel statuierte.

Er begann die Situation erst als Realität zu akzeptieren, als das Ding anfing, ihn zu zerlegen.

 

Mason beobachtete, wie die Kreatur den Jungen zu Boden presste.

Immer wieder hielt das Ding aus dem Schuppen Momente lang inne, um den auf dem Rücken liegenden Teenager eindringlich zu mustern und zu begutachten. Sein zusammengeschusterter Schädel, der zwar an den eines Hundes erinnerte, dessen Bewegungen aber eher die roboterhafte Imitation eines menschlichen Kopfes darstellten, taxierte immer wieder Donald Smithfields Körper und stellte Berechnungen an, die Mason sich gar nicht ausmalen wollte. Die Kreatur war fieberhaft bemüht, ihre Beute zu katalogisieren, verfügte aber noch nicht über die Organe, die nötig wären, den vollen Umfang seines Fangs zu erfassen. Seine unzureichenden Augen schweiften über Gesicht, Hals, Brust und Gliedmaßen, während Donald unter seinem Griff nach Luft rang. Erpicht darauf, Zustand und Qualität des Materials zu beurteilen, welches dieser für ihn bereithielt, schnüffelte es den Körper des Jungen wieder und wieder ab.

Es hielt einen Augenblick lang inne und drehte den Kopf Richtung Fenster, um den Blick seines Beschützers zu suchen. Noch nie zuvor hatte Mason so viel Leben hinter diesen Augen gesehen, so viel Intelligenz und Potenzial. Das Ding aus dem Schuppen stand an der Schwelle zu einem entscheidenden Entwicklungsschritt. Etwa so, wie der Junge kurz davor gestanden hatte, ein Mann zu werden. Es nickte Mason zu, vielleicht verneigte es sich auch. Aus Dank, um ihm seine Reverenz zu erweisen.

Mit einem schmutzstarrenden Bolzenschneider, der sich aus seiner Brust schob, kappte es Donald Smithfields linke Hand. Seine eigene Krallenhand umklammerte die Kehle des Jungen so fest, dass der kaum noch atmen konnte. Seinem Mund entfuhr kaum mehr als ein schrilles Pfeifen. Aber kein Griff war stark genug, den Ausdruck des Grauens und der Qualen zu stoppen, der sich auf seinem Gesicht abzeichnete, als er spürte, wie seine Hand abgetrennt wurde.

Kaum hatte diese sich gelöst, rammte sich das Ding den blutenden Stumpen in die Brust. Sein gesamter Körper schien zu expandieren. Der Junge wurde aschfahl, seine Augen weiteten sich. Mason sah zu, wie in Donalds perfekten Augen einen scheinbar endlosen Augenblick lang seine Gedanken aufflackerten. Seine Iris leuchtete kristallblau auf: Hoffnung, Leidenschaft und der Glaube an eine Welt der Freiheit und der Möglichkeiten, all das wurde ihm eines nach dem anderen genommen. Das Ding aus dem Schuppen schien nicht zu begreifen, dass es, indem es ihn nicht kurzerhand tötete, die Qualen des Jungen vergrößerte, ihn an den Rand des Wahnsinns beförderte und schließlich bei vollem Bewusstsein hinüberstieß. Falls doch, war es ihm offensichtlich egal. Während Donald noch immer atmete, öffnete das Ding ihn vom Schambein zum Sternum. Es begann, seine Organe zu selektieren und herauszunehmen, sie zur Inspektion in den schrägen Lichtstrahl zu halten, der durch das Fenster in den Schuppen fiel, bevor es sich das, was ihm brauchbar erschien, durch die zahlreichen Löcher und unfertigen Abschnitte seines Körpers einverleibte. Als es dazu ansetzte, die Rippen des Jungen zu durchtrennen, wandte Mason sich ab.

Hinter ihm ertönte das Klappern von Metall auf feuchten Knochen. Das Ding aus dem Schuppen zitterte bei seiner Arbeit vor Aufregung und Begierde. Sobald es sein Werk beendet hätte, würde es zur Deponie zurückkehren. Mit neuen Knochen, neuer Haut, neuem Hirn, mit den tadellosen, gesunden Organen eines jungen Menschen. Nichts würde es jetzt noch bremsen. Nicht einmal die Scheu vor dem Tageslicht und die Angst, entdeckt zu werden, konnten es davon abhalten, mehr Müll zu sammeln und sich zu perfektionieren. Es würde größer sein. Es würde sich ein angemessenes Vehikel für die Intelligenz erschaffen, die es schon an jenem Morgen an den Tag gelegt hatte, an dem Mason es gefunden hatte.

Mason wusste nicht, was er bei seiner Rückkehr tun würde.
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Stahlplatten und Glasscherben; Plastiktüten und halb verrottete, vollgeschissene Windeln.

Alte Hemden und modrige Spüllappen, zerrissene Cordhosen und mottenzerfressene Pullover. Verbeulte, scharfkantige Konservendosen; Plastikrohre, Plastikbesteck, Plastikverpackungen, zerbrochenes Plastikspielzeug; Holzwolle, Noppenfolie, Styroporchips; Kabel, Leitungen, Rigipsplatten, Ziegelsteine; verrostete Sprungfedern, Scharniere und Drähte; zersplitterte Bretter und verbogene Nägel; Lampenfassungen; zerbrochene Bilderrahmen und allerlei Verkohltes, Verbranntes und Zusammengeschmolzenes; Schalen, Essensreste und ausgekochte Knochen; ungekochte Knochen, tote Ratten, Meerschweinchen und Hamster; abgetriebene Föten; Schmiere, Fett und Öl; umgekippte Schubladen und ihr verschmähter Inhalt; ausgemusterte Schreibtische und Lampen; Tastaturen, Mäuse, PCs, Laptops, Festplatten, Monitore, Fernseher, Satellitenschüsseln, Lautsprecher, Handys, Simkarten, Programme.

Blut.

Rost.

Blitzschlag.

Wille.

Das war es, was den Fäkalithen hervorgebracht hatte. Er wuchs rasch.

Er schwamm durch die Deponie wie durch den luftleeren Raum. Obwohl ihr Inhalt durch die schweren Verdichter zu einem nahezu soliden Ganzen zusammengepresst war, bewegte er sich mit einer Anmut und Leichtigkeit durch die massive Masse hindurch, als durchglitte er sein privates Aquarium. Nichts konnte ihn aufhalten. Immer wieder zog es ihn – rief es ihn – an Stellen, an denen er neue, brauchbare Teile fand: das Fenster einer Waschmaschinentür für ein neues Auge; eine alte Heizkörperverkleidung als Verschalung für seine Auspuffrippen; leere Bier- und Ölfässer zur Verlängerung seiner Wirbelsäule. Wenn er abtauchte, kräuselte sich die zerklüftete Oberfläche der Müllhalde wie die Wogen eines vergifteten Meeres. Innerhalb weniger Stunden war der Fäkalith ausgewachsen.

Die Gaben des alten Herrn – die Igel, Katzen, Kaninchen, sein eigenes Blut, der Körper und Geist des Jungen wie auch das Blut seiner Schwester -, all das durchströmte ihn, lebte in ihm, als Teil seines immer noch wachsenden Bewusstseins. Sie ergaben die Muster, nach denen er seine unbelebten Bestandteile belebte. An einigen Stellen seines Körpers bildete ein dichtes Meer von Stacheln eine Art borstiges Fell, seine Zähne glichen denen von Hundefängen, menschlichen Schneidezähnen und den Backenzähnen von Pflanzenfressern, waren allerdings riesig und bestanden aus massivem Schrott. Seine Kiefer waren Gelenkträger, seine Finger bestanden aus Achsaufhängungen. Er lief auf Beinen aus Alteisen, und in seinen Gummi- und Kupferadern floss ein Gemisch aus Chemikalien, Abwässern und Blutplasma. In diesem Blut pulsierten die Seele und der Wille des Fäkalithen. In seinem stahlverkleideten Schädel arbeiteten Prozessoren, Motherboards, Festplatten sowie ein Konglomerat menschlicher und tierischer Gehirne und eine Vielzahl von Programmen, die sich beständig weitervernetzten und -entwickelten. Bewusstsein sickerte in die Schaltkreise, Codes ratterten durch Nervenbahnen. Im Schlamm am Boden der Deponie philosophierte und meditierte der Fäkalith, während er seine Bahnen zog.

Wie alle vernunftbegabten Wesen hinterfragte er den Grund seines Daseins, den Sinn seiner Existenz. Ihr Wo, ihr Wenn und ihr Wie.

Und das Warum.

Anders als die meisten vernunftbegabten Wesen begann der Fäkalith zu verstehen, warum er existierte, wo er herkam und was er zu tun hatte.

Es hatte viele wie ihn gegeben, am selben Tag geboren, von denselben Elementargewalten belebt. Wie sie alle erschaffen durch die immense Kraft und Wut des Sturmes, war der Fäkalith der Einzige, der überlebt hatte. Aber jene Ursuppe, aus der sich die Seinen erhoben hatten, existierte noch immer. Er könnte ihr Vordenker sein. Er könnte ihr General sein. Wenn er sie nur zurückbringen könnte.

 

Der Schuppen war verlassen.

Es war, als hätten weder der Junge noch die Kreatur jemals existiert.

Mason saß auf dem schmutzigen Bretterboden. Ein Sonnenstrahl schnitt tief ins Dunkel, ohne ihn zu berühren. Er beobachtete den Tanz der Staubkörner in dem Lichtkegel. Tote Atome, antriebslos dahinschwebend. Geistlose, abgestoßene Fragmente dieser Welt.

Alles hatte sich verändert.

Jauche und Blut strömten durch die Adern und die improvisierten Tubuli der Kreatur, Leben und Tod verbanden sich zu einem dritten Zustand: neugeboren in diese Welt. Kaum geboren, schon auf und davon.

Die Kreatur hatte ihn noch in derselben Nacht verlassen, in der er ihr den Jungen gegeben hatte – und sie war nicht zurückgekehrt.

Mason spürte das spröde Holz unter seinen tastenden Fingern. Von Donald Smithfield gab es keine Spur mehr. Weder Flecken seines Blutes noch Fetzen seiner Kleidung. Nicht eine Schuppe seiner Haut oder einen Splitter seiner Knochen. Nicht ein Haar. Die Forke und der Spaten, die Kelle, die Hacke und die Heckenschere. Die alten Zeitungen und Lumpen, die sein Lager gewesen waren. Selbst die alten Bücher im Regal. Alles weg.

Das alles diente einem Zweck, da war Mason sich sicher, aber jetzt, wo er versuchte, sich daran zu erinnern, war es ihm unmöglich, einen Sinn darin zu sehen. Ein Teil von ihm glaubte nicht einmal, dass es überhaupt real war. War da in seinem Kopf etwas schiefgelaufen? Hatte er sich das Ganze bloß ausgedacht, um seiner Einsamkeit zu entfliehen, dieses Wesen herbeifantasiert, um seinem Leben einen Sinn zu geben? Es war schwer zu glauben, dass es so weit gekommen sein sollte. Mason war immer überzeugt gewesen, mit seinem spartanischen Dasein zufrieden zu sein. Jetzt, nachdem die Kreatur ihn verlassen hatte, fühlte er sich einsamer als je zuvor.

Auf dem unermesslichen inneren Acker seiner Gefühle, wo, während das Ding aus dem Schuppen herangewachsen war, sein Glück gedieh wie wogendes, goldenes Korn, wucherten nun Zweifel und Schuld. Und erstickten alles andere. Er hatte eine Mission gehabt – ob erträumt oder nicht, war bedeutungslos -, und diese Mission war nun beendet. Nichts erinnerte mehr daran. Es blieb ihm nichts als das Wissen um sein Verbrechen. Er konnte seine Zeit nun damit verbringen, über seinen Mord an einem Kind nachzudenken. Wäre er nicht gewesen – der Junge würde noch leben.

Es war nichts mehr übrig, seine Beweggründe greifbarer zu machen. Das Innere des Schuppens war völlig nackt. Er hatte aus tiefster Überzeugung gehandelt, im festen Glauben daran, ein neues Zeitalter einzuläuten. Und jetzt blieb ihm nichts, um zu belegen, das Richtige getan zu haben. Vielleicht war er sogar dem Wahnsinn anheimgefallen, hatte sich ein irrwitziges Hirngespinst zusammenfantasiert. Womöglich war er jemand, der Tiere und Kinder ohne jeglichen Grund tötete. Umgeben vom üppigen Wachstum seines Gartens, von reifen Früchten und Gemüse in Hülle und Fülle, saß Mason einsam und verlassen hinter der Tür seines Schuppens und starrte ins Leere.

Es gab keinen Grund, sich dort wegzubewegen. Keinen Grund, aufzustehen oder etwas zu essen. Nichts, was er tun oder lassen würde, war noch von Bedeutung. Nichts mehr.

Geduldig stahl sich das Licht über den abgenutzten blanken Boden des Schuppens, über seine gespreizten Beine, und kroch die gegenüberliegende Wand hinauf. Es färbte sich golden, rosa, dann pink, während es langsam an Helligkeit verlor. Schließlich erstarb es, und Finsternis breitete sich aus. Im Schuppen herrschte rabenschwarze Nacht. Immer noch wartete Mason auf etwas, das ihn wachrüttelte und veranlasste, wieder ins Leben zurückzukehren.

Nichts geschah.

 

Ray erwachte in der Kühle des Abends.

Er öffnete die Augen und blieb einen Moment lang bewegungslos im Gras liegen, während sein Hirn sich ins Hier und Jetzt puzzelte. Das Erste, woran er sich erinnerte, war das Letzte, was passiert war: Delilah, den Kopf in seinem Schoß, wie sie ihm seinen vierten Orgasmus in Folge bescherte. Sein Schwanz war noch immer gerötet, und tief in seinen Eiern spürte er einen leisen Schmerz. Er lag auf der Seite, Hüfte und Beine wund von dem harten Boden, den Kopf auf einem der Kissen. Delilah hatte ihn mit seinem Hemd zugedeckt.

Den Rücken gegen den Baum gelehnt, setzte er sich auf und blickte sich um. In seinen Schuhen steckte ein Zettel:

 

Ray,

ich musste los. Versteck die Kiste wieder. Bewahr unser

Geheimnis!

Ruf mich an.

Kuss D

XXX

 

Darunter hatte sie ihre Handynummer geschrieben.

Er faltete das Briefchen wieder zusammen und steckte es in die Tasche seiner Shorts, bevor er sich anzog.

Als er aufstand, fühlte er sich leicht wackelig auf den Beinen. Dafür waren vermutlich die beiden Riesentüten verantwortlich, die sie anschließend noch geraucht hatten. Als ihnen der Boden zu hart wurde, waren sie aufgestanden und hatten sich gegen den Baum gelehnt. Er legte seine Hand auf die raue Rinde der Eiche.

»Danke. Du warst spitze.«

Seine Stimme klang dünn und deplatziert, die Ungezwungenheit darin schien ihm gespreizt und unangemessen, jetzt, wo er allein war. Kaum hatte er sich seine Klamotten übergestreift, wollte er plötzlich nichts als verschwinden. Die Sonne stand immer noch am Himmel, aber bereits so niedrig, dass er sie durch die Baumwipfel nicht mehr sehen konnte. Die knorrige Rinde der Bäume reflektierte ihr rotgelbes Licht. Erneut wirkte die winzige Lichtung wie nicht von dieser Welt, aber auf andere Art als zuvor. Wäre Delilah noch bei ihm, hätte er seine Freude daran gehabt. Allein gehörte er einfach nicht hierher. Er legte Kissen und Decke zurück in die Munitionskiste und schob sie eilig ins Unterholz, wo niemand sie sehen konnte. Er wollte nur noch hier weg, raus aus dem Wald und zurück nach Hause, bevor es zu dunkel war.

Nachdem er sich zwei oder drei Minuten zwischen den Bäumen herumgedrückt hatte, wurde ihm klar, dass ihm alles gleichermaßen fremd erschien. Zwar hatte er das Gefühl, in die richtige Richtung zu gehen, aber er konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen und keinerlei Orientierungspunkte ausmachen. Wie lang waren sie durch den Wald gegangen, bevor sie die Lichtung erreicht hatten? Sicher nicht länger als zwei bis drei Minuten. Eigentlich müsste er jetzt in der Nähe des Zaunes sein. Um ihn herum waren überall Bäume. Nichts kam ihm bekannt vor. Das rotgoldene Licht wurde dunkler und schwächer.

Angst und Paranoia krabbelten insektengleich über seinen Hinterkopf. Er wandte sich von einer Richtung zur nächsten, immer auf der Suche nach einem Pfad, einem Hinweis oder Anzeichen dafür, dass sie auf dem Hinweg dort vorbeigekommen waren. Er bemerkte etwas, das aussah wie ein Durchgang durch das dichte Unterholz. Augenblicke später war die Passage von einem umgestürzten Baum blockiert. Diesen Weg waren sie definitiv nicht gekommen. Er drehte um und trottete im Laufschritt zurück zur Lichtung, um von dort noch einmal anzufangen. Es dauerte nicht lange, bis ihm klar wurde, dass er den Weg dorthin ebenfalls nicht mehr finden konnte.

Ray verlor die Nerven und begann zu rennen.

Er strauchelte über Äste und stolperte in den Eingang eines Kaninchenbaus.

Ich hätte mir den Scheißknöchel brechen können.

Als er begriff, wie panisch er sich verhielt, lief er etwas langsamer und achtete sorgfältiger darauf, wo er seine Füße hinsetzte. Er wusste durchaus, wie dämlich er sich verhielt, konnte aber nicht aufhören zu rennen. Es war das beschissene Dope: er war zwar nicht mehr high, stand aber immer noch völlig neben sich.

Und dann, ein Stück voraus, sah er die Sonne rot durchs Geäst blitzen. Also näherte er sich dem Waldrand. Erleichterung ergriff ihn, und er rannte dem warmen, tröstenden Licht entgegen. Dann erreichte er das Ende des Waldes – allerdings nicht dort, wo sie ihn betreten hatten. Hier gab es keinen Stacheldrahtzaun. Stattdessen fand er sich auf einer erhöhten Böschung mit weitem Blick über die Landschaft wieder. Vor ihm fiel das Gelände – hier nur noch mit kleineren Bäumen und Büschen bestanden – steil ab. Hinter dem Buschland schlängelte sich ein Weg entlang, und ein Stück weiter erblickte er den Ausläufer eines Sees. Auf der anderen Seite des Sees flimmerte die Luft über der allgegenwärtigen Mülldeponie vor Hitze und ließ den Horizont verschwimmen.

Natürlich war es kein richtiger See, über den er blickte. Er hatte seine Orientierung wiedergefunden. Das war das Wasserreservoir im Zentrum des Landschaftsparks. Von hier würde er den Weg zurück in die Stadt finden. Es gab keinen Grund mehr zu rennen. Jetzt wusste er, wo er war, es war noch hell genug, und ihm blieb genug Zeit. Er konnte sich auf das konzentrieren, was ihn wirklich umtrieb: Nach Hause gehen und Delilah anrufen.

Die Sonne flimmerte, als sie den Horizont berührte, und versank schneller, als er erwartet hatte. Er hatte so oft hineingestarrt, dass ihr Bild dutzendfach auf seiner Netzhaut flackerte. Als die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war und der Himmel in einem kräftigen, staubigen Pink leuchtete, überblendeten die leuchtenden Schemen ihres Nachbildes den Flickenteppich aus Feldern und Wiesen und die im Gänsemarsch in der Ferne entschwindenden Strommasten. Die sich vor ihm ausbreitende Landschaft wirkte durch und durch surreal. Das fahl glühende, immer noch flirrende Licht über der Müllkippe ließ den gesamten Horizont wie eine künstliche Kulisse erscheinen, eine farbenprächtige Bühnenleinwand, die in der lauen Sommerbrise flatterte. Aus dem Augenwinkel nahm er war, wie sich auf der anderen Seite des Reservoirs etwas bewegte. Erst einmal, dann erneut, ungefähr in der Mitte der Deponie. Erst dachte er, die irisierenden Lichtkleckse in seinen Augen spielten ihm einen Streich, aber dann nahm es Formen an – sehr konkrete Formen.

Etwas Gewaltiges erhob sich aus der Müllhalde. Die Bewegungen kamen Ray bekannt vor und erinnerten ihn an einen Schwimmer, der aus dem Becken stieg. Dafür war es allerdings viel, viel zu riesig. Es war mindestens eine Meile weit entfernt. Er sah es bloß als Silhouette – schwarz setzte es sich gegen den letzten Rest Tageslicht ab -, aber als es sich zu voller Größe aufrichtete, ließen die Konturen, so schartig sie auch waren, keinen anderen Schluss zu: Es war die Gestalt eines Menschen. Ein gigantischer Mensch mit scharfen, zackigen Ecken und Kanten. Während Müll und Abwasser von ihm herunterrieselten und -tropften, stand er einfach bloß da. Nur sein Kopf schwenkte langsam von einer Seite zur anderen, als er seinen Blick über die Umgebung schweifen ließ. Er war höher als die Bäume, die ihm am nächsten standen. Vermutlich höher als ein dreistöckiges Gebäude. Ray hatte keine Zeit für eine akkuratere Schätzung seiner Größe. Er hörte die Sehnen im Nacken des Giganten wie angespannte Stahlseile ächzen. Dann schritt die Kreatur auf den See, auf ihn zu, jeder ihrer Schritte langsam und schwerfällig, aber überaus zielstrebig. Bei jedem Schritt, den sie näher kam, bebte der Boden unter ihren Füßen heftiger, gleich dem tiefen, schwerfälligen Puls eines gewaltigen Herzens. Er roch den fauligen Hauch von reanimiertem Müll und wiederbelebter Kloake.

Ungeachtet des nachlassenden Cider-Rauschs und des sich allmählich aufklärenden Marihuana-Nebels wusste Ray, dass er diesmal nicht halluzinierte. Auf der Deponie war der Müll zum Leben erwacht. Der Müllmensch kam auf ihn zu. Ray war wie gelähmt.

Als er die Umzäunung der Deponie erreichte, verharrte er erneut und ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Ray hielt den Atem an, was angesichts der Tatsache, dass das Ding ihn aus dieser Entfernung unmöglich atmen hören konnte, völlig schwachsinnig war. So sehr es ihn auch drängte, ins Unterholz zurückzukriechen, seine Neugierde darauf, was die Kreatur als Nächstes tun würde, war stärker. Sie wandte sich der Richtung zu, die ihr Blick immer wieder suchte. Ray versuchte zu erspähen, was sie dort sah. Aber abgesehen von offenen Feldern und Stromleitungen gab es nichts zu sehen. Der Müllmensch setzte sich wieder in Bewegung, was für sich genommen bereits ein spektakulärer Anblick war. Ray wünschte, er könnte besser erkennen, wie das Ding funktionierte, woraus es genau gemacht war. Es stieg über den Sicherheitszaun der Mülldeponie und näherte sich einem der Strommasten. Der Mast hatte ungefähr seine Höhe und wirkte wie eine skelettierte Version der Kreatur selbst. Einen Augenblick lang überkam Ray so etwas wie Mitleid für den gigantischen Müllmenschen. Er suchte offensichtlich nach einem Gefährten. In dem Mast hatte er einen falschen Freund gefunden, einen, der ihn verbrennen und zerstören konnte. Beinahe hätte Ray ihm eine Warnung zugerufen, auch wenn es eigentlich schon zu spät war und der Riese ihn ohnehin nicht hören konnte.

Er bekam keine Gelegenheit dazu. Der Müllmensch hatte sich eine der Stromleitungen gegriffen und wand sie nun dem Stahlgerippe aus den Skeletthänden. Ein greller bläulicher Blitz blendete Ray für ein oder zwei Sekunden, dann hörte er ein entferntes elektrostatisches Knistern. Der Müllmensch hielt eine sich krümmende Starkstromschlange in seinen Händen. Blaue Funken sprühten im hohen Bogen aus dem durchtrennten Hals der Schlange. Der Körper des Müllmenschen flackerte stellenweise leuchtend rot, orangefarben und gelb auf. Er ruckte und zuckte, mit beiden Beinen fest am Boden verwurzelt. Dann trampelte er zurück zum Sicherheitszaun, wobei er das Kabel hinter sich herzerrte. Es bockte in seinen Händen wie ein dünner schwarzer Aal, der neonleuchtendes Gift versprühte. Der Müllmensch kniete nieder und rammte das Funken sprühende Ende tief in den Abfall.

Einen Moment lang geschah überhaupt nichts.

Dann begann die Oberfläche der Deponie zu pulsieren und zu schmelzen. Sie fing an zu kochen. Embryoförmige Schemen, zu klein und zu weit entfernt, um sie genauer bestimmen zu können, lösten sich kriechend und krabbelnd aus der Müllgrube. Von überallher und in alle Richtungen wieselten sie davon. Und die ganze Zeit über kniete der Müllmensch am Rand der Senke, wie ein Regengott, der die Wüste mit Wasser speist. Er schuf Leben.

Ray war die Böschung runter und auf dem Weg, noch bevor er überhaupt registriert hatte, dass er rannte.

Er hielt erst an, als er zu Hause war. Er schloss die Tür zweimal hinter sich ab, hechtete ins Badezimmer und verriegelte auch dort die Tür. Mit zitternden Beinen setzte er sich auf den Toilettensitz. Mit beiden Händen hielt er seinen Kopf und schnappte nach Luft, während er heulte wie ein kleiner Junge.
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Kevin sah, wie Tamsin die Tür öffnete, angeekelt die Nase kräuselte und schnurstracks in die Küche marschierte. Mit den Händen an den Hüften baute sie sich im Türrahmen auf.

»Was glaubst du, was du da machst?«

Er war nervöser, als er gedacht hatte. In ihrer Stimme lag nichts als Selbstvertrauen, und ihre Mimik zeigte nicht den kleinsten Riss in der Fassade. Schon begann er sich zu fragen, wie er diesen Krieg eigentlich gewinnen wollte. Gewinnen und beenden – in einem einzigen Waffengang.

»Rauchen.«

Immerhin war ihr anzumerken, dass sie wusste, dass etwas im Busch war. Soviel verriet das Flackern in ihren Augen, als er in seine leere Kaffeetasse aschte. Eine dumme Angewohnheit, die er sich während des Studiums zugelegt und nie wieder richtig abgewöhnt hatte. Dumm deshalb, weil es – obwohl zunächst bequem – bedeutete, dass er die durchweichten Zigarettenstummel aus der Spüle pulen musste, nachdem er den Kaffeesatz weggeschüttet hatte. Tammy hasste es wie die Pest und hatte ihm das in aller Deutlichkeit gesagt, als sie ihn zum ersten Mal daheim beim Rauchen ertappt hatte. Damals hatte es ihm noch etwas bedeutet, was sie dachte. Auch jetzt bedeutete es ihm etwas, aber nur, weil er wusste, wie sehr es sie auf die Palme brachte. Die Provokation, die Rebellion in seinem Handeln blieb nicht unbemerkt. Das war exakt das, was er erreichen wollte.

»Wann hast du wieder damit angefangen?«

»Ich hab nie aufgehört.«

Da war etwas. Ein Zögern. Ein weiteres Aufflackern von – ja was? – Verunsicherung? Berechnung? Dann war sie wieder wie immer. Ein still daliegender See. Sie zuckte mit den Schultern, legte ihre Handtasche auf den Küchentresen und verschwand ohne ein weiteres Wort.

Eigentlich hätte sie jetzt angefressen sein müssen. Regelrecht eingeschnappt. Sie hatte jedes Recht, ihre Contenance zu verlieren: Er hatte sie hintergangen. Sie riss sich zusammen. Warum?

Sie trottete die Treppe hinauf. Ungewöhnlich. Sie war fit, schon klar, aber normalerweise waren ihre Gesten, ihre Art, sich zu bewegen, irgendwie würdevoller. Tammy trottete nicht.

Kevin war es nicht gewohnt, Kette zu rauchen. Er ließ die halb aufgerauchte Zigarette in den zur Hälfte getrunkenen Kaffee fallen. Zischend erstarb die Glut. Er zündete sich eine weitere an und begann leichten Schwindel und Übelkeit zu verspüren.

Oben hörte er Wasser laufen. Es war die Dusche. Auch das: ungewöhnlich. Baden war eher ihr Ding. Vielleicht vermittelte die geschlossene Tür der Duschkabine ihr das Gefühl, mehr Abstand zu haben. Ihn auf Distanz zu halten.

Na schön.

Er nahm seine Zigarette und die restliche Packung und folgte ihr nach oben. Einen Aschenbecher nahm er nicht mit.

Er öffnete die Badezimmertür und brach damit ein weiteres eheliches Protokoll. Während sie ihm den Rücken zudrehte, nahm er ihr Handtuch vom Haken und setzte sich auf den Toilettensitz. Mit dem Fuß stieß er die Tür zu. Rauch mischte sich mit Wasserdampf. Sie wusste, dass er da war, aber durch die Glastür konnte er beobachten, wie sie ihn ignorierte.

Ihn ignorieren.

Während sie das vermutlich für so abgeklärt wie sonst was hielt, empfand Kevin es als einerseits amüsant und andererseits irritierend. Es konnte nur einen Grund geben, warum sie vorgab, sein Verhalten würde sie nicht weiter stören. Sie hatte etwas zu verbergen. Die Sorte Geheimnis, die dann ans Tageslicht kam, wenn nichtrauchende Ehemänner wieder mit dem Rauchen anfingen. Die Sorte Geheimnis, die ein Streit ans Tageslicht bringen konnte.

Was hatte in dem Brief gestanden? Irgendwas darüber, dass er nicht allein mit seiner Sünde wäre?

Plötzlich war er fest davon überzeugt, dass Tamsin Angst davor hatte, er könnte sie mit etwas konfrontieren. Tamsin dachte, er würde rauchen und Streit suchen, weil er längst etwas über sie herausgefunden hatte. Was konnte das sein?

Was außer einer Affäre?

Das wäre genau ihr Stil.

In der Dusche wurde das Wasser abgestellt, aber sie kam nicht sofort heraus. Ihre Nervosität war jetzt offensichtlich, selbst durch das beschlagene Glas. Zuerst hatte sie sich sicher gefühlt. Jetzt saß sie in der Falle.

Sie stieg heraus und griff nach dem Handtuch, das nicht mehr an seinem Platz war.

Bar ihrer sonstigen Selbstsicherheit stand sie tropfnass auf dem Duschvorleger. Er blies ihr eine dichte Wolke Rauch entgegen.

»Und, bist du den Geruch seines Spermas losgeworden?«

»Was?«

»Wer ist er?«

»Reichst du mir bitte das Handtuch?«

»Nein.«

Sie machte einen Schritt Richtung Tür, aber er hatte immer noch seinen Fuß davor, und ihre nassen Hände rutschten vom Türknauf ab.

»Gib mir das verdammte Handtuch, Kevin.«

»Beantworte meine Frage.«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Er seufzte und tat so, als würde ihn das alles weitaus mehr mitnehmen, als es tatsächlich der Fall war.

»Wir sind seit sechs Jahren verheiratet, Tammy. Eigentlich nicht schlecht, wenn man darüber nachdenkt. Heutzutage ganz sicher nicht. Also, ich gebe dir noch eine weitere Chance, mir gegenüber ehrlich zu sein. Ich denke, das bin ich dir schuldig.« Er zog an der Zigarette. »Wer ist er?«

Er musterte sie eingehend. Hinter ihren geschlossenen Augen arbeitete ihr Verstand auf Hochtouren. Offensichtlich erwägte sie den nächsten Schritt, schätzte das Risiko ab. Offensichtlich waren ihr derartige Gedankengänge nicht gänzlich unbekannt. Ganz im Gegenteil. Er vermochte nicht zu sagen, warum ihm das vorher nie aufgefallen war. Vielleicht war es das ja doch, und er hatte es als Ausdruck ihrer Intelligenz fehlinterpretiert. Aber es war nicht einfach Intelligenz. Sondern List. Verschlagenheit. Es dauerte bloß Sekundenbruchteile, aber er bemerkte es trotzdem.

»Mach die Tür auf und lass mich raus, oder ich schreie.«

Ein Teil von ihm wollte genau das. Ja, schreien. Eine Handgreiflichkeit. Schlimmeres. Er ignorierte ihre Drohung und sagte:

»Ich habe die Fotos gesehen. Sie sind nicht besonders gut, aber man kann alles erkennen. Du scheinst nicht zu verstehen, Tammy, dass ich keinesfalls vorhabe, dir die Gelegenheit zu bieten, etwas abzustreiten. Darüber sind wir längst hinweg. Alles, was ich von dir will, ist die Antwort auf meine Frage: ›Wer ist er?‹«

Es war ein waghalsiger Bluff, aber das war ihm inzwischen nicht einmal mehr ein Wimpernzucken wert. Er hatte zwar keine Fotos gesehen, aber wenn Mrs. Ahern ihn mit Beweisfotos unter Druck setzte, tat sie mit Tamsin vermutlich das Gleiche. Davon ging er einfach mal aus. Schließlich bestand ihr Motiv nicht darin, sie um Geld zu erpressen, sondern sie gemeinsam in Gottes Herde zurückzuführen.

Er freute sich bereits diebisch darauf, Mavis Ahern mitzuteilen, dass sie bloß standesamtlich geheiratet hatten; in einer Zeremonie, bei der weit und breit keine Bibel in Sichtweite gewesen war. Das würde allerdings noch warten müssen.

Derweil beobachtete er Tammy. Jede Bewegung. Noch das leiseste Zucken. Sie hatte Gänsehaut, jetzt, wo sie in der verqualmten Badezimmerluft langsam zu frösteln begann. Die Kalkulationen in ihrem Kopf schienen sich verlangsamt zu haben, spezifischer geworden zu sein.

»Du kannst ihm nichts tun.«

»Nein? Warum nicht?«

»Er ist doch bloß ein … du weißt, warum.«

»Nein, weiß ich nicht. Sag mir, was mich davon abhalten sollte, ihm wehzutun, Tammy?«

»Er ist noch ein Kind.«

»Noch ein …«

Kevin schlug sich die Hand vor die Stirn. »Es ist der Zeitungsjunge, stimmt’s? Du hast es mit dem verdammten Zeitungsjungen getrieben.«

Er stand auf und packte Tammys nasse Haare mit der linken Faust. Mit seiner rechten Hand drückte er seine Zigarette darin aus. Er hatte absolut keine Ahnung, was er jetzt mit ihr machen würde, sondern wusste nur, dass er die Beherrschung verlor.

»Ich kann kaum glauben, wie lang ich mir deine Spielchen gefallen lassen habe. Weißt du was«, brüllte er sie an, »wenn du wirklich schreien willst, wäre jetzt vermutlich der richtige Zeitpunkt dafür.«

 

Sie sah, wie der silberne Z3 draußen vor ihrer Wohnung einparkte, und wusste sofort, dass von nun an alles anders werden würde. Es war die Art, wie er den Wagen gegen die Bordsteinkante knallte. Als er ausstieg, erblickte sie einen kurzen Augenblick lang eine Wunde in seinem Gesicht. Dann drehte er sich um, ging hinüber zur Beifahrertür und hievte eine große Sporttasche hinaus. Ihr war flau im Magen, als sie zur Wohnungstür rannte, sie öffnete und das Treppenhaus herunterstürmte, um ihm die Haustür zu öffnen.

Da war ein frischer Schnitt über dem Wangenknochen. Das Blut war gerade erst getrocknet. Einen Moment lang stand er wortlos auf der Türschwelle. Da verließ sie die Hoffnung und ihr kamen Zweifel daran, dass er es tatsächlich durchziehen würde.

Und dann:

»Ich hab sie verlassen.«

Noch immer bewegte er sich nicht vom Fleck.

Sie trat zur Seite. Die Anspannung sickerte aus seinen Schultern, das Verkniffene wich aus Mund und Augen. Er trat über die Türschwelle und legte die Tasche im Flur ab. Er schüttelte den Kopf, immer noch nicht so recht begreifend, was er da gerade tat, eher instinkt- als kopfgesteuert.

Sie führte ihn durch ihre Wohnungstür zum Sofa. Dann kehrte sie in den Hausflur zurück, holte seine Tasche und trug sie in die Wohnung. Sie setzte sich neben ihn.

»Was ist passiert?«

»Ich bin … handgreiflich geworden. Ich wollte ihr wehtun. Ihr wirklich wehtun. Ich habe sie ins Schlafzimmer gezerrt. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Und dann, schlagartig, hat mich all diese Wut verlassen. Ich wusste, dass es Wahnsinn wäre, meinem Zorn nachzugeben. Ich dachte an die Zukunft. Ich dachte an dich. Ich wollte es nicht … wollte es nicht … aufs Spiel setzen. Also hörte ich auf. Und als sie das merkte, griff sie nach dem nächsten Gegenstand, den sie erwischen konnte – wie der Zufall es wollte, unser Hochzeitsfoto -, schlug damit wie wild um sich und traf mich mitten ins Gesicht.«

»Aber warum, Kev? Was hat sie getan, das dich so wütend gemacht hat?«

»Sie hatte eine Affäre.«

»Du auch.«

»Ich weiß. Aber …«

»Da ist nichts zu rechtfertigen. Du bist nicht weniger schuldig als sie.«

»Es war mehr als bloß das. Jahre ihrer … Verachtung. Und Gängelei. Es war so typisch für sie. Und der arme … ach, tut nichts zur Sache. Er war einfach nur ein leichtes Opfer. Sie ist böse. Sie steht drauf, Menschen ins Unglück zu stürzen.«

Er verstummte, und sie ging in die Küche, um Kaffee zu kochen. Sie hielt ihn nicht für einen gewalttätigen Mann. Trotz dessen, was sie ihm geantwortet hatte, wusste sie, dass sein Zorn begründet war: Wer wäre in solch einer Situation nicht wütend gewesen? Aber wenn er seinen Gefühlen nachgegeben hätte, wäre das unverzeihlich gewesen. Doch das hatte er nicht. Er hatte sich davon freigemacht. Ihr zuliebe.

Während sie kochendes Wasser in die beiden Tassen goss, spürte sie plötzlich, dass er hinter ihr stand.

»Was?«, fragte sie und schüttete die Milch ein.

»Darf ich hierbleiben?«

Ihm immer noch den Rücken zukehrend, löffelte sie den Zucker in ihre Tasse. Schließlich drehte sie sich zu ihm um und hielt ihm eine Tasse entgegen.

»Ich hatte gehofft, du würdest mich das fragen.«

 

Natürlich hätte Ray auch jemand anderes anrufen können, vielleicht die Polizei. Aber wer sonst würde ihm glauben? Und wem sonst war er dieses Wissen noch schuldig?

Ray wählte ihre Nummer. Das Telefon klingelte ein paar Mal, dann meldete sich der Anrufbeantworter. Er legte auf und wählte ein zweites Mal, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Das Gleiche wieder. Sein Herz schlug ihm immer noch bis zum Hals, und er war weit davon entfernt, wieder halbwegs bei Atem zu sein. Egal. Er hängte auf und wählte erneut.

Bitte …

Diesmal ging sie dran.

»Ray?«

Er wusste nicht, was er sagen sollte.

»Ja, ich bin’s.«

»Was ist los? Du klingst … ist alles in Ordnung?«

»Nein. Nicht wirklich.«

»Hör zu, Ray. Ich möchte nicht, dass du glaubst, du könntest mich jederzeit einfach so anrufen. Soweit es mich betrifft, sind wir beide fertig miteinander.«

»Das weiß ich doch. Darum … geht’s mir auch gar nicht. Es ist …«

Im Hintergrund hörte er die Stimme eines Mannes. Er nahm an, dass es derselbe war, den er im The Barge mit ihr gesehen hatte. Außer sie war jetzt völlig … er wollte nicht daran denken. Trotz des Grauens, das er immer noch empfand, trotz des anhaltenden Gefühls, dass ihm etwas den Boden unter den Füßen wegzog, spürte er, wie die Eifersucht sich ihren Weg bahnte. War das der eigentliche Grund, warum er sie anrief?

»Mach bitte schnell, Ray. Du hast dir nicht gerade den idealen Zeitpunkt ausgesucht.«

Er atmete tief durch. »Ich weiß nicht, wie ich es dir am besten sage, Jenny. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich meinen eigenen Augen trauen soll. Aber ich musste es dir sagen. Schon damit du eine Chance hast, dich in Sicherheit zu bringen.«

»In Sicherheit?«

»Dieses Ding, das wir gefunden haben. Am Straßenrand.«

Ihre Stimme verhärtete sich.

»Nein, Ray. Tu das nicht.«

»Jenny, bitte, hör zu. Ich habe mir seitdem jeden einzelnen Tag eingeredet, dass es nicht passiert wäre, dass ich mir das alles bloß eingebildet habe, dass du bloß einen Unfall hattest oder dich etwas gebissen hat oder so. So wie wir es den Leuten im Krankenhaus erzählt haben. Aber eigentlich habe ich nie daran geglaubt.«

»Ray, bitte …« »Du musst mir jetzt zuhören. Bloß noch einen kurzen Moment, und dann – das verspreche ich dir – rufe ich dich nie wieder an. Dieses Ding, es war lebendig. Ich habe mir das bis heute selbst nicht eingestehen können, aber das war es. Ich glaube, wir haben es getötet, aber es gibt noch mehr von diesen Wesen da draußen. Wesentlich schlimmere. Größere.«

Er konnte Jenny jetzt weinen hören. Er hatte sie nicht erschrecken wollen, sondern wollte, dass sie ihm zuhörte. Sie musste sich konzentrieren.

»Du hast nie wirklich Notiz von mir genommen. Mir nie richtig zugehört. Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr, aber tu es bitte dieses eine Mal. Tu es jetzt. Ich glaube, dass dein Leben davon abhängt.«

»Wie kannst du mir das antun, Ray? Das ist so krank. Du hattest nie besonders viel Rückgrat, aber ich hätte niemals gedacht, dass du dich zu so etwas herablassen würdest.«

»Dreißig Sekunden noch, Jenny, mehr brauche ich nicht. Ich war heute Nachmittag draußen am Reservoir, nicht allzu weit von dort entfernt, wo wir damals mit dem Auto gestoppt haben. Ich sah, wie sich etwas aus dem Müll der Deponie erhob. Etwas Derartiges habe ich niemals zuvor gesehen, bis auf diesen Tag mit dir. Und dann erschuf es mehr von ihnen – zu viele, um sie zu zählen. Ich schwöre, Jenny, ich schwöre dir, ich habe es gesehen. Habe sie gesehen. Ich musste dich anrufen. Musste dir Bescheid sagen. Damit du vorbereitet bist. Damit du … hier verschwinden kannst … wenn du willst.«

Am anderen Ende der Leitung schien Jenny, wenn auch immer noch schniefend, halbwegs ihre Fassung wiedergewonnen zu haben.

»Du kannst mich nicht wiederhaben, Ray. Ganz gleich, wie viel Mist du erzählst oder wie sehr du versuchst, mir Angst zu machen. Keine Chance. Du bist wirklich das Letzte, Ray, das Allerletzte.«

Sie legte auf.

»Jenny. Jenny? Bist du noch da? Bitte, um Gottes willen, sei noch da.«

Er wählte die Nummer erneut, und sofort sprang der Anrufbeantworter an. Er wartete auf die Aufforderung, eine Nachricht zu hinterlassen, überlegte es sich dann allerdings anders und hängte ein. Was hätte er noch sagen können, um sie zu überzeugen? Wie konnte er sicher sein, dass sie seine Nachricht überhaupt abhören würde? Er stellte den Hörer zurück in die Basisstation und ließ sich aufs Sofa fallen. Er hatte seine Chance gehabt, hatte sein Bestes getan, sie zu warnen. Jetzt war es Zeit, dass er an sich selbst dachte.

 

Mason Brands Verfall setzte ein, als auch das Obst und Gemüse in seinem Garten zu verrotten begannen – das meiste davon ungeerntet.

Obwohl er immer schon einen Bart getragen hatte, pflegte er diesen doch regelmäßig zu schneiden. Jetzt rührte er ihn nicht mehr an. Er begann dahinter zu verschwinden, der Bart überwucherte sein Gesicht, wie wilder Efeu sich alter Ruinen bemächtigt. Er begrüßte es. Er hatte aufgehört, sich die Zähne zu putzen, und badete sogar noch seltener als zuvor. Er aß kaum noch und unternahm keinerlei Anstrengung mehr, etwas einzulegen oder einzukochen.

Er hatte seine Einsicht in die Natur der Dinge verloren.

Sollte er doch eingehen wie eine ausgetrocknete Rebe.

Aber er wusste, dass es noch nicht an der Zeit war. Er wartete auf etwas. Etwas würde geschehen. So viel wusste er. Früher oder später musste es passieren. Erst dann wäre sein Leben beendet. Dass er, Mason Brand, krepieren und verrotten würde, war mehr als angemessen. Er hatte keinen Platz mehr in dieser Welt verdient.

Der Herbst kam weniger jäh, als es der Frühling getan hatte. Die stickigen, langen Tage schienen ewig anzudauern. Jedermann sonst erlebte sie als den wundervollsten Sommer, voller Hitzeschleier und leuchtend orangefarbener Sonnenuntergänge. Die Menschen lagen auf den Wiesen im Park und tauschten träge Küsse aus. Eltern unternahmen Picknicks und Radtouren mit ihren Kindern. In den Universitätsstädten sprangen die Studenten, beflügelt von Bier und Cider, in die Kanäle und Flüsse.

Kein Mensch glaubte wirklich daran, dass der Sommer ewig andauern würde, aber niemand wollte, dass er zu Ende ging. Die warmen Nächte, schwül und voller Regenverheißungen, lullten die Welt – und insbesondere Shreve – mit einem Gefühl ewiger Jugend ein.

Als sich die ersten Blätter verfärbten und von trägen Brisen davongeweht wurden, war Mason Brand der einzige Mensch, dem das ein Lächeln entlockte. Aber es war ein frostiges Lächeln.

Jede Faser seines Körpers verzehrte sich danach, der Erde Last auf ihm zu spüren, sich von ihrem Gewicht zu Boden drücken zu lassen, ihre heilenden Kräfte seinen Knochen das Gift entziehen und das Böse neutralisieren zu lassen.

 

Ray wartete zwei Tage lang darauf, dass etwas geschah.

In dieser Zeit blieb er in seiner Wohnung. Statt zum Imbiss zu gehen oder den Lieferservice anzurufen, aß er gebackene Bohnen und Suppe aus der Dose. Er wollte niemanden sehen und mit niemandem reden. Statt DVDs auszuleihen, sah er fern. Statt neue Spiele zu kaufen, spielte er Zombie-Apokalypse. Bei Sonnenauf- und -untergang linste er durch die Vorhänge, in der Erwartung, jeden Moment den Riesen die Straße herunterstampfen oder durch Mauern brechen zu sehen. Er beobachtete, wie Leute ihren Müll rausbrachten, und wartete darauf, dass dieser zum Leben erwachen und aus den schwarzen Plastiktonnen kriechen würde.

Er rauchte so viel Dope, wie er in die Finger bekam, bis er praktisch dauerbreit war.

Nichts geschah.

Er sah Nachrichten. Es gab keine Berichte über untoten Müll oder turmhohe Müllhaldenzombies. Die Welt fuhr fort damit, sich selbst in Kriegen zu verschlingen, Menschen ermordeten weiterhin ihre Kinder und Liebsten, Verkehrsunfälle forderten ihre üblichen Opfer, der Premierminister log weiterhin kalt lächelnd.

Nichts hatte sich verändert.

Schließlich hob er den Telefonhörer ab und wählte die Nummer, die er in jener Nacht hätte wählen sollen, als er aus dem Wald nach Hause gerannt war. Nach nur einem Klingeln nahm sie ab. Sein Magen kribbelte vor Aufregung, ihre Stimme zu hören.

»Hi«, sagte er. »Ich bin’s, Ray.«

Einen Augenblick lang blieb es still.

»Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du anrufen würdest.«

»Entschuldige. Das beschissene … Studium. Bock, was zu trinken?«
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Mason Brand konnte sich nicht mehr erinnern, wann er zuletzt etwas gegessen hatte. Es war ihm gleichgültig. Er verspürte ohnehin keinen Hunger mehr, kein anderes Verlangen als das, die Finsternis möge sich damit beeilen, ihn zu sich zu nehmen.

Seine Haut war blass und dünn wie Pergamentpapier. Selbst sein sonnengegerbtes Gesicht und die Unterarme waren jetzt aschfahl. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt vor der Tür gewesen war. Er wusste weder Tag noch Uhrzeit. Er hatte keinen Fernseher, kein Radio, keinen Computer.

Sein Leben war reduziert auf den Wechsel zwischen Hell und Dunkel.

Solange es hell war, versuchte er die zäh verrinnenden Stunden mit Schlaf rumzukriegen. Die ersten paar Tage hatte das auch funktioniert, aber dann begann sein Körper, sich dagegen zu sperren. Statt zu schlafen, verkroch er sich in den zerwühlten Decken und Laken auf seinem Bett.

Dann kam die Dunkelheit. Gleich einem Kidnapper stülpte sie dem Tag eine schwarze Kapuze über den Kopf, legte ihm eine Schlinge um den Hals und zog zu. Er fiel in einen unruhigen Schlaf, weil ihm seine körpereigene Uhr einreden wollte, dass man das nachts so macht. Aber nicht einmal ein bis zwei Stunden, nachdem es dunkel geworden war, weckte ihn sein Körper erneut, und die Stunden zogen sich noch zäher und erbarmungsloser dahin, als sie es am Tage taten.

Nachts tickte sein Hirn irgendwie anders als tagsüber. Ein Teil seiner Persönlichkeit war noch aufgekratzter als am Tag. Die Unruhe juckte in seinen Adern, schälte das Lid von seinem geistigen Auge, das nun unfähig war, seine schuldbeladenen Wachträume und Weltuntergangsvisionen auszusperren. Träume von einer Apokalypse, die er herbeigeführt hatte.

Unter einem karmesinrot dräuenden Himmel, beladen mit alles erstickenden Wolken, begann die Welt sich zu verändern. Auf ihrer Oberfläche hatten sich in ihrer langen Geschichte unermesslich viele Organismen getummelt. Sie hatten gegraben und gewühlt, hatten gelebt und waren verstorben, ohne der Erde zur Last zu fallen. Über zahllose Generationen hatten sie sich in ihren Gewässern getummelt und dabei in Harmonie mit der Welt und ihrem Rhythmus gelebt. Dann war eine neue Kreatur auf der Bildfläche erschienen, anfangs den vielen anderen, die ihr vorausgegangen waren, nicht unähnlich. Diese Kreatur war clever und gerissen, überlistete ihre Feinde trotz ihrer körperlichen Schwäche. Sie vermehrte sich rapide und besiedelte erfolgreich die Erde, bis auf den letzten Flecken. Sie wurde zum Parasiten, schmarotzte von ihrem Planeten, lutschte ihn aus, durchbuddelte ihn, fackelte ihn ab, schindete ihn und beutete ihn gnadenlos aus.

Was blieb der Erde für eine Wahl, als zu reagieren? Es begann zögerlich, zunächst mit bloßen Hinweisen auf ihren Zorn, ihre Empörung. Sie begann zu trudeln, entledigte sich ihrer Schutzschicht, magerte ab. Die Gebirge rieben sich aneinander wie knirschende Zähne. Die Winde kreischten und tosten, traten die Siedlungen des Parasiten in den Staub. Die Wasser erhoben sich, ertränkten den Parasiten und wuschen seine Häuser hinweg. Feuer fegten über ausgedörrte Wälder hinweg.

Aber der Parasit überlebte all das. Der Erde schierer Zorn allein reichte nicht aus.

Also wechselte sie ihre Gestalt.

Und das war es, was Mason in seinen Träumen sah.

Wo das Land flach gewesen war, wuchsen schroffe Berge empor. Risse taten sich auf. Die Winde der Welt sammelten sich, und ein mächtiger Sturm erhob sich, um sich nie mehr zu legen. Das Süßwasser verwandelte sich zu Gift. Das Meerwasser türmte sich zu unpassierbaren Mauern. Allüberall erwuchsen dem Planeten Augen, den Parasiten sterben zu sehen. Erwuchsen ihm Mäuler, diesen zu verschlingen, und Ohren, ihn erst schreien und dann verstummen zu hören. Der Planet verzehrte seinen Parasiten, denn es war die einzige Möglichkeit, ihn zu überleben.

Jede Nacht, ob wach oder im Schlaf, sah er die Erde die Menschheit verschlingen, um sich selbst zu retten.

Wie war es dazu gekommen?

War er wirklich dafür verantwortlich?

Natürlich wusste er, dass ihm vieles von dem, was die Menschheit an Übeln über die Welt gebracht hatte, nicht angelastet werden konnte. Er hatte in Harmonie mit dieser Welt, ihren Zyklen und Jahreszeiten gelebt. Er hatte sie so geliebt, wie nur ein Bauer sie lieben kann. Er hatte sie gehegt und gepflegt, sie respektiert, sich mit ihr ausgetauscht.

Und nun das.

Vielleicht hatte sie ihn genau deshalb auserwählt. Mason sah mit geöffneten wie geschlossenen Augen immerzu das, was er für die Zukunft hielt. Die Welt würde nicht enden, die Menschheit dagegen schon. Er war nicht das Kindermädchen einer neuen Lebensform gewesen, sondern der Handlanger, der dem Attentäter den Weg freimachte. Er hatte den Scharfrichter der Menschheit aufgepäppelt.

Er hatte den Fäkalithen schon seit vielen Tagen nicht mehr gesehen. Wochen womöglich – er konnte es nicht sagen. Wie mochte er jetzt wohl aussehen? Um wie viel war er gewachsen? Was und wen hatte er sich alles einverleibt?

Würde die Kreatur ihn überhaupt noch erkennen, und wenn: Welche Bedeutung hätte das noch?

Er hatte den armen Jungen auf undenkbar grausame Art dem Tod überantwortet. Hatte dieser neuen, grausamen Welt den ersten toten Menschen beschert. Unzählige weitere würden folgen. Sein eigenes Ende konnte ihn gar nicht früh genug ereilen.

Es war mitten in der Nacht, als er begriff, wie jämmerlich und feige es war, sich zu verkriechen und auf das Ende zu warten. Besser, er nahm sich sofort das Leben, ließ sich selbst die angemessene Strafe zuteilwerden, brachte es endlich hinter sich.

Er schälte sich aus der zweiten Haut, zu dem die schmutzigen Decken und Laken für ihn geworden waren, und stand nackt vor dem großen Spiegel in seinem Schlafzimmer. Mondlicht flutete den Raum mit gleißend silbernem Licht.

Er war dünn geworden. Seine Rippen traten hervor – er konnte sie zählen. Das bisschen Fett, das er auf der Hüfte hatte, war verschwunden. Seine Organe, so stellte er sich vor, waren vermutlich geschrumpft, um sich den beengteren Platzverhältnissen in diesem abgemagerten Körper anzupassen. Sein Becken ragte hervor wie ein schmales Regalbord. Am ganzen Körper zeichneten sich die Sehnen unter seiner dünnen Haut ab.

Ein Rasiermesser würde seinem Zweck genügen.

Ein Schnitt über seinen dürren Hals, und sein Blut würde sich schwarz schimmernd im Mondlicht sammeln.

Er hatte kein Rasiermesser im Haus.

Er ging in die Küche. Dort nahm er ein kleines Gemüsemesser und seinen Schleifstein aus einer Schublade. Das metallische Geräusch des Schleifens ertönte unerträglich laut in der Stille. Fünf Minuten stand er da und führte die rechte Hand über den Stein, hoch und runter, immer wieder hoch und runter. Die sandige, körnige Struktur des Steins brachte das Messer zum Schwingen, die Vibration drang bis in seine Knochen, richtete die Haare in seinem Nacken und auf seinen Unterarmen auf.

Er testete das Messer an seinem Daumen.

Scharf wie eine Rasierklinge. Kräftiger. Sicherer.

Er ging in Richtung Treppe, bemerkte dann aber etwas an der Hintertür. Er stoppte und drehte sich um. Bewegte sich da etwas zwischen den quecksilbrigen Schatten? Er verharrte minutenlang und starrte ins Dunkel. Starrte, bis sein Blick zu verschwimmen begann und er sich die Tränen aus den Augen blinzeln musste. Er hatte so lange nicht mehr hinausgeschaut, dass die Schemen da draußen, die halb verrotteten Stängel, Strünke und Reben gar keinen Sinn mehr ergaben. Im spärlichen Mondlicht vermochte er keinen einzigen von ihnen zuzuordnen.

Das Messer wurde, die Klinge nach oben gerichtet, in seiner kraftlosen Faust zur Verteidigungswaffe. Das Gefühl der Anwesenheit von etwas vor der Tür wurde stärker. Ein schwarzer Schatten flutete bis an den Rand der Türstufe, ein lebendiges schwarzes Meer, das alles verschluckte.

Aber das war unmöglich.

Er trat näher an das Fenster in der Tür heran, bis es von seinem eigenen Atem beschlug. Der Erdboden schien sich im Mondlicht zu wellen, als befände sich sein Haus inmitten eines Ozeans. Sein Griff um das Messer lockerte sich, weil seine Handfläche zu schwitzen begann.

Er lauschte, presste ein Ohr an das Glas.

Ein Flüstern wehte über das Meer in seinem Garten, in einer Sprache, die er nicht verstand.

Zumindest redete er sich ein, sie nicht zu verstehen, dabei verstand er in Wahrheit jedes Wort. Die Stimme war zurückgekehrt.

Etwas kratzte am Fuß der Tür, und er wich zurück.

Die Wellen in seinem Garten wurden höher, als käme ein Sturm auf. Ihre Kämme verdeckten das einzige Ding in seinem Garten, das er noch wiedererkannte: seinen Schuppen. Der Meeresspiegel schien zu steigen.

Er wich weiter zurück.

Was konnte er mit seinem Messer dagegen schon ausrichten?

Und konnte er sich wirklich das Leben nehmen, angesichts dessen, was die Dämmerung am folgenden Morgen offenbaren würde?

Er blieb an der Tür stehen und wartete, versuchte den Schatten Gestalt zu geben, etwas Vertrautes in der Flut der Bewegungen vor dem Fenster zu finden. Es gelang ihm nicht.

Er wartete darauf, dass es – dass sie – kamen und ihn holten, denn er hatte es mehr als verdient. Er wartete darauf, dass sie ihn in Adern, Muskeln, Knochen, Lymphe und Blut zerlegten, seine Organe voneinander trennten, um sie ihren eigenen Körpern einzuverleiben. Aber sie kamen nicht näher als bis zur Türschwelle.

Nach gut einer Stunde hatte er sich in eine Art Trance gestarrt, als meditiere er über ein Mandala. Dann, endlich, wurde er müde. Müde genug, um zu schlafen. Er wandte sich von dem schwarzen Ozean in seinem Garten ab und stapfte die Treppe hinauf zu seinem Bett. Er legte das Messer in die Schublade seines Nachttisches neben die Bibel seiner Großmutter, ein Buch, das er niemals gelesen hatte.

Er hatte noch etwas zu erledigen, bevor er sterben würde.

 

Aggie stand nackt in ihrem winzigen WG-Zimmer in Wandsworth.

Beim Unterfangen, zwei Zimmer in vier umzubauen, hatte ihr Vermieter ganze Arbeit geleistet: Ihres bot kaum genug Platz für ihr Bett, und die Wände waren so dünn wie Pappe. Irgendwo im Haus drang Feuchtigkeit ein, in jedem Zimmer roch es nach Schimmel und Moder. Sie hasste es, und mit ihren Mitbewohnern sprach sie kaum ein Wort. Vielleicht lag es daran, dass sie der Überzeugung war, so viel mehr verdient zu haben als das hier. Vielleicht aber auch daran, dass sie auf dem besten Wege war, genau der Mensch zu werden, der sie niemals sein wollte.

Der Spiegel führte ihr diesen Menschen vor.

Durch ihr Bemühen, ebenso dünn wie die anderen Mädchen zu bleiben, hatte sie stark an Gewicht verloren. Selbst nachdem sie den Job in East Putney angenommen und bei den Halsabschneidern von ihrer Modellagentur gekündigt hatte, war sie nicht mehr auf ihr früheres Gewicht gekommen. Während sie sich im Spiegel betrachtete, versuchte sie sich daran zu erinnern, wie sie früher ausgesehen hatte. Sie war alles andere als fett gewesen, aber ihre Brüste waren voller und ihr Körper deutlich weiblicher gewesen. Jetzt zeichneten sich ihre Rippen ein wenig zu deutlich unter ihrem flachen Busen ab. Die sanfte, attraktive Wölbung ihres Bauches war einer nicht übersehbaren Höhlung gewichen – in der Welt der Models durchaus erstrebenswert, aber ihr gefiel es ganz und gar nicht. Doch sie konnte nichts dagegen tun. Sie versuchte mehr zu essen, aber hatte einfach keinen Hunger. Ihre Haut hatte das Grau der Großstadtluft angenommen. Ihr Schweiß roch stärker, saurer als früher.

Das alles sorgte dafür, dass sie sich beständig unwohl fühlte, aber ihre Haut wusste noch ganz andere Geschichten zu erzählen. Nicht nur Geschichten vom einsamen Singlemädchen, das es in der Modewelt zu etwas bringen will. Die Blutergüsse an ihren Handgelenken und Knöcheln verschwanden eigentlich nie, weshalb sie darauf achtete, nur Kleidung zu tragen, deren Ärmel bis auf die Hände oder Finger fielen. Das Peitschen war mehr Show, als dass es wirklich Schmerzen bereitete, aber gelegentlich hinterließen die Lederriemen Striemen. Manchmal dauerte es Tage, bis diese verheilt waren.

Sie war am ganzen Körper rasiert, und auch ihr Kopfhaar hatte sie kurzgeschoren, um eine Auswahl von Perücken tragen zu können. Bevor sie von zu Hause weggegangen war, hatte sie immer Ohrclips getragen, ohne jemals das Bedürfnis zu verspüren, sich Ohrlöcher stechen zu lassen. Jetzt hatte sie Piercings an Stellen, die sie früher nie in Betracht gezogen hätte. Ihr einziger Trost war ihr Kontostand. Plötzlich besaß sie Ersparnisse. Schon bald würde sie sich eine bessere Bleibe suchen. Eine eigene Wohnung in Citynähe war ihr Ziel. Sie würde ihr Leben wieder auf die Reihe kriegen. Wieder das schöne Mädchen sein, das sie früher einmal war. Und dann würde sie sich die Sorte Arbeit suchen, von der sie immer geträumt hatte. Sie besaß jetzt genug Erfahrung, um zu wissen, wo sie sich bewerben musste und welcher Job ihren Vorstellungen entsprach.

Noch ein wenig mehr Geld, und es würde weitergehen. Es würde aufwärtsgehen.

Der Spiegel belog sie nie. Aufrichtiger, als sie sich selbst gegenüber war, führte er ihr vor Augen, wie weit es mit ihr gekommen war. Das Offensichtliche ließ sich nicht verleugnen. Sie war ein komplett anderer Mensch geworden. Ein gänzlich anderes Geschöpf.

Ihr Handy klingelte, und das Geräusch ließ sie zusammenzucken. Es konnte nur eines bedeuten: noch mehr Arbeit. Sie kramte es aus ihrer Handtasche hervor und nahm den Anruf an. Niemand meldete sich.

»Hallooo!«, rief sie.

»Agatha?!« Die Stimme war ihr einst vertraut gewesen, aber so wie ihren eigenen Körper erkannte sie sie kaum noch wieder.

»Mama?« Sie rang nach Worten. »Woher hast du diese Nummer?«

Irgendetwas stimmte nicht mit der Stimme ihrer Mutter.

»Du musst nach Hause kommen, Schatz.«

»Bitte fang nicht damit an. Ich komme nicht zurück.«

Ihre Mutter kämpfte gegen die Tränen.

»Du musst. Komm nach Hause.«

»Bitte versteh doch, Mama. Ich werde nicht …«

»Doch, das wirst du, Agatha. Du kommst jetzt sofort wieder nach Hause. Donald …« Pamela Smithfield konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Die folgenden Worte stieß sie in einem einzigen Schluchzen hervor: »… wird vermisst.«

 

Delilah drückte Rays Kopf gegen ihre Brüste, als sie unter der Eiche lagen.

Sie mochte es, wenn er unrasiert war, das Kratzen und Kitzeln seiner Stoppeln auf ihrer Haut. Sie mochte den Geruch seiner ungewaschenen Haare, den säuerlichen Duft seiner Achselhöhlen. Sein ganzer Körper verströmte einen moschusartigen Sex-Duft. Sie hatte ihn schon bei ihrem ersten Besuch auf der Lichtung gerochen. Je öfter sie seitdem Sex hatten, desto stärker war der Duft geworden. Es war, als würde sein Körper, sein Hormonsystem, auf chemischer Basis auf sie reagieren. Je öfter sie einander berührten, sich einander hingaben, desto mehr von diesem Geruch produzierte er, und desto anziehender wurde er für sie. Selbst wenn sie nicht zusammen waren, konnte sie so etwas wie seine Fährte riechen. Und sie würde sie niemals mehr verlieren.

Ray hatte sich auch anderweitig verändert. Er mochte immer noch ein weltfremder Träumer sein, aber er war erwachsener geworden. Es fiel ihm weiterhin schwer, sich in der – wie andere Leute es nannten – wirklichen Welt zurechtzufinden, aber tief in seinem Inneren war er härter geworden. Als würde er dort etwas wegschließen. Sie spürte eine tiefsitzende Angst in ihm und wusste, dass sie ihn darauf besser nicht ansprach. Noch nicht.

Erschöpft lag er an ihrer Seite. Anfangs hatten sie die Schlafsäcke bloß mitgenommen, um die Nacht auf der Lichtung verbringen zu können. Jetzt, wo es allmählich kühler wurde, leisteten sie ihnen auch tagsüber gute Dienste.

Ray zuckte zusammen und schreckte sie aus ihren Gedanken.

Er setzte sich auf, und in seinen Augen sah sie, dass er sein Geheimnis aus dem Schlaf mitgebracht hatte. Schnell tauchte es wieder ab.

»Heilige Scheiße«, flüsterte er.

Sanft berührte sie seinen Arm.

»Was ist los?«

»Ein Traum, Gott sei Dank bloß ein Traum.«

»So schlimm?«

Ray ließ seinen Blick über die umstehenden Eichen schweifen, als würde er überprüfen, ob sie stark genug waren.

»Glaubst du, wir sind hier sicher?«, fragte er. »Absolut. Niemand weiß von diesem Ort. Niemand sonst hat ihn je entdeckt.«

Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht.

»Das meinte ich nicht, D. Ich habe geträumt, dass es hierherkommt. Kommt, um uns zu holen.«

»Was kommt?«

Ray rieb sich die Stirn und schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden.

»Sorry, ich bin noch nicht so richtig wach. Oder noch breit. Kennst du dieses Gefühl, wenn du denkst, du wärest aufgewacht, obwohl du in Wahrheit noch träumst? So geht’s mir gerade.«

»Hast du Angst?«

»Mir geht’s gut. Ich bin nur noch nicht ganz da. Haben wir noch ein bisschen Wasser?«

Sie reichte ihm die Feldflasche. Er nahm ein paar kleine Schlucke. Dann lehnte er sich zurück gegen den Baum und legte den Arm um sie.

»Ich liebe diesen Ort, D. Hier bei dir zu sein, das ist, als wäre man in einer besseren Welt. Einer Welt, die nur wir beide verstehen.«

»Mir geht es genauso.«

»Warst du schon mit anderen Kerlen hier?«

Einen Augenblick lang hielt sie den Atem an. Sie kannten sich jetzt lang genug.

»Mein erster Freund hat mich hierher mitgenommen, als ich vierzehn war. Er war drei Jahre älter als ich, was mir damals sehr viel erschien. Ich habe meinen Eltern nichts von ihm gesagt. Die anderen Mädchen in der Schule waren eifersüchtig auf mich. Die Jungs in meinem Alter wagten sich nicht mehr an mich ran, als ihnen klar wurde, mit wem ich mich traf. Er hieß Simon Pike. Alle nannten ihn bloß Spike. Er war bereits mit der Schule fertig und hatte einen Job bei Mannys Autowerkstatt. Irgendwie stand ich auf Öl und Dreck.«

»Ein schmutziges Mädchen. Durch und durch, bis auf die Knochen, oder?«

»Bis aufs Mark, Ray. Jedenfalls nahm er mich einige Male mit her. Spike war derjenige, der die Munitionskiste hier deponiert hat, auch wenn der Inhalt damals ein anderer war. Die ersten paar Male war er sanft und zuvorkommend, ließ es langsam angehen. Hier unter dem Baum habe ich meine Jungfräulichkeit verloren. Eigentlich war es gar nicht so schlecht.« Sie verstummte. Erinnerte sich. Ohne zu lächeln. »Reichst du mir bitte auch mal das Wasser? Danke.«

Ray gab ihr die Feldflasche.

»Zum ersten Mal sind wir an einem Freitagabend hergegangen, nachdem er mit der Arbeit fertig war. Er wollte nicht einmal nach Hause, um sich umzuziehen. Hat bloß seinen Overall abgelegt, sich die Hände gewaschen und mich hergebracht. Er schien es eilig zu haben. Wir liebten uns, und dann stand er auf. Als ich im Gebüsch Gelächter hörte, war mir sofort klar, was er getan hatte. Entweder hatte er mit seinen Kumpels gewettet, dass er es mit mir treiben würde, während sie dabei zusahen, oder sie hatten ihn dafür bezahlt. Was es genau war, habe ich nie herausgefunden. Sie waren alle ziemlich betrunken, als sie aus ihrem Versteck kamen. Spike war verdammt sauer, also nehme ich an, sie hatten ihm versprechen müssen, sich ruhig zu verhalten, damit ich von ihrer Anwesenheit nichts mitbekomme. Das Komischste daran war, dass ich nicht einmal wütend war. Ich wusste, dass sie uns zugesehen hatten, und ihren Gesichtern nach zu urteilen hatten sie ihren Spaß dabei gehabt. Das gefiel mir irgendwie. Vermutlich bin ich schon pervers auf die Welt gekommen.«

Sie beobachtete Rays Reaktion. Er hätte lachen oder einen Kommentar abgeben können, aber das tat er nicht. Auch das gefiel ihr. Sie erzählte weiter.

»Sie vergewaltigten mich. Spike versuchte sie davon abzuhalten, aber er bemühte sich nicht allzu sehr. Am Ende machte er sogar mit. Als sie schließlich alle gekommen waren, hatte der Erste schon wieder einen Ständer. Es dauerte Stunden, bis sie fertig mit mir waren. Und weißt du, was das Schlimmste daran war?«

Ray schüttelte den Kopf.

»Wenn sie vorgeschlagen hätten, mir einen Drink auszugeben, und mich gefragt hätten, wäre ich vermutlich einverstanden gewesen. Aber für sie lag der Spaß gerade darin, nicht zu fragen, sondern sich zu nehmen, was sie wollten. Mit Gewalt. Als sie mich schließlich zurückließen, war es bereits dunkel. Ich hörte, wie Spike sich in einiger Entfernung übergab. Damals war ich wirklich überzeugt, dass es aus Abscheu vor mir geschah. Er hatte mich gevögelt und es so widerlich gefunden, dass ihm schlecht davon wurde. Das war der Grund, aus dem ich mich danach zurückgezogen habe: Ich dachte wirklich, ich wäre die Sorte Mädchen, die Männer zum Kotzen bringt.«

Wieder wartete sie Rays Reaktion ab. Er hätte die Gelegenheit nutzen können, ihr zu sagen, dass sie auf ihn nicht diesen Effekt hatte. Er tat es nicht. Sie wusste längst, was sie für Gefühle bei ihm auslöste, und er wusste, dass sie es wusste. Es bedurfte keiner Worte mehr. Sie verstanden einander auch ohne. Da verliebte sie sich in ihn.

»Ich kauerte unter diesem Baum, und ihr Sperma lief aus mir heraus in den Dreck. Es lief und lief, und ich weiß noch, wie ich dachte: ›Ich werde schwanger werden, ohne zu wissen, wer der Vater ist.‹ Aber ich wurde nicht schwanger, und diese Millionen von Spermien starben hier im Dreck. Auf gewisse Art war es das, was mich hierher zurückführte. Dies war der Ort, an dem die Männer mich vergewaltigt hatten. Der Ort, an dem ich überlebt hatte. Es war der Ort, an dem ihre Macht im Boden versickert war, impotent und vergeudet. Dieser Ort gehörte mir und nicht ihnen. Ich nahm die Erde dieser Lichtung und reinigte mich damit. Und seitdem liebe ich nichts mehr, als in der Natur zu sein. Ich würde es jederzeit dem schönsten Palast der Welt vorziehen.«

»Und was ist mit diesem Gothic-Image? Das geht damit doch eigentlich gar nicht zusammen, oder?«

»Nein. Aber es hält die Menschen auf Abstand.«

»Hat bei mir aber nicht so ganz funktioniert.«

»O doch. Und wie es das hat. Aber du hast hinter die Maske gesehen. Du hast dich meiner als würdig erwiesen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Handflächen und sah ihm in die Augen.

»Ray. Ganz gleich, was du vielleicht über dich denkst, ich kann sehen, wer du wirklich bist und wer du noch werden könntest. Ich hätte dir nichts von alldem erzählt, wenn ich nicht das allergrößte Vertrauen in dich hätte und nicht felsenfest an dich glauben würde.«

»D, ich hab die Uni sausen lassen. Ich hab keinen Job. Ich vergeude meine Tage mit Kiffen und Videospielen. Ich bin nichts und niemands würdig.«

»Dafür, dass du so etwas sagst, würde ich dir jetzt am liebsten eine runterhauen. Ich glaube an dich, Ray. Du bist bloß so, weil du Angst hast. Wenn du es schaffst, deine Angst zu überwinden, kann dir alles gelingen.«

»Welche Angst?«

Sie legte einen Finger auf sein Herz.

»Die, die du hier drin weggesperrt hast.«

Seine Tränen kamen wie aus dem Nichts. Es war, als hätte ihr Finger eine Art Auslöser betätigt. Spätestens jetzt wusste er, dass sie eine echte Hexe war, eine mächtige weiße Magierin, die den Schlüssel zu seinem Herzen besaß. Er drückte sein Gesicht wieder zwischen ihre Brüste und weinte, bis seine Tränen über ihren Bauch rollten.

Als die Tränen schließlich versiegten, erzählte er ihr alles.

Er erzählte ihr vom Müllmenschen.
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Ray und Delilah hielten gemeinsam Ausschau nach dem Müllmenschen und seiner Brut.

Sie fahndeten in den Gassen und Seitenstraßen von Shreve und auf den Wegen und Pfaden des Landschaftsparks nach Hinweisen auf ihn. Manchmal fuhr Ray sie zum örtlichen Recyclingzentrum: vorgeblich, um dort Säcke voll mitgebrachten Mülls zu entsorgen. Tatsächlich suchten sie die Gruben und die Halden nach Zeichen von Bewegung ab.

Delilah zu berichten, was er gesehen hatte, hatte sich wie eine Beichte angefühlt. Als umso überraschender empfand er ihre Reaktion. Sie hörte aufmerksam zu und nickte von Zeit zu Zeit, als verstünde sie etwas, das ihm entging. Sie schien seinen Bericht auf die gleiche Art zu interpretieren, wie sie seine Träume zu deuten pflegte. Nachdem er fertig war, schwieg sie eine ganze Weile. Als sie schließlich zu sprechen begann, befiel ihn die Angst, sie würde ihm nun offenbaren, dass sie ihn für einen durchgeknallten Psycho hielt und ihn nie mehr wiedersehen wollte. Verglichen mit dem, was er für Jenny empfunden hatte, schien ihm nicht einmal die Eifersucht, die ihn im The Barge übermannt hatte, so überwältigend wie diese plötzliche Angst, Delilah könne ihn verlassen. Noch bevor sie auch nur ein Wort erwidert hatte, wurde ihm bewusst, wie sehr er sie liebte.

Dabei war es anfangs nicht mehr als ein harmloser Spaß, eine reine Affäre gewesen.

Und hier waren sie jetzt: Eng aneinander gekuschelt lagen sie nackt in Delilahs Bett. Sie erläuterte ihm die Gaia-Theorie, wobei sie das Erwachen einer neuen, übernatürlichen Macht geradezu zu begrüßen schien. Ray war nicht hundertprozentig bei der Sache. Er fragte sich, ob er den Mut aufbringen würde, ihr einen Heiratsantrag zu machen. So wie es aussah, eher nicht. Zumindest nicht in diesem Augenblick. Aber den Gedanken trug er von nun an ständig mit sich herum, die unausgesprochenen Worte lagen ihm permanent auf den Lippen.

»Es ist ein besonderes Privileg, ausgerechnet hier und jetzt zu leben«, sagte sie und streichelte seine Schulter.

»Wie meinst du das?«

»Na, in Zeiten wie diesen, in denen sich elementare Mächte in unserer Sphäre manifestieren.«

»Huh, außerplanetarische Ökomonster beamen sich auf unseren Planeten.«

Sie verpasste ihm einen leichten Schlag auf den Kopf.

»Dies ist der Beginn einer neuen Ära, Ray. Das lang erwartete Zeitalter des Wassermanns.«

Er angelte eine Marlboro und ihre Streichhölzer vom Nachttisch, zündete sich die Zigarette an, zog einmal daran und reichte sie an sie weiter.

»Sollte das Zeitalter des Wassermanns nicht eine Zeit des Friedens, der Liebe und der Harmonie sein?«, fragte er.

»Klar. Aber so etwas geht nun mal nicht ohne einen Kampf vonstatten. Dies ist erst der Beginn. Der Müllmensch und seinesgleichen sind so etwas wie eine Botschaft an uns. Ein Katalysator vielleicht.«

»Aber sie … na ja … sie sind ziemlich hungrig.«

»Ich sage ja nicht, dass es ein Vergnügen wird. Veränderungen werden immer aus Schmerz geboren. Aber danach …«

»Was dann?«

»Wer weiß? Ich schätze, es wird an uns liegen, wie es dann weitergeht. Wir sind ziemlich weit vom Weg abgekommen. Schau dir doch an, wie wir heutzutage leben. Der Weckruf, der die Leute so heftig wachrüttelt, dass sie sich wirklich ändern – und sei es bloß ein kleines bisschen -, der muss sich schon gewaschen haben. Die Menschen sind viel zu träge, und sie haben den Kontakt zur Natur verloren. Sie haben vergessen, wie man mit der Erde in Verbindung tritt.«

»Da bin ich raus, du Esoteriktante.«

»Ich meine es ernst, Ray. Versuch das bitte zu verstehen.«

»Es ist einfach zu hoch für mich.«

Sie beendete ihre Liebkosungen.

»Ach ja? Dann streng dich ein bisschen an.«

»In Ordnung. Tut mir leid. Spaß beiseite, D, was verstehst du unter ›mit der Erde in Verbindung treten‹?«

»Ziemlich genau das. In einem Haus mit Doppelverglasung und Zentralheizung zu leben, einen halben Meter über dem Boden zu schlafen, das Essen fertig verpackt zu kaufen, statt es selbst anzubauen oder zu jagen; all das lässt uns unsere Verbindung zur Erde verlieren.«

»Aber ist das nicht egal? Schließlich sind wir gesünder und werden älter als jemals zuvor. Und davon mal abgesehen: Ganz gleich, wohin wir auch gehen, die Erde ist eh überall um uns herum. Wir können uns gar nicht wirklich von ihr entfernen.«

Halb im Scherz warf sie ihm einen überzogen geringschätzigen Blick zu.

»Weißt du, ich muss dir das nicht erklären. Nicht, wenn es dir ohnehin am Arsch vorbeigeht.«

Er dachte darüber nach.

»Ich will es ja verstehen. Ich spiele bloß den Advocatus Diaboli. Mal im Ernst: Ich würde mich als ziemlich aufgeschlossen bezeichnen, aber glaubst du tatsächlich, sonst irgendjemand würde dir zuhören, wenn du anfängst, über die Verbundenheit mit der Erde zu quatschen? Wenn du nicht einmal mich überzeugen kannst, welche Chancen hast du da noch?«

»Nichts einfacher als das. Schließlich bin ja nicht ich diejenige, die es ihnen eintrichtern wird. Das werden deine Freunde von der Müllkippe erledigen.«

Eins zu null für sie. Kein Mensch – von ihm selbst abgesehen – würde auf ein dahergelaufenes Gothicgirl hören, und mochte es auch noch so wohlproportioniert sein. Aber womöglich würden sie einem tobenden, turmhohen Müllberg in Menschengestalt ja ihr Ohr leihen. Besonders, wenn der seine Verwandtschaft dabei hatte.

Vielleicht würde der Premierminister aber auch einfach die Armee rufen und das Ding ein für alle Mal vom Angesicht eben der Erde pusten, mit der kein Schwein mehr in Verbindung treten wollte. Es zerstören, so wie die Menschen all das zerstörten, für dessen Verständnis sie zu dumm oder zu faul waren.

Er war noch immer verwirrt.

»Als dieses Ding, das Jenny und ich gesehen haben, ihr den Zeh abgebissen hat, wirkte es ziemlich blutrünstig. Meinst du, es hätte aufgehört, bevor es sie getötet hätte, wenn wir nichts unternommen hätten?«

»Ganz bestimmt nicht. Es hätte nichts von ihr übriggelassen.«

»Wie kannst du das wissen?«

»Ich weiß es natürlich nicht hundertprozentig, aber ich bin mir ziemlich sicher. Dieses Ding – diese Dinger – scheinen erst mal nur kleine Müllbündel zu ein. Ich wette, dass sie nicht lange überleben, ohne etwas Lebendiges zu fressen. Aber wenn sie kriegen, was sie brauchen – und zwar genug davon -, dann wachsen sie und werden schließlich so groß wie jenes, das du aus der Müllhalde hast kommen sehen. Weiß der Himmel, was das zu fressen hatte.«

»Dann sind sie böse«, warf Ray ein. »Räuberische, fleischfressende, böse Bestien. Wir müssen sie aufhalten.«

Delilah stieß ihn weg.

»Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein. Sie sind nicht böse, Ray. Sind Bären etwa böse? Oder Löwen und Krokodile? All diese Tiere sind in der Lage, Menschen zu töten, und einige von ihnen tun es auch. Aber macht sie das böse? Sie versuchen lediglich zu überleben.«

»Mag sein«, sagte er.

Er nahm ihr die Zigarette aus dem Mund und zog schweigend daran. Sie beobachtete ihn.

»Ich habe dich noch nicht überzeugt, stimmt’s?«

»Bis zu einem gewissen Grad schon. Aber du hast die Scheißdinger nicht gesehen, D. Vielleicht sind sie nicht im eigentlichen Sinn böse, aber wie sollen sie wissen, wann sie besser aufhören … sich zu ergänzen? Was ist, wenn sie es nie tun?«

Er drehte sich zu ihr um und sah sie an. »Was ist dann mit uns?«

Ihm war klar, dass sie versuchen würde, es herunterzuspielen. Er konnte in ihrem Gesicht lesen, dass auch sie sich eine gemeinsame Zukunft mit ihm wünschte. So glücklich ihn das stimmte, er begann dennoch eine nicht mehr zu leugnende Furcht zu verspüren. Da war etwas, greifbar und wertvoll, jetzt, hier, bei ihnen. Wahre Liebe. Da konnte er sich sicher sein, weil sein Körper und seine Seele voll und ganz darauf geeicht waren. Die Macht dieses Gefühls war die Grundfeste allen menschlichen Lebens. Aber mit dieser wunderbaren, glückspendenden Sache – quasi mit ihr verwoben – kam diese neue, schreckliche Möglichkeit: die Möglichkeit, dass er alles verlieren könnte, noch bevor er die Chance hatte, wahrhaft daran teilzuhaben. Es war ihm unmöglich, die Grausamkeit dieser Aussicht zu akzeptieren.

Doch welche schlagfertige Bemerkung ihr auch immer auf der Zunge gelegen hatte, sie sprach sie nicht aus. Vielleicht wollte sie die Wahrhaftigkeit ihrer Gefühle nicht mit Witzchen und Ironie herabwürdigen. Sie nahm ihm die Zigarette ab und legte sie in den Aschenbecher, wo sie weiterbrannte. Dann schlüpfte sie ein Stückchen tiefer unter die Bettdecke, bis ihre Köpfe auf einer Höhe lagen. Sie hielt sein Gesicht und küsste ihn. Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, gab er sich ihrem Kuss hin. Verlor sich an sie.

Was hatten sie schon für eine Wahl?

 

Das Unkraut, das den Treidelpfad am Kanal überwucherte, hatte nach dem langen Sommer gerade erst begonnen, abzusterben. Brennnesseln lehnten sich an beiden Seiten über den Weg und bildeten einen schmalen grünen Korridor, der lediglich von den Spaziergängern und Anglern, die hier regelmäßig durchkamen, freigehalten wurde. Auf den Spaziergängen, die Jenny und Kevin seit seinem Einzug unternommen hatten, waren ihnen Eisvögel, Spechte und sogar einige Ringelnattern begegnet. Aber irgendwie schien sich die Tierwelt über die letzten paar Tage zurückgezogen zu haben. Er vermutete, dass es die zunehmend kühleren und kürzeren Tage waren, die dafür sorgten, dass die Tiere sich weniger aktiv zeigten.

Sie mieden den Landschaftspark. Kev machte lieber einen Bogen um sein altes Zuhause, und er nahm an, dass auch Jenny nicht gerade scharf auf eine Begegnung mit Tamsin war. Nichtsdestotrotz protestierte sie.

»Warum sollten wir auf unsere Gewohnheiten verzichten? Was kann sie schon machen?«

»Darum geht es nicht, Jen. Ich möchte erst einmal etwas Abstand. Und ich könnte ganz gut ohne eine unschöne Konfrontation auskommen. Ich brauche ein wenig Zeit, um einen klaren Kopf zu kriegen, um etwas für uns zu planen.«

Sie hatte ihn nicht weiter bedrängt. Als sie jetzt im Gänsemarsch hintereinander gingen, um den Brennnesseln auszuweichen, hatte Kevin das sichere Gefühl, dass alles genau so war, wie es sein sollte. Das Leben erschien ihm auf einmal erstaunlich simpel, und es war gut zu ihnen. Er griff hinter sich, und Jenny hielt einige Schritte lang seine Hand. Nur wenig weiter öffnete sich der Pfad. Zu ihrer Linken befand sich eine verwachsene alte Hecke, rechts von ihnen, am seichten Ufer des Kanals, wuchsen dichte Schilfbüschel. Sobald sie wieder genug Platz hatten, gingen sie nebeneinander. Kev legte seinen Arm um ihre Schulter.

»Ich habe nachgedacht, Jen. Warum ziehen wir nicht weg? Irgendwo aufs Land? Richtig aufs Land. Mit nichts als Bäumen, Flüssen und Hügeln um uns herum.«

»Was ist so falsch an Shreve?«

»Gar nichts, jedenfalls nicht an Shreve an sich. Aber was hat uns dieser Ort schon zu bieten? Einen stinkenden, verschlammten alten Kanal. Ein als Park getarntes Wasserreservoir. Und eine der größten Mülldeponien des Landes. Der Rest sind Gewerbeflächen und Sozialwohnungen.«

»Und all die Wiesen und Weiden hier?«

»Ja, aber wir mussten fahren, um hierherzukommen. Und das alles ist landwirtschaftlich genutzt. Mich zieht es an einen Ort, an dem man aus dem Fenster schaut und überall Wildnis sieht. Du trittst aus der Haustür und stehst in der freien Natur. Unberührt. So, wie sie sein sollte.«

»Was ist mit deinem Sportwagen?«

»Den verscherbel ich.«

»Und deine Frau?«

»Auf die kann ich erst recht verzichten.«

Jennys Lächeln erschien ihm irgendwie reserviert. Ein wenig zögerlich. Er blieb stehen und sah sie an.

»Hör zu, Jenny. Das ist was völlig anderes als diese Affären, bei denen sich der Ehemann eine Langzeitgeliebte gönnt, aber niemals seine Frau verlässt. Soweit es mich betrifft, ist Tamsin nicht mehr Teil meines Lebens. Sie wird tun, was sie kann, um sich die Hälfte von allem zu krallen, was ich besitze, aber das soll mir reichlich egal sein, solange es dir auch egal ist. Ich will mit dir zusammen sein, Jen. Punkt. Ende der Geschichte. Ein neues Kapitel aufschlagen. Was immer wir besitzen – Liebe, Geld, Träume -, lass es uns nehmen und irgendwo hingehen, wo wir es genießen können. Irgendwo, wo es schön ist. Ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber mit dir zusammen sehe ich die Welt mit anderen Augen. Ich fühle mich so lebendig wie niemals zuvor.«

Sollte er als Reaktion auf sein Bekenntnis eine tränenreiche, freudige Zustimmung ihrerseits erwartet haben, wurde er enttäuscht.

»Ist das dieses ›etwas‹, das du für uns ›planst‹?«, fragte sie.

»Ich nehme an, dass es das sein wird. Bis ich es ausgesprochen habe, war ich mir nicht wirklich im Klaren darüber.«

»Sieh mal, Kev…«

Jenny verstummte und schaute zur Seite.

Irgendwie hatte er sich vorgestellt, es würde anders – besser – laufen. Dass sie begeistert gewesen wäre von der Idee, mit ihm zu flüchten. Vor was eigentlich zu flüchten? Da hatte er sich so lange den Kopf zerbrochen, und das war alles, was dabei herausgekommen war? Suchte er nichts als einen Weg, vor all dem davonzulaufen?

»Tut mir leid, Jen. Vielleicht ist es noch zu früh dafür. Ich dachte bloß … ich meine, ich habe wirklich geglaubt, dass wir …«

Jenny hörte ihm nicht mehr zu. Sie starrte auf irgendetwas im Schilf. Fast wäre ihm der Geduldsfaden gerissen, weil sie keine Notiz von ihm nahm, doch dann bemerkte er, dass ihr Gesicht kreideweiß geworden war.

»Jenny, ist alles in Ordnung?«

Das Schilf raschelte und bewegte sich. Da war etwas im Kanal. Etwas Großes und Schweres. Jenny wich zurück.

»Schatz, beruhige dich. Das ist vermutlich bloß …«

Ihr Schrei, voller Panik und Entsetzen, ließ ihn verstummen.

Er trat vor sie, um aus ihrem Blickwinkel ins Schilf sehen zu können. Darin krümmte sich etwas, das versuchte, sich aus dem Wasser zu wuchten. Die Bewegungen des Dings erinnerten ihn an eine Robbe, die zu ertrinken drohte. Es bewegte sich ohne jegliche Anmut. In seinem Bemühen, sich aus dem schlammigen Kanal und dem beengenden Ried zu befreien, wälzte und zappelte es herum. Er hatte das Gefühl, etwas Ähnliches, etwas, das keinerlei Sinn für ihn ergab, schon einmal gesehen zu haben.

Aber dies war kein Déjà-vu. An jenem Morgen, unten im Landschaftspark, vor Monaten, hatten die Hunde etwas Ähnliches angegriffen. Diese sich windende, sich aufbäumende Gestalt verströmte den gleichen widerlichen Gestank nach Abwasser und Müll wie das damalige Ding. Diesmal ließ sich an der Wahrheit nicht rütteln. Das Ding hier vor seinen Augen war lebendig und bewegte sich aus eigenem Antrieb. Es sei denn, jemand spielte ihnen einen dummen Streich – nichts wünschte er sich in diesem Moment sehnlicher als das.

Die Bewegungen des Dings waren ruckartig und wirkten mechanisch, was für eine selbst gebaute Maschine sprach. Er sah sich in der Hoffnung um, jemanden mit einer Fernbedienung zu erblicken und in dessen Nähe einen Begleiter mit Videokamera. Doch sie waren allein.

Und das Ding machte Fortschritte. Ein Teil von ihm hatte den Treidelpfad erreicht. Scheiße. Was war das? Er konnte Augen erkennen. Zu viele Augen, und keines glich dem anderen. Er sah Haut und Tierfell. Er sah Plastiktüten in den unterschiedlichsten Farben, die zusammenknitterten und sich wieder streckten, als das Ding sich aufbäumte. Dann sah er eine Öffnung, die nur ein Maul sein konnte. Und darin erblickte er zwei horizontale, parallele Messerklingen, eine im oberen und eine im unteren Teil der Öffnung. Das Maul schloss und öffnete sich wieder. Die Messer gaben ein wetzendes Geräusch von sich.

Schließlich sagte Jen flüsternd: »Lauf, Kev.«

»Was?«

»LAUF!«

 

Sie schliefen sofort danach ein, ineinander verknäuelt, verschwitzt, glücklich. Aber Ray wusste, dass ihre Herzen die ersten Stiche eines sich ankündigenden Schmerzes gespürt hatten. Ihre Liebe, ihre Leben, waren zerbrechlich. Mehr als jemals zuvor.

Ein Schrei ließ Ray aus dem Schlaf aufschrecken. Er schlug die Augen auf und lauschte. Ein paar Sekunden konnte er sich einreden, nur geträumt zu haben. In den letzten Tagen hatte er so viel geträumt. Dann hörte er einen weiteren Schrei. Der erste war ein Angstschrei gewesen. Diesmal schrie jemand vor Schmerz. Delilah war ebenfalls aufgewacht. Beide sprangen aus dem Bett.

Es ertönten neue Schreie, in weiterer Entfernung. Dann, aus der Nähe, panisches Gebrüll. Während er den Reißverschluss seiner Jeans zuzog, blickte Ray aus dem Fenster. Einen Moment lang vergaß er zu atmen. Delilah trat neben ihn.

»Heilige Scheiße«, sagte er.

Delilah formulierte es etwas konkreter.

»Es hat begonnen.«

 

An der Kanalseite des Treidelpfads war überall Bewegung. Schilf und Unkraut wackelten und zitterten. Die Wasseroberfläche kräuselte sich.

Aus den Augenwinkeln meinte Kev, Umrisse im dunklen Wasser erkennen zu können. Ihm voraus hechtete Jenny den Pfad hinunter. Er hatte sie noch nie so schnell laufen sehen. Aufgrund ihres fehlenden Zehs hatte ihr Lauf etwas Ungleichmäßiges, aber es schien sie kaum zu behindern. Alle paar Schritte sprang sie über ein Müllknäuel, das sich vor ihr auf dem Weg krümmte, und Momente später war er gezwungen, es ihr gleichzutun.

Aufgedunsene schwarze Würmer aus Müll drängten aus dem Kanal auf den Pfad. Kev dankte Gott, dass sie so schwerfällig waren, aber er befürchtete dennoch, dass ihre Trägheit bloß eine Art Bluff war und sie jeden Augenblick nach ihnen schnappen und Jenny und ihn zu Fall bringen würden.

Sie erreichten die Kanalbrücke, an der der Pfad auf die Straße traf. Jenny sprintete den Hang hinauf, und er folgte ihr, wobei er bereits nach den Autoschlüsseln kramte. Er drückte auf den Schlüsselanhänger, entriegelte die Zentralverriegelung und verriegelte sie wieder, kaum dass sie im Wagen waren. Mit zitternden Fingern fummelte er den Schlüssel ins Zündschloss, startete den Motor im dritten Anlauf und raste mit quietschenden Reifen davon.

 

Das Gefühl der Erleichterung hielt nicht lange an. Während Kevin fuhr, sah er weitere kriechende, sich windende Gestalten in den Wiesen und Feldern und schließlich auch in den Straßen und Gassen von Shreve. Gruppen von Kindern stachen mit Stöcken auf die Säcke ein und traten sie mit ihren Stiefeln. Andernorts wichen die Leute vor ihnen zurück, wenn die Zahl der Mülldinger zu übermächtig war.

»Wo zur Hölle kommen die alle her?«, fragte Kevin, ohne ernsthaft eine Antwort darauf zu erwarten.

»Von der Deponie«, erwiderte Jenny.

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es einfach.«

Er wollte gerade nachhaken, als sie fragte: »Kev, wohin fährst du?«

»Nach Hause.«

»Warum? Meinst du nicht, wir sollten versuchen, so weit wie möglich von hier wegzukommen?«

Sie hatte natürlich Recht. Sie reagierte überlegt. Er dagegen aus blanker Panik heraus.

Er bog rechts ab, Richtung Umgehungsstraße. Von da konnten sie die Autobahn erreichen und nord- oder südwärts fahren. Ganz egal wohin, nur weg von Shreve. Doch der Verkehr wurde immer dichter. Kevin glaubte nicht, dass die Leute in den Autos oder Lkws bereits begriffen hatten, dass es an der Zeit war, die Stadt zu verlassen, aber der bloße Anblick der Invasion dieser Mülldinger sorgte bereits für Unfälle. Vor ihnen hatten sich zwei Wagen in das Heck eines Linienbusses verkeilt. Die Fahrer waren ausgestiegen, um darüber zu streiten, wer für die Karambolage verantwortlich war, aber inzwischen beobachteten sämtlich Parteien nur noch, wie aus allen Richtungen mehr und mehr der Kreaturen gekrochen kamen.

Kev fuhr um das Knäuel der gaffenden Unfallfahrer herum und wäre dabei fast frontal mit einem beschleunigenden Landrover zusammengestoßen. Beide bremsten, und Kevin stieß durch die Lücke, wobei er das Hupen und die Beleidigungen des anderen Fahrers ignorierte.

Sie erreichten die Umgehungsstraße. Dort lief der Verkehr flüssiger. Hier gab es keine Müllwesen, die irgendjemanden ablenkten. Kevin bog in die Auffahrt zur Autobahn ein. Vor ihnen hatte es ihm ein anderer Wagen gleichgetan. Angesichts eines Abfallhaufens, der sich quer über die Fahrbahn »ergoss«, hatte der Fahrer offenbar versucht, über das Hindernis hinwegzufahren. Kevin stellte sich die Verärgerung des Mannes vor, als die in der sich opfernden Kreatur verborgenen Zinken und Klingen seine Reifen durchbohrten wie eine Nagelkette. Der Mann war ausgestiegen und stand nun schreiend vor seinem Wagen. Aus dem Müllberg zu seinen Füßen heraus griff etwas nach ihm. Er versuchte, sein Bein aus der Umklammerung zu befreien. Kevin sah, wie Blut durch die Hose des Mannes sickerte und sein Gesicht erbleichte. Der Mann taumelte und fiel auf seine Knie. Er streckte eine Hand aus, um seinen Sturz abzufangen. Als er sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, zog er die Hand zurück. Vier Finger fehlten.

Jenny erstickte ihren Schrei mit beiden Händen.

»Wir müssen ihm helfen«, sagte Kev.

»Nein. Dafür ist es zu spät. Du musst wenden, Kevin. Bring uns hier weg, bevor wir ebenfalls feststecken.«

Er blickte in die Spiegel. Hinter ihnen bog ein weiterer Wagen in die Auffahrt ein. Er schaltete das Warnlicht ein und setzte den Z3 zurück. Nach einem kurzen Wendemanöver stand er auf dem Pannenstreifen. Als er den anderen Wagen passierte, zeigte ihm die Fahrerin laut hupend einen Vogel. Unter verärgertem Hupen fädelte er sich wieder in den Verkehr der Umgehungsstraße ein.

»Ich versuch’s an der nächsten Auffahrt.«

Jenny sagte nichts. Sie nickte nicht einmal.

Eine halbe Meile weiter setzte er den Blinker und bog erneut von der Umgehungsstraße ab. Dieses Mal war er auf die Straßensperre vorbereitet und sah sie schon von weitem. Ein Berg von Müll zog sich über die gesamte Breite der Auffahrt. Bewegungslos lag er da. Als würde er abwarten. Kevin wendete den Wagen über Randstreifen und Schotterbeet.

Zurück auf der Umgehungsstraße wurde der Verkehr immer dichter.

»Wo zur Hölle sollen wir jetzt hinfahren?«

»Lass mich nachdenken«, sagte Jenny. »Gib mir eine Minute.«

»Ich weiß nicht, wie viele Minuten wir noch haben.«

 

Mavis Ahern lag mit einem feuchten Waschlappen über den Augen in ihrem Bett. Sie trug eine weiße Bluse, eine marineblaue Strickjacke, einen wadenlangen Rock, eine Strumpfhose und flache Schuhe. Die Vorhänge waren zugezogen, um das Licht auszusperren.

Sie war zurück ins Bett gegangen und dort liegen geblieben, seit ihre Augen heute Morgen zu flimmern begonnen hatten. Das Flimmern hatte sich schließlich in blaue Lichtblitze verwandelt. Der Donner folgte in Form eines heftigen, pulsierenden Schmerzes, der die gesamte rechte Hälfte ihres Schädels erfasste. Kaffee und Cornflakes beschlossen kurzerhand, ihren Magen wieder zu verlassen. Spuren dieses Vorfalls verschmutzten immer noch ihre Strickjacke. Es scherte sie nicht. Nachdem sie sich im Spiegel gesehen hatte, das Gesicht grau und die unter dem inneren Druck bis zum Platzen angeschwollene Ader an ihrer rechten Schläfe, war sie geradewegs zurück ins Bett gegangen.

Ihre letzte Migräne lag Jahre zurück. Sie war der Überzeugung gewesen, die Anfälle überwunden zu haben. Der heutige hatte begonnen, als sie zwei Jungs beim Küssen hinter dem Pavillon beobachtet hatte. Sie konnten kaum älter als elf Jahre gewesen sein. Einer der Jungs hatte dem anderen dessen viel zu große Cargohose geöffnet. Seine Hand hineingesteckt. Blitz. Knistern. Das Flimmern hatte begonnen.

Warum war die Migräne zurückgekehrt?

War es so etwas wie eine Strafe?

Vielleicht war es auch eine verspätete Reaktion auf den Schock, den Tamsins Drohungen mit dem Messer ausgelöst hatten. Ihr Plan, die Dohertys im Angesicht des Herrn wiederzuvereinen, war gründlich fehlgeschlagen. Kevin hatte das gemeinsame Heim verlassen. Schlechter hätte es nicht laufen können.

Sie war voller Zweifel.

Hatte Gott sie verlassen? Die Nachbarschaft verlassen? Die ganze Stadt verlassen? Shreve verlassen und sich selbst überlassen, auf dass sich die Stadt von innen heraus auffraß?

Sie fühlte sich derart krank und schwach, dass ihr jegliche Kraft fehlte, nach einem Zeichen der anhaltenden Liebe des Herrn Ausschau zu halten. Decke und Wände des Zimmers rückten auf sie zu. Eiskalter Schweiß tropfte von ihrer Stirn, ihren Handflächen, aus ihren Achselhöhlen. Ihr Geruchssinn war derart empfindlich, als läge das Innere ihrer Nasenlöcher blank. Sie bemühte sich, nur durch den Mund zu atmen, da der schwächste Geruch ihre Übelkeit ins Unermessliche steigerte.

Ihr Puls schlug sprunghaft. Jeder Schlag löste in ihrem Kopf eine Lawine des Schmerzes aus. Diese Unregelmäßigkeit war beängstigend. Als wäre ihr Herz aus dem Takt gekommen. Sie versuchte, sich keine Gedanken darüber zu machen. Möglichst gar nicht zu denken. Denken machte alles bloß noch schlimmer. Aber das Bild der beiden Jungs aus ihrem Kopf zu verbannen war beinahe unmöglich. Es hing da, am Rande ihres Bewusstseins, und wartete darauf, dass ihre Wachsamkeit nachließ. Wann immer sie kurz davor stand, einzuschlafen, sah sie die Jungen, statt endlich wenigstens eine kurze Zeit lang von ihrem Schmerz erlöst zu werden. Die verstohlenen Blicke, ihre unschuldigen, unerfahrenen Hände, das Zittern der Aufregung. Auf der Stelle war sie wieder hellwach, der Übelkeit und Pein völlig ausgeliefert.

Sie wusste nicht, wie lange sie schon dort lag. Es mussten Stunden sein, aber wie viele, vermochte sie nicht zu sagen. Anfangs ignorierte sie den Drang zu urinieren und schaffte es sogar, ihren Körper davon zu überzeugen, gar nicht zur Toilette zu müssen. Dieser Trick gelang ihr zwei Mal, aber jetzt war der Drang wieder da, noch aufdringlicher und fordernder als zuvor. Noch mal würde sie es nicht schaffen, sich auszutricksen, und an Schlaf war in diesem Zustand nicht zu denken. Früher oder später würde sie aufstehen und sich den Höllenqualen stellen müssen, die diese plötzliche Veränderung des Blutdrucks zweifellos auslösen würde.

Es war Zeit.

Sie presste ihre Handflächen auf die Matratze, bereit, sich aufzusetzen.

Aus dem Erdgeschoss hörte sie das gedämpfte Geräusch von splitterndem Glas und Holz. Wurde der Türrahmen eingetreten? Wenn ja, von wem oder was? Und warum?

Mehr Glas splitterte. Etwas schabte über den Boden. Die Hintertür wurde geöffnet.

Die Plötzlichkeit, mit der ihr Harndrang und die Intensität ihrer Schmerzen nachließen, während sie horchte, war seltsam. Von unten ertönten klopfende und schleifende Geräusche. Überlegte, zielstrebige Bewegungen. In ihrer Fantasie sah sie einen Mann, irgendwie missgestaltet, der von der Hintertür über den Linoleumboden in der Küche bis auf den Teppich im Flur humpelte. Vielleicht war jemand verletzt? Mr. Siscombe von nebenan, der einen Herzinfarkt erlitten hatte und nun verzweifelt nach Hilfe suchte? Sie durfte hier nicht länger tatenlos herumliegen. Sie musste nachsehen.

Sie setzte sich in nunmehr gebotener Stille auf und schwang ihre Beine aus dem Bett. Der Waschlappen rutschte von ihren Augen. Ihre Sicht wurde körnig und weiß, und das Zimmer begann sich zu drehen. Der Schmerz erwischte sie mit der Wucht eines Tsunami. Einen Augenblick lang wusste sie nicht einmal mehr, ob sie noch saß oder zurück aufs Bett gefallen war. Sie konnte die Übelkeit nicht länger unterdrücken und rutschte auf die Knie, während ihr Magen sich in immer neuen Krämpfen zusammenzog. Er war völlig leer, und sie ertrug einen trockenen Spasmus nach dem anderen, bis schließlich ein fahlgrünes Rinnsal Galle über ihre Lippen auf ihren grauen Rock kleckerte. Das schien ihren Magen so weit zufriedenzustellen, dass der Würgereflex nachließ. Der hellgrüne Gallensaft versickerte in dem groben Stoff.

Als sie wieder aufsah, hörte sie das Klopfen und Schleifen bereits auf der Treppe. Ziemlich weit oben. In den Bewegungen lag definitiv etwas Ungeduldiges. Sie klangen beinahe verzweifelt.

Irgendetwas schien ihre Blase von innen mit Nadeln zu traktieren. Der Schmerz war zu stark, um ihn länger aushalten zu können.

Von der Treppe her schlug ihr ein derartiger Gestank nach Jauche und Verwesung entgegen, dass ihre Augen sich vor Ekel weiteten. Sie musste sich erneut übergeben. Die extreme Bitterkeit der dunkelgrünen geronnenen Galle verstärkte ihre Übelkeit. Sie würgte und würgte, bis ihr Kopf zu platzen schien.

Als sie das Ding sah, das in ihr Haus eingebrochen war und sich die Treppe heraufgeschleppt hatte, wusste sie augenblicklich, was es war: Gottes Vergeltung. Trotz all ihrer Anstrengungen, Seinen Willen zu erfüllen, hatte sie versagt. Jetzt hatte Er eine Kreatur gesandt, sie zu holen, nach unten, weg von Ihm, unerlöst, auf ewig verbannt.

Die Fremdartigkeit des Dings verschlug ihr die Sprache. Es gab keinen Namen dafür. Es hatte fünf »Arme«, die es als Beine benutzte. Es bestand aus Abfällen, Tierteilen und Exkrementen. Sein Körper war lang und fett und hinterließ eine feuchte Kotspur auf dem Teppich. Eine Spinne mit zu langem Leib und zu wenig Beinen. Mit seinen grotesken Gliedmaßen richtete es das, was sein Vorderende zu sein schien, erst in die eine und dann in die andere Richtung aus – ihre. Seine Augen bestanden aus Scherengriffen. Seine Zähne aus einem Dutzend Stricknadeln. Sie klapperten, als die Kreatur sie sah. Das Ding schleppte sich ins Schlafzimmer.

Das Ding war in seiner völligen Unwirklichkeit beinahe komisch. Es konnte einfach nicht real sein. Ihre Schmerzen hatten sie auf eine andere Bewusstseinsebene katapultiert und die sogenannte Realität damit für sie in eine Art Burleske verwandelt.

Wir präsentieren Ihnen die riesige Kackspinne mit ihren verkrüppelten Armen und ihren Zirkus-Zähnen. Klacke-diklack machen die klappernden Zähne der Spinne. Schnipp, schnapp machen ihre Scherengriffaugen.

Das Ding, kaum höher als ein kleiner Terrier, kam näher, und Mavis sah gebannt zu. Ein Kichern verkniff sie sich lediglich aus Furcht vor stärkeren Schmerzen.

Die Kackspinne krabbelte immer näher heran und klimperte und klapperte dabei ohne Unterlass mit den Augen und ihren verkümmerten Kiefern. Die komische Zirkusnummer fand ein abruptes Ende, als Letztere sich mit der unerwarteten Kraft eines Fangeisens in ihr Fleisch schlugen und die Hälfte ihres linken Fußes verschlangen. Schmerzen, die ihre Migräne übertrafen, hatte sie bisher nicht gekannt. Der Schrei, der in ihren Lungenflügeln wie ein Schauspieler auf seinen Einsatz gewartet hatte, bekam seinen Auftritt.

Die Kackspinne war hungrig.

Sie biss und schlang, ohne zu kauen.

Voller Grauen sah Mavis zu. Stechender Müllgeruch füllte ihre Nüstern, bis er brannte wie Ammoniak.

Ihre Füße waren verschwunden.

Mavis Ahern erlaubte ihrer Blase, sich zu entleeren.

Sie dachte an ihre Rosen. Daran, wie aus Dreck und Schmutz Gutes erwuchs. Wie falsch sie damit doch gelegen hatte. Wie schrecklich falsch.
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Er war nicht begeistert von ihrer Entscheidung, aber ihm fiel nichts Besseres ein. Da ihnen die Zeit davonlief, willigte er ein.

Der Parkplatz der Universität von Shreve war zu höchstens einem Viertel besetzt. Es war Samstag, ein Tag, an dem hauptsächlich Kurse für Erwachsenenbildung und Veranstaltungen weniger akademischen Charakters stattfanden. Kev hielt direkt vor dem Haupteingang und ließ Jenny aussteigen. Als ihr auffiel, dass er keine Anstalten machte, den Wagen zu verlassen, ging sie um diesen herum zur Fahrerseite. Er ließ das Fenster hinunter.

Aus sämtlichen Himmelsrichtungen ertönte der Klang von Polizeisirenen. An verschiedenen Punkten des Horizonts stieg Rauch auf. Ob die Menschen es begriffen oder nicht, das tägliche Leben in Shreve stand kurz vor dem Stillstand. Auf der Freitreppe des Uni-Hauptgebäudes standen Gruppen stirnrunzelnder Studenten, ahnungslos, was da vor sich ging.

»Kommst du nicht mit rein?«, fragte sie.

»Doch. Aber noch nicht jetzt.«

»Du fährst sie holen, stimmt’s?«

Er blickte zur Seite.

»Ich kann sie nicht einfach dort lassen, mit diesen Dingern. Ich kann sie nicht einfach sterben lassen, Jenny. Das würde ich mir niemals verzeihen. Vertrau mir, Süße. Ich liebe dich, aber ich muss das tun. Ich habe keine Wahl.«

»Kev, bitte … ich weiß, sie ist deine Frau … ich weiß, dass du sie vielleicht immer noch liebst, aber …«

»Jen, so ist das nicht. Es ist nur …«

»Was ich damit sagen will, ist: Sie ist mir egal. Oder das, was mit ihr geschieht. Aber du bist mir wichtig. Du musst zu mir zurückkommen, Kev. Versprich mir, dass du zurückkommst.«

Sie nahm seine Hand.

»Ich komme zurück, Jen. Das schwöre ich.«

 

Der Morgen fand Mason Brand rasiert und in Klamotten gekleidet, die den Kleiderschrank seit einigen Jahren nicht mehr von außen gesehen hatten. Da sie muffig rochen, hatte er sie erst einmal auf einer Leiter vor der Hintertür zum Lüften aufgehängt.

Im Licht der anbrechenden Dämmerung war der Garten nichts weiter als ungepflegtes Dickicht, das sich zunehmend in Brachland verwandelte. Keine Bewegung dort draußen. Welche Flut da auch immer an sein Ufer gebrandet war, sie war längst wieder verebbt und hatte sich weit, weit zurückgezogen.

Die Rasur war gründlich danebengegangen.

Er hatte von seinem Bart so viel er konnte mit der Schere abgeschnitten. Um den Job zu Ende zu bringen, hatte er auf das einzige Werkzeug im Haus zurückgegriffen, das scharf genug war: das Messer, welches er geschliffen hatte, um sich damit umzubringen. Auch wenn es ihr an Schärfe nicht mangelte, war die Klinge aufgrund ihrer Form denkbar ungeeignet, weshalb er sich mehrfach geschnitten hatte, was ihm jedes Mal ein erschrecktes Zucken und reichlich Blut abrang. Schließlich war es ihm, abgesehen von den langen Koteletten und einem kleinen Büschel direkt über dem rasiertechnisch riskanten Adamsapfel, tatsächlich gelungen, den größten Teil seines Gesichts von Haaren und Stoppeln zu befreien.

Aufgrund seines Gewichtsverlusts saß der braune Anzug zu locker, und er hatte zusätzliche Löcher in den alten schwedischen Armeegürtel bohren müssen, mit dem er die Hose eng um die Hüfte zog. Er trug ein weißes Hemd und eine alte breite Krawatte. Er besaß keine guten Schuhe, also trug er seine ebenfalls braunen Schnürstiefel und bedeckte sie so gut es ging mit den Hosenschlägen.

Als er vollständig angekleidet vor der Hintertür stand, kamen ihm auf einmal Zweifel an seiner Wahrnehmung. Er hatte sehr lange nichts mehr gegessen, weshalb ihm sein Hirn vielleicht den ein oder anderen Streich gespielt hatte. Ganz bestimmt hatte es ihn allerdings keineswegs seine moralischen Grundsätze vergessen lassen. Er hatte etwas Falsches – etwas furchtbar Falsches – getan und vor, es wiedergutzumachen, bevor sein Ende käme. Falls das überhaupt noch möglich war. Er war sich noch nicht sicher, was genau er tun würde, aber er spürte einen winzigen verbliebenen Rest Kraft, als hätte er einen letzten Kreuzzug entdeckt, der es wert war, ihn auszufechten.

Er aß und trank nichts. Als die Sonne aufging, brannte sich ihr Licht sekundenlang in seine Augen, bevor er sich abdrehte. Irgendetwas veranlasste ihn, seine Schuhe auszuziehen. Ein paar Minuten lang stand er barfuß auf dem nackten Boden seines Gartens, bevor er sich die Füße säuberte und die Stiefel wieder anzog.

Er verließ seine Vorstadteremitage zügigen Schritts.

 

Die Strecke zurück zum Bluebell Way war ein einziger Hindernisparcours.

Auf vielen Straßen hatten sich kleinere Unfälle ereignet, größtenteils, weil die Fahrer von den lebenden Abfallhaufen abgelenkt wurden, die durch sämtliche Straßen krochen. Doch einige Unglückliche waren anscheinend zu jung oder zu langsam oder vielleicht auch einfach zu neugierig gewesen. Kevin passierte ein Elektromobil, auf dem ein älterer Herr saß. Der Mann trug eine Schiebermütze und einen schmutzigen Mantel, aber sein Gesicht wurde von einer Kreatur bedeckt, die halb Karnickel und halb Hausmüll war. Offenbar hatte er versucht, um Hilfe zu schreien, als das Kaninchending eine Art künstliche Extremität ausgefahren und ihm durch den Gaumen gestoßen hatte. Jetzt starrte der alte Mann ins Leere, während das Karnickel sein betagtes Hirn studierte und sich weitere lahmende Schimären aus Fleisch und Schrott an ihm gütlich taten, ihn zerlegten und sich einverleibten.

Zu sehr abgelenkt von dem tragischen Schicksal des Alten, hätte Kevin beinahe einen Radler angefahren, der Richtung Straßenmitte eierte. Er riss sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf die Strecke. An der Einmündung einer Straße, in welche die Müllkreaturen geballt vorzudringen schienen, waren bewaffnete Polizisten eingetroffen. Er erinnerte sich daran, dass es in dieser Straße sowohl ein Altenheim als auch eine Tageskrippe gab. Er wollte anhalten, um zu helfen. Der bloße Gedanke daran, wie der Müll die Körper von Kindern ausschlachtete, die gerade mal alt genug waren, um stehen zu können, drehte ihm den Magen um und entfachte eine grenzenlose Wut in ihm. Aber was konnte er schon ausrichten?

Er fuhr an den Bordstein, um die Polizeioperation zu beobachten. Ihm war sofort klar, dass die Polizisten der Situation trotz ihrer Ausbildung und Erfahrung nicht gewachsen waren. Die Einheit näherte sich einem riesigen Knäuel reanimierten Schrotts, und die Beamten legten ihre Pistolen und Gewehre darauf an. Sie warfen sich ungläubige Blicke zu und schüttelten die Köpfe. Jemand gab den Befehl, das Feuer zu eröffnen, und die Straße hallte vom ungewohnten Lärm eines Gefechts wider. Automatische Salven und einzelne Schüsse durchsiebten und zerfetzten den Abfall. Hier und dort sah Kevin das Amalgam aus Fleisch und Plastik und Blech und Knochen reißen, splittern, spritzen und explodieren. Aber die Masse des Mülls bewegte sich weiter, schob sich langsam, aber stetig voran. Für ein reibungsloses Vorwärtskommen fehlte es dem Mob an entsprechenden Extremitäten. Aber er rückte furchtlos weiter vor, unbeeindruckt von der Bedrohung durch die Geschosse, welche die Kreaturen mühelos durchlöcherten. Viele derjenigen, die getroffen worden waren, schleppten sich weiter vorwärts. Offensichtlich hatten die Kugeln ihre lebenswichtigen Komponenten verfehlt oder zu geringen Schaden angerichtet.

Kevin erinnerte sich daran, wie Ozzy und Lemmy das fette kaulquappenförmige Ding aufgerissen hatten, das sie am Reservoir aufgestöbert hatten. Das hatte ausgereicht, um die Kreatur zu töten. Die Kugeln dagegen verursachten nur kleine Löcher und gingen anscheinend sauber durch ihre Ziele hindurch. Sie brauchten Gröberes, um diese Wesen aufzuhalten. Er lenkte den Wagen zurück auf die Straße, trat aufs Gas und schlug den direkten Weg zu seinem Zuhause ein.

Pardon: Ex-Zuhause.

Bluebell Way war Schauplatz einer Invasion. Kevin traute seinen Augen nicht.

Es schien, als hätten etliche Tonnen Deponiemüll den Platz gewechselt. Als er genauer hinsah, konnte er die charakteristischen unbeholfenen, abgehackten Bewegungen einer Vielzahl einzelner Kreaturen ausmachen. Um Gottes willen, dachte er, sie sind um ein Vielfaches gefährlicher, als sie aussehen.

Im Dutzend bedrängten sie sein Haus. Tamsin befand sich im Obergeschoss, wo sie ungläubig und mit angstbleichem Gesicht aus dem Fenster starrte. Er wendete und parkte den Wagen fluchtbereit mit der Schnauze in die Richtung, aus der er gekommen war. Sollten sie es aus dem Haus schaffen, würden sie dringend jeden noch so geringen Vorsprung benötigen. Schwerfällige, ungestalte Bastardwesen aus Abfall und tierischem Gewebe bestürmten die Tür, kletterten übereinander, um hineinzukommen. Eine der Milchglasscheiben war bereits zersplittert, und etwas ergoss sich durch die Öffnung. Kevin hatte keine Waffen.

Er verschwendete wertvolle Sekunden mit Nachdenken, bevor er aus dem Wagen sprang. Tamsin hatte ihn inzwischen gesehen und hüpfte am Fenster verzweifelt auf und ab. Sie sah aus wie ein Kind. Er registrierte einen ungewohnten Ausdruck auf ihrem Gesicht, einen, den er bei ihr noch nie zuvor gesehen hatte. Bedauern. Ob ihr Bedauern sich auf ihr eigenes oder sein Verhalten bezog, vermochte er nicht zu sagen.

Die Garage schien die Kreaturen nicht zu interessieren. Dort gab es kein Leben, und das war es, was sie anzog. Er rannte die Auffahrt hoch, entriegelte das Tor und zog es auf. Sobald sie ihn bemerkt hatten, drängten die Wesen aus allen Richtungen auf ihn ein. Panik stieg in ihm auf. Er schlug das Tor hinter sich zu. Es ächzte, als sie sich dagegenstemmten.

In der Garage griff er sich das Werkzeug mit dem längsten Stiel, einen Rechen, den sie noch nie benutzt hatten – das Preisschild klebte noch daran. In einer Ecke stand der Fünfliterplastikkanister mit dem Zweitakterbenzin für den Rasenmäher. Er hob ihn an und schüttelte ihn. Der Behälter war weniger als halb voll. Ob das reichen würde? Brannte Zweitakterbenzin überhaupt ohne Docht? Er wusste es nicht mehr.

Etwas kratzte an seinem Hosenbein, und er schüttelte heftig den Fuß. Mit einem jämmerlichen Quäken schepperte das undefinierbare Ding gegen die Rückwand. Wimmernd kroch es erneut auf ihn zu. Die Kreaturen hatten das Tor so weit angehoben, dass einige der kleineren darunter hindurchschlüpfen konnten. Weitere bahnten sich bereits ihren Weg durch die Öffnung.

Er verließ die Garage durch die Seitentür, schloss die Dinger darin ein und schlich wachsam und nervös hinüber zum Haus. Im Garten befanden sich drei weitere Kreaturen auf dem Weg zur Hintertreppe, aber der Großteil von ihnen belagerte weiterhin die Vordertür. Lautlos kroch er an der Seitenwand des Hauses entlang zur Vorderseite. Trotzdem hatten einige bereits seine Witterung aufgenommen. Sie schwärmten den schmalen Durchgang zwischen Haus und Garage hinunter, aber es waren allesamt kleine Fische. Er drängte sie mit dem Rechen zurück. Einigen fügte er dabei klaffende Risse zu, aus denen dreckiges Plasma austrat. Der Gestank ließ Kevin würgen, aber er schlug weiter auf sie ein.

Die meisten der Kreaturen waren langsam und unbeholfen. Er wusste, dass er genug Schaden anrichten und etwas Zeit gewinnen konnte, wenn er sich geschickt genug anstellte.

An der Vorderseite des Hauses riskierte er es, über mehrere der Dinger hinwegzuhüpfen, um näher an die Haustür zu gelangen. Zitternd und mit schlotternden Knien drehte er den Deckel des Benzinkanisters auf und verspritzte den Sprit Richtung Tür über die sich dort zusammenballenden Kreaturen hinweg. Bei der Berührung mit der Flüssigkeit lief ein Zittern über sie hinweg, als ahnten sie, was als Nächstes folgen würde. Sich zwischen den Kreaturen auf dem Rasen hindurchschlängelnd, vergoss er das restliche Benzin hinter sich, während er zur Seitenwand zurücksprintete. In der Hoffnung, dadurch die Spritspur nicht zu unterbrechen, übergoss er dabei so viele von den Mülldingern, wie er konnte. Sobald er den Garten erreichte, zückte er sein pinkfarbenes Einwegfeuerzeug und dankte Gott dafür, nicht mit dem Rauchen aufgehört zu haben. Es war so leer, dass er nichts darin hin und her schwappen hörte, als er es schüttelte. Er probierte es an dem benzinglänzenden Rasen aus: Nichts passierte. Er versuchte es erneut. Und noch einmal.

»Nun mach schon. Um Gottes willen, funktionier endlich!«

Das Benzin entzündete sich, nicht durch die Flamme des Feuerzeugs, sondern durch den Zündfunken. Es loderte auf und verschmorte seine Augenbrauen und den Haaransatz. Er fiel nach hinten auf den Rasen. Die brennende Lunte hatte schon fast die Hausecke erreicht. Die Kreaturen, die von den Flammen erfasst wurde, fingen sofort Feuer und begannen zu schmelzen. Jede einzelne begann so verzweifelt und steinerweichend aufzuheulen, dass er am liebsten den Schlauch auf sie gerichtet hätte. Vom Lodern der Flammen und dem Wimmern und Heulen der sterbenden Wesen hypnotisiert, lag er sekundenlang auf dem Rasen. Die Laute waren kaum zu ertragen und lenkten ihn den entscheidenden Augenblick zu lange ab.

Ein beißender Schmerz in seinem Ohr riss ihn aus seiner Trance und veranlasste ihn, sich zur Seite zu rollen. Er taumelte auf die Beine und legte seine Hand an seine Schläfe. Der größte Teil seines rechten Ohrs fehlte. Es war im rasierklingenbestückten Maul eines winzigen Müllmonsters verschwunden.

»Du beschissener Wichser«, kreischte er.

Er drosch mit dem Rechen auf die Kreatur ein, bis er sie restlos zerfetzt und zerfleddert hatte. Dort, in der stinkenden Jauche seines Bluts, lag sein abgebissenes Ohr. Er traute sich nicht, es zu berühren.

Mit Tränen des Schmerzes in den Augen ging er zur Hintertür und bearbeitete die an der Glasscheibe schabenden Mistviecher mit dem Rechen, bis auch sie tot waren. Dann betrat er das Haus und verschloss die Tür hinter sich. Aus Angst, die Wunde könnte sich entzünden, drehte er den Wasserhahn auf, beugte sich vor und spülte das, was von seinem Ohr übrig war, unter dem laufenden Wasser ab. Das Wasser verschlimmerte den Schmerz, aber er biss die Zähne zusammen. Mit der Verletzung einher ging ein Gefühl beinahe übernatürlicher Klarheit. Die Kreaturen da draußen waren ein Hindernis. Aber er würde einen Weg finden, es zu umgehen. Tammy in Sicherheit zu bringen, war ein lösbares Problem. Der Irrsinn der Situation hatte aufgehört, ihn aus dem Tritt zu bringen und sein Denken zu lähmen. Auf einmal erschien alles recht simpel.

Er presste ein sauberes Spültuch gegen sein Ohr und rannte die Treppe hinauf.

Tränenüberströmt und überglücklich erwartete sie ihn.

»O lieber Gott, danke. Kevin, ich bin so froh, dass du da bist.«

»Ich wollte nur kurz meine Boxershorts wechseln.«

Sie bemerkte das blutige Spültuch.

»War das … eins von ihnen?«

Er nickte und schob sich an ihr vorbei ins Bad, um den Badezimmerschrank zu durchsuchen. Was er nicht brauchte, schmiss er auf den Boden. Als er fand, wonach er gesucht hatte, schraubte er den Verschluss ab und reichte das Fläschchen Tammy. Es war das – von ihm und seinen Geschwistern gehasste – Allheilmittel seines Vaters, mit dem dieser sämtliche Wunden, Kratzer und Schürfwunden seines Nachwuchses traktiert hatte: Wasserstoffperoxid.

»Ich krieg das nicht alleine hin.«

»Was soll ich tun?«

»Kipp einfach etwas auf die Wunde, sobald ich das Tuch wegnehme.«

Ihre Blicke trafen sich, und er sah, dass sie nicht zögern würde, zu tun, worum er sie gebeten hatte. In ihr brodelte immer noch genug Hass, um eine ganze Stadt damit zu versorgen. Er zog das Spültuch weg, und sie leerte die Flasche über das, was von seinem Ohr noch übrig war.

»Arrrrrrg! Scheiße, Scheiße, Scheiße, SCHEISSE!«

Zischend färbte sich das blanke Fleisch weiß. Zum zweiten Mal unterdrückte er den Drang, sie niederzuschlagen. Sie mussten sich darauf konzentrieren, hier rauszukommen. Aber nun fragte er sich durchaus, was ihn eigentlich geritten hatte, sie retten zu wollen.

Scheißegal, Kevin, bleib in Bewegung.

Er ließ das Spültuch fallen, und als er sie wieder ansah, rollten ihr Tränen übers Gesicht.

»Was ist los?«

»Ich will nicht, dass wir uns weiter gegenseitig wehtun, Kevin. Ich hab genug davon. Genug für ein ganzes Leben. Und ich … ich kann nicht fassen, dass du tatsächlich zurückgekommen bist. Ich weiß, ich hab das nicht verdient.«

»Wir haben’s noch längst nicht geschafft, Tammy. Die ganze Stadt ist überschwemmt von diesen Dingern.«

»Die ganze Sta…«

Von unten ertönte des Geräusch splitternden Glases und etwas Schwerem, das auf dem Küchenboden aufschlug. Es war ein beängstigendes Geräusch. Das Geräusch einer intelligenten Handlung, Teil des Plans dieser Kreaturen.

Kevin nahm ihre Hand.

»Los. Wir hauen ab.«

Er rannte vom Bad ins Gästezimmer. Von dort warf er einen Blick in den Garten, konnte aber nichts da draußen sehen. Von der Haustür kamen das Wimmern und Stöhnen der brennenden Müllmonster sowie der Geruch von verbranntem Kunststoff und verkohltem Fleisch.

Er zog Tammy zum Treppenabsatz. An der Hintertür wurde das Schloss entriegelt und die Klinke gedrückt. Er verfluchte sich. In seiner Eile hatte er den Rechen in der Küche vergessen. Hier im Haus musste es doch irgendwas geben, was er stattdessen als Waffe nutzen konnte. Wenn die Wesen nicht allzu stark waren, würde es reichen, sie auf Distanz zu halten. Vielleicht konnten sie die Besenkammer unter der Treppe erreichen. Dann würde er das, was immer da in der Küche war, mit dem Wischmob auf Abstand halten, bis sie draußen waren.

Er stieg die Stufen weitaus vorsichtiger hinab, als er heraufgekommen war, während Tammy ihm an seiner Hand folgte. Durch den Rahmen der Eingangstür drang Rauch. Es roch, als hätten Holz und Farbe Feuer gefangen: Bald würde das ganze Haus in Flammen stehen. Er hatte nicht vor, lang genug hier rumzuhängen, um zu sehen, wie ihr Zuhause niederbrannte.

Am Fuß der Treppe wagte er einen Blick durch das Geländer in die Küche. Mitten auf dem Boden, umgeben von gesplittertem Glas, lag ein Blumentopf. Er war beim Aufschlag ebenfalls zerbrochen und hatte seinen Inhalt, Blumenerde und eine entwurzelte Geranie, über die Kacheln ergossen. Aber er registrierte keinerlei Bewegung in der Küche und im ganzen Haus keinen anderen Laut als das Geräusch ihres eigenen Atems und Herzschlags.

Er gestikulierte Tammy, dass alles sicher wäre, und gemeinsam stiegen sie die letzten Stufen hinab. Von dort wagten sie sich in den Hausflur vor. Er bedeutete ihr, hinter ihm zu bleiben, und rückte langsam bis zur Besenkammer unter der Treppe vor. Um sie zu öffnen, musste er der Küche den Rücken zuwenden. Obwohl er sich bemühte, jeden Laut zu vermeiden, knarrte die Angel aufgrund des verzogenen Rahmens. Er musste dreimal kräftig am Knauf ziehen, bevor er die Tür öffnen konnte. Drinnen war es zu düster, um irgendwelche brauchbaren Gegenstände oder Werkzeuge erkennen zu können.

»Wo ist der Besen?«, flüsterte er.

»Draußen, neben der Terrassentür.«

»Scheiße. Hier muss es doch irgendwas Brauchbares geben.«

Tammy beugte sich hinein und knipste das Licht für ihn an.

Staubsauger. Kehrblech und Handfeger. Bleiche. Staubwedel. Ein nicht sonderlich stabil wirkender Plastikmopp.

»Komm schon, komm schon.«

Dann sah er die Werkzeugkiste.

»Gott sei Dank.«

Er hockte sich nieder, um die Schnappverschlüsse zu öffnen. Das, was vom Inhalt der Kiste am ehesten einer Waffe entsprach, war ein Zimmermannshammer. Als er hineingriff, hörte er Tammy aufschreien. Er sprang mit dem Hammer in der Hand auf, um gerade noch zu sehen, wie Tammy an ihrer Kehle in die Küche gezerrt wurde. Nicht alle der Kreaturen bewegten sich noch kriechend vorwärts. Nicht alle von ihnen waren klein und langsam.

Das Ding hatte Tammy von den Füßen gerissen, und sie kämpfte bereits darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Ihre Hände umklammerten den Arm der Kreatur im Versuch, sich aus ihrem Griff zu befreien. Das Ding war dabei, sie zu erhängen. Es hatte fünf Arme und stand auf zwei Beinen, wie ein verdrehter Zentaur. Ein langer, dicker Schwanz wischte über den Boden und hinterließ nach Exkrementen stinkende Schlieren. Erst als sich einer der freien Arme des Dings auf Tammys Bauch zubewegte, erwachte Kevin aus seiner Schockstarre. Der Arm endete in einer Heckenschere.

Er schwang den Hammer in Richtung des Arms, der Tammy festhielt, traf und spürte, wie darin etwas brach. Tammy fiel zu Boden und taumelte rückwärts gegen die Wand. Der Arm, der sie hielt, löste sich von dem Müllmonster und verspritzte stinkendes, braunes Blut auf die Kacheln. Zwar umklammerte die Hand immer noch ihre Kehle, aber jetzt gelang es ihr, den Griff zu lockern. Das Müllmonster widmete seine vollständige Aufmerksamkeit nun Kevin und streckte seine verbliebenen vier Arme nach ihm aus. Schere, Zange, Fleischerbeil und Heckenschere.

Kevin schlug den Hammer seitlich gegen den Arm mit der Heckenschere, aber der erwies sich als robuster. Ihren schweren Schwanz hinter sich herziehend kam die Kreatur auf ihn zu. Sie schien keinen Kopf zu haben, den man wirklich als solchen hätte bezeichnen können, nur einen klaffenden Schlund oberhalb ihres »Torsos«. Kevin konnte das Wetzen von Klingen darin hören. Sie bewegte sich auf größtenteils menschlichen Beinen, die aussahen, als wären sie in Dutzende Teile zerlegt und mit Zwirn und grünem Gartendraht wieder zusammengenäht worden. Er holte erneut aus und traf diesmal die Zangenhand, die danach bewegungslos herabhing. Das Wesen kreischte auf vor Schmerz.

Mit einem Schrei der Erleichterung riss Tamsin den abgetrennten Unterarm des Monsters von ihrer Kehle und schleuderte ihn durch die Küche. Er fiel in die Spüle, und beide konnten hören, wie er krabbelnd daraus zu entkommen versuchte. Während Tammy sich an der Kreatur vorbei in deren Rücken schob, langte sie nach dem größten Exemplar in ihrem Messerblock, dem japanischen Tranchiermesser. Die Klinge war zwanzig Zentimeter lang und scharf genug, um glatt durch Knochen zu schneiden. Sie brachte sich hinter dem Ding in Position und stürzte vorwärts.

Erneut kreischte die Kreatur auf, heulte vor Pein und Enttäuschung. Sie versuchte sich zu Tammy umzudrehen, aber ihr Schwanz behinderte sie. Tammy hatte längst wieder zugestochen, diesmal mit mehr Selbstvertrauen, aber obwohl aus den tiefen Stichen dickflüssige Jauche sprudelte, schienen sie dem Körper des Dings keinen wirklichen Schaden zuzufügen.

»Du musst es aufschlitzen, Tammy. So weit wie möglich aufschlitzen.«

Sie nickte.

Kevin schlug die beiden Klauen des Zimmermannshammers in die Flanke der Kreatur, riss dabei Haut und Plastik auf und entblößte ein glibberiges Chaos aus zusammengeschusterten Organen und Abfall.

In diesem Augenblick – möglicherweise, weil es begriff, dass es nicht mehr lange leben würde – teilte sich der Brustkorb des Dings und enthüllte einen menschlichen Kopf mit leeren Augenhöhlen. Die fehlenden Augen, das bemerkte Kevin erst jetzt, saßen in den Schultern des Wesens. Trotz des schleimigen Durcheinanders im Leib des Dings erkannten Tamsin und Kevin das Gesicht sofort.

Der Kopf zischte ein Wort:

»Sssssssünder …«

Tammys Augen weiteten sich, und sie schwang das Messer mit einer solchen Wut, dass sie das Ding ein ums andere Mal der Länge nach aufschlitzte. Seine Schreie und sein Widerstand wurden zunehmend schwächer. Kevin bearbeitete es weiter mit dem Hammer. Der Körper des Dings verlor mehr und mehr seinen Zusammenhalt und begann auseinanderzufallen. Schließlich stürzte es zu Boden, seufzte ein letztes Mal und war schließlich still.

Keuchend spuckte Tammy aus.

»Du widerliche alte Hexe.«

In der Spüle versuchte die Hand des Monsters immer noch vergebens, aus dem Becken zu krabbeln. Kevin griff sie mit einer Grillzange, schleuderte sie in die Mikrowelle und knallte die Tür zu.

»Dein bevorzugtes Konzept zur Müllentsorgung, Tammy?«

»Verbrennen.«

Er stellte die Mikrowelle ein: zehn Minuten auf höchster Stufe. Dann drückte er den Startknopf.

»Lass uns schleunigst hier verschwinden.«
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Es war reichlich makaber und feige, die Geschehnisse vom Schlafzimmerfenster aus zu beobachten, aber Ray konnte sich nicht losreißen. Das Szenario da draußen erinnerte ihn so sehr an Zombie-Apokalypse, dass es ihn nicht überrascht hätte, am Straßenrand den Truck einer die Kinoadaption des Games inszenierenden Filmcrew zu entdecken.

Aber das da draußen war kein Spiel. Ray war sich keineswegs sicher, über die für die Akzeptanz dieser Tatsache notwendige Courage zu verfügen. Wenn er überleben und Delilah beschützen wollte, musste er sich zusammenreißen und anfangen, die Vorgänge vor dem Haus als Realität anzuerkennen. Er brauchte einen Plan. In der Sicherheit ihrer Studentenbude fühlte sich immer noch alles so weit entfernt an, als lebe er in einer Blase. Fast. Die Schreie, die aus den Straßen und zunehmend auch aus den benachbarten Häusern heraufdrangen, waren real. Diese Kreaturen von der Mülldeponie waren real.

Aber die Versuchung, sich einen Joint zu drehen, das Verlangen, auf diese Weise noch mehr Abstand zwischen sich und das Geschehen zu bringen, war geradezu übermächtig. Es schien ihm eine verführerisch einfache Lösung zu sein. Wenn sie sich ganz still verhielten und alles verriegelten und verrammelten, würden diese Viecher sie vielleicht so lange in Frieden lassen, bis die Regierung Truppen geschickt hätte.

Delilah, die seine Gedanken zu lesen schien, zerrte ihn vom Fenster weg.

»Wir müssen etwas finden, womit wir kämpfen können.«

»Wir werden nicht da rausgehen, D.«

»Nein, aber vielleicht werden sie hier reinkommen. Ich will vorbereitet sein.«

So wenig er das auch akzeptieren wollte, war es zweifellos die Wahrheit. Er zog seine Converse All Stars an, schnürte sie eng, knotete sie fest zu und stopfte die Schnürsenkel in den Schaft. Wenn er rennen musste, dann schnell. Keine blöden Fehler. Delilah zog sich eines ihrer langen, weiten Samtkleider über. Ihre Stiefel hatten acht Zentimeter hohe Plateausohlen.

»D? Baby. Bist du dir sicher, dass das die angemessene Kleidung ist?«

»Wovon sprichst du?«

»Wenn uns eine Meute von Cyborg-Schrottzombies über die Hauptstraße jagt, möchtest du doch sicher nicht über deinen Rocksaum stolpern, oder? Hast du keine Jeans?«

»Jeans?«

»Ähm … ja … oder vielleicht irgendeine andere Hose.«

Einen Moment lang befürchtete Ray, sie würde die Beherrschung verlieren. Bisher hatte er ihren Kleidungsstil ausschließlich mit Komplimenten bedacht.

»Ich habe eine Combathose. Aber die habe ich schwarz gefärbt.«

»Die Farbe ist völlig egal, D. Hauptsache, du kannst darin rennen.«

»War nur Spaß, Ray. Okay?«

Sie lachte.

»Sehr lustig. Was ist mit den Stiefeln? Hast du nichts … Flacheres?«

»Sind Turnschuhe in Ordnung?«

»Klar, perfekt.«

»Die hab ich auch schwarz gefärbt.«

»Delilah …«

Sie war bereits dabei, in ihre Cargohose zu schlüpfen, die – wie angekündigt – schwarz und anthrazit gefleckt war. Er sah zu, wie sie sich anzog. Ihre Figur füllte die Hose an genau den richtigen Stellen. Als Oberteil wählte sie einen engen schwarzen Rollkragenpullover, unter dem sie einen ebenfalls schwarzen Sport-BH trug. Ihre Turnschuhe dagegen waren silbern.

»Was jetzt?«, fragte sie.

»Hast du einen Rucksack? Darf gerne schwarz sein.«

»Da liegt einer unten im Kleiderschrank.«

»Wir brauchen irgendwelche Waffen«, sagte Ray, »und Ersatzklamotten, falls wir unter freiem Himmel irgendwo festsitzen. Etwas Warmes, wasserfest, so’n Zeug.«

Sie schüttelte den Kopf.

»So was hab ich nicht.«

Er warf einen Blick aus dem Fenster.

»So wie es da draußen aussieht, dürfte es kein Problem sein, uns das, was wir brauchen, in irgendeinem Geschäft zu besorgen, ohne jemanden übermäßig zu verärgern.«

»Die Straße rauf gibt es einen Laden für Outdoor-Equipment.«

»Perfekt.«

Ein lautes Bollern aus dem Erdgeschoss ließ beide erstarren.

»Scheiße«, flüsterte Delilah, die Hand auf der Brust.

Es bollerte erneut, diesmal lauter.

»Das kommt von der Haustür«, sagte er.

»Ja. Wer hätte gedacht, dass sie anklopfen, bevor sie versuchen, ins Haus zu kommen.« Er linste aus dem Fenster.

»Ich kann nichts sehen.«

Delilah biss sich auf die Unterlippe.

»Es könnte jemand sein, der versucht, ihnen zu entkommen«, sagte sie.

»Ich weiß«, erwiderte Ray. »Warte, ich versuch’s mal so.«

Er öffnete das Apartmentfenster einen Spalt weit und steckte den Kopf hindurch. Das reichte aus.

Kreidebleich zog er sich wieder zurück.

»Weiß der Himmel, was das ist, aber ganz bestimmt kein Jemand. Wie stabil ist deine Haustür?«

»Bisher gab es keinen Anlass, das zu prüfen.«

»Gibt es noch einen anderen Weg nach draußen? Eine Feuertreppe oder so was?«

»Nein. Bloß die Haustür.«

Ray war fassungslos.

»Habt ihr denn keinen Garten?«

»Na ja, da gibt es so eine Art kleine Terrasse und einen Haufen Unkraut, aber da hält sich nie jemand auf.«

»Da muss es einen Zugang geben, D. Zumindest von einem der Apartments im Erdgeschoss.«

»Woher willst du wissen, dass da hinten nicht noch mehr von denen warten?«

»Gar nicht.«

Was immer sich an der Haustür zu schaffen machte, schien seine Anstrengungen zu vergrößern. Der nächste Stoß klang, als ob die Tür nachgeben würde. Ray griff sich den leeren Rucksack aus dem Schrank und schwang ihn sich über die Schulter.

»Gibt es hier denn gar nichts, womit wir uns verteidigen könnten?«, fragte er.

Sie ging auf die Knie und kramte einen Moment lang unter dem Bett herum.

Wieder krachte die Haustür.

»Vergiss es, D, wir müssen sofort hier weg.«

»Warte.«

Mit einem zufriedenen Seufzen zog sie eine lange, flache, mit Schnitzereien versehene Holzkiste hervor und öffnete den Deckel. Auf der Stelle vergaß Ray die Kreatur vor dem Haus.

»Wo zur Hölle hast du das denn her?«

»Von meinem Exfreund. Der war Karate- und Jiu-Jitsu-Freak.«

»Ist das echt?«

»Ich glaube schon.«

Sie reichte Ray die verschnörkelte Scheide, und er zog eine sechzig Zentimeter lange stählerne Klinge heraus. Er war kein Experte, aber es sah eindeutig echt und verdammt nach einem Katanaschwert aus. Vielleicht eine dieser Trophäen, die ein amerikanischer Soldat bei Ende des Zweiten Weltkriegs einem japanischen Offizier abgenommen hatte. Er küsste sie.

»Das dürfte gehen«, sagte er. »Ziemlich gut sogar.«

Die Haustür krachte aus den Angeln. Ray steckte die Scheide in seinen Gürtel, zog das Schwert und öffnete die Tür von Delilahs Apartment.

»Was immer auch passiert, bleib bitte erst mal möglichst weit hinter mir, bis wir uns einen Überblick verschafft haben, in Ordnung?«

»Hast du so eins jemals zuvor benutzt?«

»Ja. Im Prinzip. Also … nein, nicht wirklich. Aber ich … ist auch egal. Bleib einfach hinter mir.«

Er pirschte aus der Tür auf den Flur hinaus. Das winzige Haus bestand aus vier Apartments: zwei im Ober- und zwei im Untergeschoss. Vom oberen Flur führte die Treppe direkt hinunter zur Haustür und zum Zugang des unteren Flurs, auf den die Eingangstüren der beiden unteren Apartments hinausgingen.

Aber Ray machte sich längst keine Sorgen mehr, wie er die Tür zum Garten finden sollte. Den Eingangsbereich im Erdgeschoss blockierte etwas, das größer war, als er erwartet hatte. Sehr viel größer. Den Türrahmen füllte – vom zertrümmerten Schloss bis zu den herausgerissenen Angeln – ein gigantischer schwarzer Tausendfüßler, der sich aufgerichtet hatte wie eine angriffsbereite Schlange. Den gesamten Unterkörper bedeckten zwei Reihen menschlicher Finger, die sich wimperngleich in Wellen bewegten. Das Gesicht bestand aus einer umgestülpten Satellitenschüssel, in deren Mitte ein einzelnes Kuhauge saß. Auf der Spitze des Transmitters, der gleich einer Angel darüber emporragte, thronte das zweite Auge. Der Mund befand sich unterhalb der Schüssel, ein dreißig Zentimeter breiter Schlitz, besetzt mit den Klingen Hunderter gezackter Brotmesser, drei Reihen tief. Sie erinnerten ihn an das Gebiss eines Hais.

Bei seinem Anblick gab das Ding einen gurgelnden Laut von sich, offensichtlich hocherfreut, die Beute in Reichweite zu wissen. Der Tausendfüßler keuchte beim Atmen wie ein undichter Blasebalg, bewegte sich aber überraschend schnell vorwärts. Er glitt auf seinen Füßchen aus abgetrennten Fingern dahin wie auf einem Luftkissen. Die vordere Hälfte weiterhin aufgerichtet wie eine Kobra, wieselte er die ersten drei Stufen hinauf. Die lidlosen Augen fixierten das Opfer. Die Brotmesserzähne klirrten aufeinander.

Ray hob das Katana und schlug – wie jemand, der zum ersten Mal eine Schusswaffe abfeuert – mit geschlossenen Augen zu. Als er seine Augen wieder öffnete, sah er, dass er dem Ding bloß das Stielauge abgeschlagen hatte. Die Kreatur wich zischend zurück und drehte suchend den »Kopf«, bis sie das abgetrennte Auge gefunden hatte. Das Ding ließ sich auf seine Fingerfüße herab, und als es sich wieder aufrichtete, war das Auge, das blind auf der Treppe gelegen hatte, im knirschenden Maul des Wesens verschwunden. Ach du Scheiße, dachte Ray, die können sich sogar selbst recyceln. Die Kreatur wirkte nicht unbedingt glücklich über den Verlust ihres Sinnesorgans, und ihr verbliebenes Auge war nun gerötet vor Wut. Sie näherte sich erneut, diesmal langsamer, und schnappte nach Rays Füßen.

Er schwang wiederum sein Schwert und traf den gewölbten Kopf des Dings exakt am Scheitel, wobei er einen klaffenden Spalt hinterließ. Aber als er zurückweichen wollte, stolperte er und fiel mit dem Hintern auf die oberste Stufe. Die Kreatur, das konnte er nun erkennen, nahm die komplette Länge und beinahe gesamte Breite der Treppe ein. Mit gespaltener Satellitenschüssel, aber nach wie vor maschinenartig gegeneinanderschlagenden Zähnen wuselte sie auf ihn zu.

Ray krabbelte rückwärts und kam auf dem Treppenabsatz wieder auf die Beine. Delilah war in ihr Zimmer zurückgewichen. Rays Hände zitterten, und seine Knöchel standen weiß hervor. Er atmete tief durch, hob das Schwert hoch über die rechte Schulter – wie er es seinen Charakter in Zombie-Apokalypse so oft hatte tun lassen – und schwang es in weitem Bogen herab. Was immer er dabei durchtrennte, es gab der Kreatur den Rest. Sie fiel auf der Stelle in sich zusammen und ergoss einen Strom fauliger brauner Gülle auf den billigen Teppichboden. Hunderte von Fingern wer weiß wie vieler bisheriger Opfer zuckten ein letztes Mal und lagen dann still.

Ray piekste mit der Spitze des Schwertes in den Kadaver, doch der bewegte sich nicht mehr. Dann sank er zu Boden.

Delilah wagte sich hinter ihm hervor.

»Nette Moves, Ray.«

»Danke.«

»Wo hast du das gelernt?«

Er blickte zu ihr auf.

»Da soll noch mal jemand behaupten, Computerspiele wären Zeitverschwendung. Oder förderten unsoziales Verhalten.«

Delilah konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Alles klar, Ray. Danke, dass du mir das Leben gerettet hast, aber du kannst das Schwert jetzt loslassen.«

Ray blickte auf seine Hände, machte jedoch keine Anstalten, die Waffe in die Scheide zurückzuschieben.

»Ehrlich gesagt kann ich das Mistding aus irgendeinem Grund nicht loslassen. Kannst du mir helfen?«

Das war das erste Mal, dass Delilah Rays Finger vom Schaft des Katanas lösen musste. Es sollte nicht das letzte Mal sein.

 

Fassungslos vor Entsetzen lief Mason Brand durch die Siedlung.

Je nachdem, was sie gefressen oder erlegt hatten, robbten, krabbelten oder schleppten sich Varianten jenes Dings aus dem Schuppen, das er vor vielen Wochen in seinem eigenen Garten gefunden hatte, durch die Straßen. Sie nutzten wirklich alles, was sie kriegen konnten. Nicht ein einziger Schrottschnipsel war unbrauchbar. Einige der Kreaturen waren so fragil wie das Papier, aus dem ihre Haut bestand; andere waren mit Kästen und Kisten verstärkt, die einen effizienten Panzer bildeten. Allesamt kopierten sie verschiedenste existente Lebensformen oder näherten sich ihnen zumindest an. Einige von ihnen waren dabei erfolgreicher als andere, aber jedes Mal, wenn sie sich ein weiteres Stück lebendes Gewebe einverleibten, gestalteten sie sich weiter aus, zu etwas Besserem, Schnellerem, Stärkerem.

Mason überdachte die Konsequenzen dieser Entwicklung. Im Moment war es womöglich noch denkbar, ihren Vorstoß einzudämmen, denn ihr Fortschritt beschränkte sich auf den Boden. Aber wie lange würde es noch dauern, bis die erste der Kreaturen einen Vogel fing, beispielsweise eine der Möwen von der Mülldeponie? Dann wären sie in der Lage, jeden Ort zu erreichen, den sie wollten. Sie würden sich vom Wind verbreiten lassen, wie Samen.

Den Haustieren der Gegend, die sich unter freiem Himmel aufhielten, als die Invasion begann, war es nicht besonders gut ergangen. In diversen Vorgärten sah Mason Hunde, die Stück für Stück vertilgt wurden, oder Katzen, die sich fauchend und kratzend der Bedrohung entgegenstellten. Keines der Tiere würde überleben, es sei denn, ihr Instinkt riete ihnen, sich zu verkriechen, aber selbst das würde sie letztendlich kaum davor bewahren, irgendwann Zelle für Zelle einem neuen Organismus einverleibt zu werden.

Er wandelte unter ihnen wie ein Besucher im Zoo, und es dauerte nahezu eine Stunde, bis er sich seiner Situation vollends bewusst wurde: Sie hatten kein Interesse an ihm. Er blieb stehen und unterzog die Kreaturen in seiner Nähe einer eingehenderen Betrachtung. Nahmen sie seine Gegenwart nicht war? Er überprüfte die These, indem er sich einem der eher unterentwickelten Wesen, das wie ein großes schwarzes Komma mit einem einzigen Auge aussah, in den Weg stellte. Als es sich ihm bis auf fünfzig Zentimeter genähert hatte, blickte es zu ihm auf und wechselte die Richtung. Um ihn zu umgehen. Für den Fall, dass das Ding blind oder es bloßer Zufall gewesen sein sollte, versperrte er daraufhin einer größeren Kreatur den Durchgang, einer, die sich offenbar eine Katze zum Vorbild genommen und an einer Kiste mit Autoersatzteilen bedient hatte. Das Ding schepperte auf vier wackeligen Beinen daher und trug einen Schwanz aus aufgedröseltem Stahlkabel. Als Mason vor ihm stand, hielt es inne, betrachtete ihn, drehte um und taumelte in die entgegengesetzte Richtung davon.

Mehr Beweise brauchte er nicht. Sie sahen ihn und ließen ihn in Ruhe.

Warum?

Himmel. Lag das nicht auf der Hand?

Er brüllte das zurückweichende Katzenviech an.

»Du weißt, wer ich bin, nicht wahr? Du hast Anordnung, mich in Frieden zu lassen!«

Heute Morgen war er bereit gewesen zu sterben. So sehr, dass er sich nach der Erfüllung seiner Aufgabe ohne zu zögern auf die Straße gelegt hätte, um sich von ihnen zerreißen zu lassen. Aber so würde es nicht laufen, das war ihm jetzt klar.

Er hatte noch etwas zu erledigen und womöglich bereits zu viel Zeit vergeudet. Von überallher brandete immer neuer Lärm auf. Das Brüllen, Kreischen und Schnüffeln Tausender Müllmonster, keines von ihnen wie das andere. Und über diesem Gebrüll erklangen das Jaulen von Tieren, die ausgeweidet und Stück für Stück in brauchbare Einzelteile zerlegt wurden, sowie das ungläubige Schreien und Flehen von Menschen, die das gleiche Schicksal ereilte oder die verzweifelt versuchten, diesem zu entrinnen. Aus unterschiedlichen Richtungen ertönte das Heulen und Kreischen von Sirenen, obwohl nicht ein einziges Rettungsfahrzeug auszumachen war. Wenn er sich umblickte, sah er Rauch aufsteigen.

Von irgendwo über ihm, aber immer noch außer Sichtweite, hörte er das entfernte Knattern eines die Morgenluft durchschneidenden Rotors.

Trotz seines Gewichtsverlusts verspürte er keinerlei Schwäche. Sein ganzer Körper und seine Bewegungen waren von einer ungewohnten Leichtigkeit und Elastizität erfüllt. Wenn er es rechtzeitig schaffen wollte, musste er sich beeilen, also rannte er los, zwischen den langsameren Kreaturen hindurchlavierend und über die größeren von ihnen hinwegspringend. Noch war Zeit zur Buße.

 

Das Haus Bluebell Way Nr. 11 wurde nicht weniger belagert als die Häuser in dessen unmittelbarer Nachbarschaft. Die Müllmonster – einige verkrüppelt, andere agiler – stolperten, taumelten und krochen durch den ruinierten Vorgarten. In ihrem Bestreben, ins Haus zu gelangen, kletterten und krabbelten sie übereinander her. Die Vordertür schien halbwegs sicher, sie war massiv, nicht aus Glas, aber die Fenster im Erdgeschoss würden, abhängig von der Zahl der Kreaturen und der Wucht ihres Ansturms, vermutlich nur noch Minuten halten.

Er entschied, dass es vermutlich die beste Taktik wäre, das Haus von der Rückseite her zu betreten oder zumindest von dort aus zu versuchen, Kontakt aufzunehmen. Auf dem Pfad neben dem Haus befand sich ein fast zwei Meter hohes schmiedeeisernes Tor. Es trennte den Garten vom Vorgarten und schien intakt. Tatsächlich sah es so aus, als hätte noch keine der Kreaturen versucht, sich über diesen Weg Zugang zu verschaffen. Natürlich bestand immer die Möglichkeit, dass sie etwas wussten, was er nicht wusste. Er würde nicht damit anfangen, sie zu unterschätzen. Dass er ihre Intelligenz noch nicht ganz durchschaut hatte, hieß nicht, dass sie keine besaßen.

Leise schlich er an dem Volvo in der Auffahrt vorbei, die Garagenwand entlang und den gepflasterten Pfad hinab. Er öffnete den Riegel des Tors, ging hindurch und verschloss es hinter sich. Wie er es gehofft hatte, war die Rückseite des Hauses noch unbehelligt. Er verharrte einen Augenblick, bis er sich sicher war, bevor er sich der Hintertür näherte und am Türgriff drehte. Sie war verschlossen, was er als gutes Zeichen interpretierte.

»Mr. Smithfield? Mrs. Smithfield? Sind Sie da oben? Wenn mich irgendjemand hört, öffnen Sie das Fenster.«

Er musste nur ein paar Sekunden warten. Drei Gesichter erschienen an einem der hinteren Fenster im ersten Stock: Vater, Mutter und Tochter – die unvollständige Familie. Aggie tat so, als kenne sie ihn nicht. Sie sah hager, übermäßig gealtert und verängstigt aus. Ihn überkam eine Welle der Scham, aber er blieb, wo er war. Im ersten Moment wirkten die Eltern, als schienen sie Hoffnung zu schöpfen, erleichtert, jemanden zu sehen, der ihnen zu Hilfe kam. Dann erkannten sie das Offensichtliche: Er war weder Polizist noch Soldat. Er war nicht einmal bewaffnet. Sie erblickten ein dürres Männchen in einem viel zu großen Anzug. Einen ausgemergelten Kerl mit deutlich mehr Haaren im Gesicht, als es der aktuellen Mode entsprach, und mit derart vielen Schnittwunden übersät, als wäre er gerade vom Schauplatz eines Verkehrsunfalls geflüchtet. Oder einer Rauferei. Aber nichtsdestotrotz hatten sie offenbar auf seine Hilfe gehofft. Unter all den Feinden schien er – wenn auch sonst nichts – zumindest freundlich gesinnt zu sein.

Das Fenster öffnete sich, und Mr. Smithfield lehnte sich heraus.

»Wer sind Sie?«

»Ich bin hier, um Sie wegzubringen. Sie können sich zwar eine Weile hier verstecken, aber früher oder später werden die Kreaturen ins Haus eindringen. Wenn Sie sich in Sicherheit bringen wollen, kommen Sie mit mir.«

Der Mann schien zu zweifeln.

»Warum helfen Sie nicht jemand anderem? Wer sagt mir, dass Sie nicht hier sind, um uns auszurauben, oder Schlimmeres?«

»Niemand, und beweisen kann ich es auch nicht. Aber was sollte schlimmer sein als das, was gerade passiert? Glauben Sie mir, ich will Ihnen helfen.«

»Wie heißen Sie?«

»Mein Name ist Mason Brand. Ich … ich kannte Ihren Sohn.«

Er war sich nicht sicher, ob er das hätte sagen sollen. Andererseits glaubte er nicht, dass sie mit ihm gekommen wären, wenn er es nicht getan hätte. Er würde noch früh genug erfahren, ob es das Risiko wert war.

Die Frau stieß ihren Mann zur Seite und beugte sich aus dem Fenster.

»Sagten Sie gerade, dass Sie Donald kannten? Woher?«

»Bitte, Mrs. Smithfield, uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Wenn Sie überleben wollen, wenn Sie wollen, dass Ihre Tochter in Sicherheit ist, müssen Sie alle mit mir kommen, und zwar auf der Stelle. Sonst kann ich nicht garantieren, dass Sie den Sonnenaufgang erleben.«

 

Kevin hätte sich nicht im Traum vorstellen können, dass er seinen Sportwagen einmal als Rammbock einsetzen würde, aber als sie durch die verwandelten Straßen von Shreve fuhren, begriff er schnell, dass ihm keine andere Wahl blieb. Die Kunst bestand darin, die Müllmonster aus dem Weg zu befördern, ohne dass sie unter die Räder gelangten. Er hatte bereits gesehen, was sie mit Reifen anstellen konnten. Aber die Straßen waren voll von den Dingern, und manchmal war es einfach unvermeidlich.

Er hatte nie eine Rennstrecke mit dem Wagen befahren, obwohl er sich das immer wieder vorgenommen hatte. Jetzt fuhr er in den Straßen seiner Stadt das Äquivalent eines Hochgeschwindigkeits-Slalom-Parcours. Es gab noch andere Hindernisse, die es zu umgehen galt: Verwundete, liegengebliebene oder überschlagene Autos – einige davon lichterloh brennend – sowie allerlei von Lkw-Ladeflächen gerutschte Waren und Güter. Die Mannschaften der diversen Polizei- und Rettungsfahrzeuge, welche er unterwegs passierte, waren zu beschäftigt damit, ihre eigenen Hälse zu retten, um ihn am Rasen hindern zu können. Für sie war er nichts als ein weiterer Fahrer, der sich gerade aus schierer Panik ins Jenseits beförderte.

Aber Kevin war ganz und gar nicht panisch.

Er hatte sich ein Ziel gesetzt. Genau genommen waren es zwei Ziele. Beide wären erreicht, wenn es ihm gelänge, zurück zur Uni zu kommen. Dort, im obersten Stock des Hauptgebäudes, wäre Tamsin in Sicherheit, und er hätte seine Schuldigkeit ihr gegenüber getan. Dort würde er auch mit Jenny wiedervereint sein. Und das würden sie bleiben, tot oder lebendig. Das war alles, was für ihn noch zählte. Deshalb war er keineswegs panisch, sondern im Gegenteil hoch konzentriert und ganz auf sein Ziel fokussiert.

Er riss das Steuer nach rechts, lenkte den Wagen schlingernd auf die leere Gegenfahrbahn und schnitt dabei eine der riesigsten Müllkreaturen, die er bisher gesehen hatte. Sie hatte nicht nur die Größe eines Motorrads, sondern schien auch Motorradteile integriert zu haben, und ihre Beine endeten in zwei Rädern, auf denen sie sich fortbewegte. Als er sie rammte, drückte die Wucht des Aufpralls die Beifahrertür des BMWs ein, und Tammy begann hysterisch zu schreien. Das Seitenfenster sprang, brach jedoch nicht. Er brachte den Wagen wieder unter Kontrolle und sah im Rückspiegel, dass die Kreatur bewegungslos auf der Seite lag. Unter ihr glitzerte eine Pfütze dunkler Flüssigkeit auf dem Asphalt.

Für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt, sah er nicht einmal, mit was sie als Nächstes kollidierten. Er spürte, wie es unter die Räder kam und unter ihm am Chassis entlangschrammte.

Tammy schrie erneut.

»Was war das? Hast du das gesehen?«

Mit der Hand über dem Mund versuchte Tammy, ihr Schluchzen zu unterdrücken.

»Tammy, was haben wir da gerade überfahren?«

Sie schüttelte den Kopf, während sie über die Motorhaube hinweg starrte; auf einen Ort starrte, den er nicht sehen konnte; einen Ort, der vermutlich nicht existierte.

Er ergriff ihre Hand und drückte sie so fest, dass er ihre Knochen quetschte. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an.

»Ich muss wissen, was uns da unter die Räder gekommen ist, Tamsin.«

»Ich … ich weiß nicht, was es war.«

Es war ohnehin längst offensichtlich.

Der Z3 begann zu schwimmen und zog nach rechts.

»Scheiße«, flüsterte Kevin.

Vermutlich weniger als eine halbe Meile entfernt und noch halb verdeckt von Bäumen und Häusern konnte er die Uni bereits sehen. Er wusste nicht, ob sie es noch bis dorthin schaffen würden. Obwohl er sich alle Mühe gab, ruhig zu bleiben, brach sich die Panik ihren Weg. Sein Gesicht begann zu kribbeln. Das Blut schoss ihm in den Kopf. Mit klappernden Zähnen immer und immer wieder ein tonloses Stöhnen von sich gebend, schaukelte Tammy neben ihm in ihrem Sitz auf und ab wie die Überlebende eines Bombenanschlags.

Herr im Himmel, lass uns bloß noch ein klein wenig länger durchhalten.
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Die ausgehängte Haustür zog die Müllwesen an wie eine tote Ratte die Fliegen.

Ray fragte sich, woran sie sich orientierten. War es ihr Geruchssinn oder irgendeine Form der Wahrnehmung – eine Art Intuition -, über die der menschliche Organismus nicht verfügte?

Delilah und er klopften an die Tür des ersten der unteren Apartments – desjenigen, welches über einen Zugang zum »Garten« verfügen musste.

»Schnell, Ray, sie kommen. Und zwar ein ganzer Haufen von denen.«

»Hey, ist jemand da? Wenn ja, lassen Sie uns um Gottes willen rein«, brüllte Ray. Dann hämmerte er auf die Tür ein. »Komm her, D. Du musst mir helfen, sie aufzubrechen.«

Sie rammten ihre Schultern gegen die Tür, aber die war robuster, als sie aussah. Nach einer üblen Prellung drehte sich Ray, um die andere Schulter zu benutzen. Nach dem fünften Anlauf gab das Schloss nach, und sie stolperten in das Zimmer. Vor ihnen stand ein dürres Kerlchen mit starker Akne und umklammerte ein Steakmesser. Es zitterte am ganzen Körper.

»Verschwindet hier. Das ist meine Wohnung. Hier verstecke ich mich. Ihr könnt hier nicht rein.«

Der junge Kerl sah Rays Katana und wich ein Stück zurück.

»Hättest du uns geöffnet, wäre dein Versteck jetzt immer noch halbwegs sicher. Aber so wie’s aussieht, hast du das verkackt.« Ray blickte über die Schulter des schlotternden Jungen. »Die Tür dahinten ist aber nicht abgeschlossen, oder?«

»Bleibt gefälligst, wo ihr seid.«

»Den Teufel werden wir tun.«

Während er dem Jungen drohend das Schwert vor das Gesicht hielt, schob sich Delilah an ihnen vorbei, um die Hintertür zu öffnen.

»Nicht aufmachen«, flehte der Junge. »Da draußen ist es nicht sicher.«

»Sieht ganz gut aus im Moment«, sagte Delilah.

Ray folgte ihr.

»Tut mir leid wegen deiner Tür, Alter. Aber es ging nicht anders. Wenn du meinen Rat willst: Was definitiv nicht sicher ist, ist dieses Zimmer. Du solltest dir lieber einen höher gelegenen Schlupfwinkel suchen. Einen, an den sie nicht rankommen. Viel Glück.«

In dem winzigen Hinterhof war Delilah bereits auf eine rostige, ausgediente Waschmaschine gestiegen und zog sich auf die Mauer zwischen dem kleinen Apartmentkomplex und dem Nachbargrundstück. Ray reichte ihr das Schwert hinauf und kletterte hinterher. Von dort balancierten sie bis auf den rückwärtigen Teil der Hofmauer. Dahinter lag eine Gasse, die sie von den Gärten und Häusern auf der gegenüberliegenden Seite trennte. Es sah ganz so aus, als hätte bisher keine der Kreaturen den Weg in das enge Sträßchen gefunden. Wenn es aber so weit wäre, säßen Ray und Delilah dort in der Falle. Ray beschloss, auf Nummer sicher zu gehen.

»Lass uns hier oben bleiben, solange es geht. Schließlich wollen wir uns nicht in eine Position manövrieren, in der es keine Fluchtmöglichkeit nach oben mehr gibt, oder?«

Delilah schüttelte den Kopf. Sie war bereits dabei, einen Weg auf das Dach eines einige Grundstücke entfernt liegenden Hauses auszukundschaften. Von dort könnten sie ihren nächsten Schachzug planen.

Im Garten hinter ihnen tauchte der Junge aus dem Apartment auf. Er ging rückwärts, wich offensichtlich vor etwas zurück und rief ihnen dabei über die Schulter irgendwas zu.

»Hey, wo wollt ihr hin?«

»Weg von hier.«

»Ich … ich will mit euch kommen.«

»Ich dachte, du wolltest hierbleiben?«

»Ich hab es mir anders überlegt.«

Ray sah Delilah an.

»Wir können ihn wohl kaum daran hindern.«

»Wenn er nicht mithalten kann, werden wir aber nicht auf ihn warten«, sagte sie.

Der Junge hatte sich bereits auf die Waschmaschine geschwungen.

»Sicher nicht. Hey du, wie auch immer du heißt, schieb die verdammte Waschmaschine so weit wie möglich von der Mauer weg, wenn du oben bist.«

»Ich heiße Jimmy.«

»Ich hab dich nicht gebeten, dich vorzustellen. Mach einfach, was ich gesagt habe!«

Im Hinterhof waren inzwischen verschiedene kleinere Exemplare der Müllkreaturen aufgetaucht, die aufgeregt mit ihren Fühlern und sonstigen Sinnesorganen herumwedelten, um die Witterung ihrer Beute aufzunehmen. Jimmy trat gegen die Waschmaschine, die allerdings lediglich unweit der Mauer auf die Seite kippte.

»Scheiße«, rief Ray. »Lasst uns abhauen.«

Er und Delilah liefen behände die parallel zur Straße verlaufende Mauer entlang. Als sie das Haus erreichten, das sie sich vorher ausgeschaut hatten, warfen sie einen Blick zurück. Jimmy schwankte über die Mauer wie ein Betrunkener auf einem Hochseil. Er war erst wenige Meter weit gekommen.

»Wir hätten uns nicht auf ihn einlassen sollen.«

»Zu spät.«

Die Grundstücksumfriedung des Hauses stieg auf der Längsseite stufenförmig bis knapp einen Meter unter das Dach des Gebäudes an. Von da wäre es ein Leichtes, den Dachfirst zu erklimmen, von wo aus sie einen besseren Blick hätten. Ray wollte gerade anbieten, zuerst zu gehen, aber Delilah näherte sich bereits der höchsten »Stufe«. Sie griff mit beiden Händen nach der Regenrinne und zog sich daran hinauf.

»Hey, sei vorsichtig, das Ding scheint mir nicht sonderlich belastbar zu sein.«

»Hüte deine Zunge, Ray.«

»Du weißt doch, wie das gemeint war. Pass bitte auf.«

Sie war oben und bedeutete ihm zu folgen. Er sprintete die aufsteigende Mauer hinauf und überprüfte die Regenrinne. Sie machte einen stabilen Eindruck. Erneut reichte er ihr das Schwert und zog sich dann hinauf. Auf halber Strecke zwischen ihnen und den Apartments quälte sich Jimmy im Gänseschritt voran: den Blick auf die Mauer zu seinen Füßen gerichtet, die Arme zur Seite gestreckt, um die Balance zu halten.

»Wir werden nicht auf ihn warten«, sagte Ray.

Die Dachziegel machten einen robusten Eindruck, trotzdem krochen sie beide auf allen vieren nach oben, um ihr Gewicht besser zu verteilen. Ray erreichte als Erster den Giebel, balancierte zu dem großen Schornstein hinüber und kletterte auf dessen Sims. Delilah stand unterhalb von ihm und umklammerte den Kamin.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Bestens. Was siehst du?«

Ray blickte sich schweigend um.

»Es ist ein wenig unübersichtlich.«

»Komm schon, Ray, im Moment ist jeder Plan ein guter Plan.«

»Also gut. Von hier aus schaffen wir es über die Dächer bis zum Ende der Straße. Am letzten Grundstück gibt es eine hohe Mauer. Obwohl ich es nicht genau erkennen kann, glaube ich, dass wir auf die Mauer und von dort wieder runter auf die Straße klettern könnten. Gleich links davon liegt die Park Street, wo der Outdoor-Laden ist …«

»Hoffen wir mal, dass sie heute nicht früher schließen.«

»Haha. Von dort kämen wir durch den Park zum Fluss, dann müssten wir nur noch über die Brücke und wären auf dem Uni-Campus. Wird langsam Zeit, dass ich wieder zur Vorlesung erscheine.«

»Red keinen Scheiß.«

»Schon klar. Okay, wenn wir erst mal im Hauptgebäude sind, sollten wir zusehen, dass wir so weit wie möglich nach oben kommen. In den oberen Stockwerken gibt es genug Räume, die sich vernünftig verschließen lassen. Und reichlich Ausrüstung, um uns den Müll vom Hals zu halten.«

»Siehst du welche von den Dingern?«

»Da unten wimmelt es nur so von denen, aber die meisten scheinen darauf fixiert, an die Leute ranzukommen, und die haben sich allesamt in ihren Häusern verkrochen. Die Läden und Parks sehen ziemlich leer aus.«

»Ray.«

»Was?«

»Das scheint mir ein ziemlich guter Plan zu sein.«

»Danke.«

»Ich muss zugeben, ich bin ein wenig überrascht.«

»Nun, wenn man erst mal …«, Ray blickte zu ihr herab und sah das Grinsen auf ihrem Gesicht. »Weißt du was? Wenn wir es bis zur Uni schaffen, werde ich dir ordentlich den Hintern versohlen.«

»Du weißt doch, wie sehr ich da drauf stehe.«

Ray kletterte vom Schornstein herunter.

Hinter ihnen hatte Jimmy noch nicht einmal die Hälfte der Mauer zur Straße geschafft. Drei große Müllmonster, dank entsprechender Gliedmaßen offensichtlich des Kletterns fähig, waren ihm auf den Fersen und holten zunehmend auf. Mit der rechten Hand umklammerte der Junge immer noch den Plastikgriff seines lächerlichen Brotmessers, während er über die schmale Mauer wackelte.

»Der Typ ist echt ein Klotz am Bein.«

»Allerdings.« Er löste sich von dem deprimierenden Anblick. »Komm, weiter.«

Sie liefen den Dachfirst entlang und waren besonders vorsichtig, wenn sie um die Schornsteine herumkletterten. Als sie es über zwei Häuser geschafft hatten, hielt Ray inne, um einen Blick zurückzuwerfen. Jimmy hatte es bis zu der stufenförmig ansteigenden Mauer geschafft. Er schien bemerkt zu haben, dass ihm etwas folgte, hatte aber offensichtlich Angst, die Balance zu verlieren, wenn er sich umsah. Mit einer Hand an der Regenrinne nahm Jimmy das Messer zwischen die Zähne und versuchte sich hinaufzuziehen. Eines der Müllwesen hatte bereits das Ende des parallel zur Straße verlaufenden Abschnitts der Mauer erreicht.

»Heilige Scheiße«, fluchte Ray.

»Wir haben ihn gewarnt, dass er auf sich selbst gestellt ist.«

»Ich weiß, was wir gesagt haben, aber sieh ihn dir doch an. Er ist am Arsch. Was wäre, wenn du das da unten wärest, D? Oder ich?«

»Sind wir aber nicht.«

»Wie kannst du nur so gefühllos sein?«

Sie nahm seine Hände.

»Was ist mit uns, Ray? Was ist, wenn wir beide es wegen dieses Idioten nicht schaffen? Oder bloß einer von uns? Ich will ein Leben, eine Zukunft mit dir, Ray. Ich möchte diesen Alptraum nicht für nichts und wieder nichts überleben.«

»Das will ich doch auch, D. Bitte glaub mir das. Aber wenn wir nicht imstande sind, uns für jemanden wie ihn einzusetzen, haben wir keine Zukunft verdient. Und überhaupt, stell dir vor, wie schuldig du dich mit dem Wissen fühlen wirst, dem armen Teufel die mögliche Hilfe verweigert zu haben.« Ray schob sich an ihr vorbei. »Er kommt mit uns.«

Sie sah zu, wie er bis zum ersten Haus zurücklief. Jimmy versuchte immer noch, sich an der Dachrinne hochzuziehen. So, wie er es anstellte, würde er ziemlich sicher die ganze Rinne herunterreißen. Statt sie zu nutzen, um sich beim Sprung abzustützen, stemmte er sich mit seinem gesamten Gewicht darauf, während er versuchte, ein Bein hinaufzuschwingen. Es gelang ihm nicht. Die Müllkreaturen hatten bereits die erste der Stufen in der Mauer erreicht. Ray rutschte das Dach hinunter auf Jimmy zu.

Gebannt verfolgte Delilah das Drama.

»Scheiße«, zischte sie schließlich.

Dann eilte sie zu ihnen zurück.

 

Mason beobachtete die Familie, wie sie, gleich argwöhnisch die Luft eines hereinbrechenden Tages schnuppernden und verängstigten Tieren, durch die Hintertür trat. Mr. Smithfield ging voran, gefolgt von seiner Frau und dahinter Aggie. Dies hier war nicht länger die Welt, die sie kannten, und sicher nicht die Welt, in der sie leben wollten.

Aus jedem Haus in der Siedlung ertönten die Schreie von Menschen, welche sich gegen eine Armee von Alpträumen verteidigten. Immer mehr Helikopter kreisten am Himmel, augenscheinlich völlig unkoordiniert. Mason sah einen Rettungshubschrauber, der mehrmals halbherzig zur Landung ansetzte, diverse mit den Logos von Fernsehsendern gekennzeichnete Helikopter, einen Polizeihubschrauber sowie einen weiteren, der sich noch im Anflug befand und ziemlich militärisch aussah – von der Größe her möglicherweise ein Truppentransporter. Er bezweifelte, dass auch nur eines der Luftfahrzeuge – oder deren Besatzung – ernsthaft etwas gegen die Invasoren auszurichten vermochte. Er bezweifelte, dass sie sich überhaupt eine Vorstellung davon machten, mit was sie es hier zu tun hatten.

Er instruierte Mr. Smithfield, die Autoschlüssel zu holen. Wenn sie es bis in seinen Volvo schafften, wären sie in Sicherheit. Zumindest vorläufig.

»Folgen Sie mir«, sagte er zu den Smithfields. »Und bleiben Sie so nah beieinander wie möglich. Wir müssen uns beeilen.«

»Wo wollen wir hin?«, fragte Mr. Smithfield.

»Ich bin mir noch nicht sicher. Haben Sie genug Sprit?«

»Ich habe gestern erst vollgetankt.«

»Gut.«

Mason ging zum Tor und öffnete es. Die anderen zögerten.

»Bitte. Sie müssen so nah wie möglich bei mir bleiben. So nah, dass Sie mich berühren können.«

Richard und Pamela Smithfield wechselten befremdete Blicke angesichts der Vorstellung, diesen Mann zu berühren. Warum sollten sie das tun? War er etwa ein Perverser, der versuchte, sie zu kidnappen? Mason sah ihre Blicke, ignorierte sie jedoch. Und er wartete auch nicht auf sie. Er öffnete das Tor und eilte zielstrebig auf den Wagen zu. Kaum tauchten die Smithfields vor dem Haus auf, schwärmte der gesamte lebende Müll, der sich in ihrem Vorgarten und auf den beiden benachbarten Grundstücken tummelte, auf sie zu.

Nicht begreifend, was er da sah, blickte Mr. Smithfield sich um.

»Bitte beeilen Sie sich«, rief Mason ihm zu.

Mr. Smithfield drückte auf den Knopf seines Autoschlüssels und entriegelte die Türen. Aggie und seine Frau sprangen in den Wagen und schlossen die Türen, aber Richard stand immer noch da und starrte die sich nähernden Kreaturen mit einem Ausdruck angewiderter Neugierde an. Mason öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Die Kreaturen näherten sich dem Wagen nun von allen Seiten.

»Mr. Smithfield. Steigen Sie in den Wagen. SOFORT!«

Richard erwachte aus seiner Schockstarre und lief um den Wagen herum zur Fahrerseite. Vor der Tür lauerte ein Wesen mit sechs Schreibtischlampen-Beinen und Hundezähnen in seinem aufklappbaren Gesicht. Es schnappte nach Richards Bein, und er zuckte zur Seite, als würde er jetzt erst begreifen, in welcher Gefahr er schwebte. Der reanimierte Müll drängte von allen Seiten auf ihn ein. Das Hundeding ließ sich nicht abschütteln und zwang Mr. Smithfield, bis an die Stoßstange des Wagens zurückzuweichen. Als er sich umdrehte, wurde ihm klar, wie viele von diesen Kreaturen sich ihm unmittelbar näherten.

Im Auto begann Aggie zu schreien.

»Dad! Beeil dich!«

Die Hand seiner Frau langte nach dem Türgriff, aber Mason griff nach ihrem Arm und riss ihn weg.

»Dann helfen Sie ihm«, kreischte Pamela. »Um Gottes willen, tun Sie doch etwas.«

Ohne genau zu wissen, was er tun sollte, wenn eines der Dinger Mr. Smithfield zu fassen kriegen würde, stieg Mason wieder aus dem Wagen und schlug die Tür sofort hinter sich zu. Die Kreaturen, die ihm am nächsten waren, zauderten. Er schob sich zwischen Mr. Smithfield und diejenigen, die sich von der Vorderseite des Hauses her näherten. Sie hielten auf der Stelle inne.

Direkt vor Mr. Smithfield kam das sechsbeinige Ding rasch näher. Mason zog ihn am Arm.

»Stellen Sie sich hinter mich. Ich werde es aufhalten.«

Doch die Kreatur wartete nicht darauf. Erneut schnappte das Hundegebiss zu. Es war ein reiner Reflex, der Smithfield veranlasste, sein Bein zurückzuziehen, und ihn in Mason stolpern ließ. Ein seltsames Lachen – als würde eine Blase platzen – entwich seinem Mund.

»Das Scheißding hat versucht, mich zu beißen.«

Mit dem Lachen kam die Erkenntnis. Mason bemerkte eine neue Spannung in Smithfields Haltung. Das Nächste, was er sah, war Smithfields Fuß, der sich unter die Frontpartie der Kreatur bohrte. Sie platzte auf der Stelle, und das Ding wurde in weitem Bogen in die Reihen seiner Artgenossen geschleudert. Smithfield hechtete um die Front des Volvos herum, riss die Tür auf und hatte den Motor angelassen, noch bevor Mason wieder richtig auf seinem Platz saß.

»Wir müssen weg hier«, sagte Richard Smithfield, mehr zum Lenkrad als zu seiner Familie. »So weit weg wie irgend möglich.«

Mason sah erst ihn, dann seine Frau und seine Tochter an. Nichts an ihnen war außergewöhnlich. Sie waren bloß Menschen. Das todgeweihte Leben einer vergangenen Welt, so gut wie besiegt vom lebenden Tod der neuen Welt. Er fragte sich, warum er sich die Mühe machte, ihnen zu helfen, wenn sie nicht einmal imstande waren zu begreifen, zu sehen, was hier tatsächlich geschah. Dämmerte ihnen denn nicht langsam, was das alles zu bedeuten hatte? Wohin es führen würde? Zumindest Aggie hätte es eigentlich besser wissen sollen, aber sie scherte sich genauso wenig darum wie ihre Familie. Stattdessen hatte sie den Kontakt zu ihm abgebrochen.

»Ich schätze, das wird nicht funktionieren, Mr. Smithfield. Das Einzige, was uns momentan helfen kann, ist ein sicherer Ort hier in der Nähe. Ein Ort, an dem wir warten können.«

»Warten? Wovon zur Hölle reden Sie? Was soll das heißen: Warten? Warum warten?«

»Um herauszufinden, was ihre Motive sind. Um zu sehen, ob wir mit ihnen … kommunizieren können. Mit ihnen … in Kontakt treten.«

»Mit Scheiße spricht man nicht … egal, ob sie läuft oder kriecht. Es wird Zeit, dass jemand diese Scheiße zum Dampfen bringt.« Als hätte er seine eigenen Fantasien heraufbeschworen, tauchten über den Häusern einer der Nachbarstraßen zwei schwebende Silhouetten auf. »Sehen Sie die da? Das sind Kampfhubschrauber. Die können uns helfen. Die werden den Spieß umdrehen.«

Aggie kicherte in Anbetracht der Sprache ihres Vaters, war aber sofort wieder still, als sie merkte, dass dieser keineswegs scherzte. Etwas kroch über die Motorhaube, und sie und ihre Mutter kreischten auf. Mr. Smithfield legte den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gaspedal. Ihnen allen wurde mit Wucht der Kopf auf die Brust gedrückt, als der Wagen nach hinten schoss. Der Gestank nach Verwesung und Exkrementen, der von Mr. Smithfields rechtem Schuh aufstieg, war unerträglich. Trotzdem taten sie den Teufel, ein Fenster runterzufahren, um frische Luft einzulassen. Das Ding auf der Motorhaube, ein schwarzer Schemen mit Augen aus Glühbirnen, wurde auf die Auffahrt geschleudert, wo es zerschmetterte. Mason hörte es schreien, aber niemand sonst schien das zu hören. Vielleicht konnte es ja auch sonst niemand hören. Vielleicht hatte er sich das Schreien bloß eingebildet.

»Hören Sie, Mr. Smithfield«, sagte er, als der Familienvorstand den Wagen schleudernd wendete und den Schaltknüppel in den Vorwärtsgang prügelte. »Genau diese Haltung sollten Sie tunlichst ablegen, wenn das hier irgendjemand von Ihnen überleben will.«

Mit quietschenden Reifen zahllose Hindernisse umkurvend, schoss der Wagen aus dem Bluebell Way heraus. Hinter ihnen ertönten das Knattern von Maschinengewehrfeuer und der dumpfe Knall eines explodierenden Gastanks. Als Mason sich über die Lehne seines Sitzes beugte, sah er einen von einer schwarzen Rauchwolke umhüllten Feuerball in den Himmel aufsteigen. Er schalt sich einen Idioten, hergekommen zu sein. Was versprach er sich davon, den Moment seiner Sühne auf derart überflüssige Weise zu vertändeln? Ausgerechnet für diese Leute, die keinen Deut anders tickten als der Rest des stupiden Mobs da draußen? Es gab keinen vernünftigen Grund dafür.

Mr. Smithfield hatte den Volvo auf die Hauptstraße von Shreve gelenkt, fuhr aber aus der Stadt hinaus. Mason starrte ihn an.

»Halten Sie sofort den Wagen an.«

»Was? Nein. Auf keinen Fall.«

»Halten Sie und lassen Sie mich aussteigen. Dann können Sie mit Ihrer Familie hinfahren, wohin immer Sie wollen.«

»Sie haben gesagt, Sie würden uns helfen. Sie werden nirgendwo hingehen, bevor wir nicht in Sicherheit sind.«

Mason atmete tief durch und kniff die Lippen zusammen, als treffe er eine Entscheidung.

»Woher wollen Sie wissen, dass Sie bei mir sicher sind?«

Er spürte, wie sich die Atmosphäre im Wagen veränderte, angespannter wurde.

»Woher wollen Sie wissen, dass Sie mir trauen können? Fragen Sie sich gar nicht, warum diese Monster da draußen mir nichts tun? Finden Sie das nicht seltsam?«

Mason sah in den Fond des Wagens, und für den Bruchteil einer Sekunde traf sein Blick den Aggies. Er wusste, dass sie nie geplant hatte, ihr Versprechen zu halten. Ihre Mutter musste den Blickwechsel bemerkt haben, so kurz er auch war, aber für den Augenblick schien sie ihn zu ignorieren. Vielleicht würde sie ihre Tochter später darauf ansprechen. Und herausfinden, dass dies keineswegs ihre erste Begegnung war.

Mr. Smithfield war inzwischen unter die Geschwindigkeitsbegrenzung zurückgefallen und starrte seinen unheimlichen, ausgemergelten Passagier an.

»Wovon reden Sie?«

»Ich glaube nicht, dass Sie mich wirklich hier bei sich im Auto haben wollen, Mr. Smithfield. Nicht gemeinsam mit Ihrer Familie.«

Ruckartig kam der Wagen zum Stehen.

»Das sollten Sie uns besser erklären.«

»Ich weiß, wo Ihr Sohn ist.«

Vom Rücksitz ertönte ein seltsames, unterdrücktes Winseln von Mrs. Smithfield. Ein Laut der Hoffnung und Hoffnungslosigkeit gleichermaßen, das hilflose Wimmern einer verzweifelten Mutter, die sich nichts sehnlicher wünscht, als ihr Kind in Sicherheit zu wissen.

»Donald … lebt?«

»Das ist sehr schwer zu sagen, Mrs. Smithfield.«

Mr. Smithfields Stimme war gepresst. Er konnte sich nur noch mit Mühe beherrschen.

»Entweder Sie finden auf der Stelle einen Weg, es dennoch zu tun, oder es wird bald sehr schwer zu sagen sein, ob Sie noch leben oder nicht.«

»Ich habe ihn nicht getötet, aber es ist, als hätte ich es getan«, sagte Mason mehr zu sich selbst als zur Familie des Jungen. »Ich bin dafür verantwortlich, dass er dort ist, wo er nun ist.«

Ihnen voraus schwärmten weitere Müllkreaturen über die Hecken und Leitplanken, größere Exemplare, die sich bereits mehr und offensichtlich abwechslungsreichere Mahlzeiten gegönnt hatten. Mit ruckartigen Bewegungen stolperten und humpelten sie daher, wie an Land ausgesetzte Meerestiere. Aber sie waren schneller und stärker als diejenigen, denen sie bisher begegnet waren. Sie bewegten sich eindeutig sicherer. Und es waren genug von ihnen, um die Straße zu blockieren. Soweit Mason es erkennen konnte, drängten aus der Richtung, aus der sie kamen, sogar noch mehr heran. Mr. Smithfields Blick folgte dem von Mason.

»Scheiße.«

»Lassen Sie mich raus, Smithfield. Ich habe Sie und Ihre Familie bis hierher gebracht. Lassen Sie mich raus, und ich verspreche, dass ich Ihnen sagen werde, wo Donald ist.«

»Richard, lass ihn raus, um Gottes willen. Diese Dinger sind überall. Sie kommen.«

»Verdammt.«

Die Knöpfe an den Türen gingen hoch, und Mason sprang aus dem Wagen, bevor der Mann es sich anders überlegen würde. Er schlug die Tür hinter sich zu, und das Fenster fuhr herunter. Die Wagen vor und hinter ihnen wurden bereits von den Kreaturen belagert. Sie hatten die Straße schon halb blockiert.

»Wo ist unser Sohn, Sie Irrer?«

Mason beugte sich vor und stellte sich einen Herzschlag lang ihren Blicken.

»Ich habe ihn dem Fäkalithen gegeben, damit all das hier geschehen kann. Ich habe ihn für eine neue Welt geopfert, diese Welt, damit sie eine Chance hat.«

Mrs. Smithfield schlug die Hände vors Gesicht. Aggies Mund war ein schwarzes Loch des Schocks. Mr. Smithfield, das war Mason klar, wog ab, ob ihm noch genug Zeit blieb, Mason totzuprügeln, bevor die Armee der Müllmonster die Fluchtroute des Volvos vollends blockiert hatte. Die Entscheidung lautete: nein.

»Wir werden das hier durchstehen, und danach werde ich Sie mir holen, Mason Brand. Verlassen Sie sich darauf.«

Das Fenster fuhr wieder hoch, während der Wagen davonschoss. Die letzten Lücken auf der Straße schlossen sich schnell. Als Mr. Smithfield auf die Gegenfahrbahn wechselte, um den Kreaturen auszuweichen, überfuhr er Extremitäten, Pseudopodien und kleinere Exemplare der Müllkreaturen, deren Leiber aufrissen und ihre stinkenden Innereien verspritzten. Aber der Wagen kam durch, und Mason lauschte dem leiser werdenden Geräusch seines Motors noch eine ganze Weile.

Lange und traumverloren genug, um sich bei seiner Rückkehr in die Gegenwart von den Geschöpfen der Deponie, deren Geburtshelfer er gewesen war, umzingelt zu finden.
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Das Auto ließ sich zwar noch fahren, aber es zu steuern erforderte volle Konzentration. Ein winziger Lapsus, und die übersensible Lenkung des BMW würde den Wagen von der Straße schleudern. Der Reifen flatterte um die Felge, von der vereinzelte Funken aufstieben. Kevin war klar, dass sie sich durch die Reibung weiter aufheizte und die Funken schon bald wie bei einem Winkelschleifer fliegen würden. Sobald das geschah, liefen sie Gefahr, Feuer zu fangen und zu explodieren.

»Nun mach schon, bloß noch ein Stückchen.«

Er ließ das Fenster herunter und lehnte sich hinaus, um den Schaden zu begutachten. Der Wagen geriet ins Schleudern, aber er brachte ihn wieder auf Spur. Sie fuhren jetzt bloß noch 25 Kilometer in der Stunde. Der Reifen riss komplett ab und blieb hinter ihnen auf der Straße zurück. Ein verirrter Funke brannte sich in seine Wange.

»Scheißdreck.«

Er wischte ihn ab. Erneut kam der Wagen stark ins Schlingern.

»Schon gut. Schon gut. Konzentrier dich.«

Fünfzehn Kilometer in der Stunde. Im Rückspiegel sah er, dass hinter ihnen etwas die Straße heraufkam. Er konnte es nicht genau erkennen, da der Spiegel stark vibrierte.

»Halt mal den Spiegel fest.«

Sie reagierte nicht.

»Tammy!«

Sie griff nach dem Spiegel, und das Bild darin beruhigte sich. Er wünschte, er hätte es nicht gesehen.

Hinter ihnen auf der Straße brandete eine ganze Flut der Müllkreaturen heran, die meisten mit schwarz glänzender Folienhaut. Es sah aus, als mache eine Art Mutantenarmee Jagd auf sie. Der Lärm, den das kaputte Vorderrad veranstaltete, wurde lauter.

Zehn Stundenkilometer.

Er stoppte den Wagen.

»Steig aus.«

Sie bewegte sich nicht.

Er sprang aus dem Fahrersitz, rannte zur Beifahrerseite hinüber und riss ihre Tür auf.

»Sie kommen. Zu Hunderten. Wenn du nicht sofort hier rauskommst und rennst, kriegen sie dich.«

Teilnahmslos schaukelte sie vor sich hin, weigerte sich zu hören, was er sagte, weigerte sich, irgendetwas davon zu akzeptieren.

»Tammy, um Gottes willen, ich werde dich hier lassen müssen, wenn du jetzt nicht auf der Stelle den Wagen verlässt und mit mir kommst.«

Als sie sich immer noch nicht bewegte, griff er nach ihren Haaren und zog sie aus dem Sitz.

»Siehst du das? Die sind verdammt schnell, oder? Du willst hier bleiben, also gut, ich verschwinde.«

Er ließ sie los und lief auf das Haupttor des Campusgeländes zu. Als er sich umdrehte, hatte sie sich immer noch nicht von der Stelle gerührt. Er rannte zurück und nahm ihre Hand.

»Tamsin, ich weiß, dass es aus ist mit uns, aber wir sind immer noch verheiratet. Ich möchte nicht sehen müssen, wie du hier draußen draufgehst. Und sie werden dich töten, das weißt du. Und dann werden sie dich fressen. Und dann wirst du einer von ihnen. Ist es das, was du willst? Selbstmord begehen?«

Sie sah ihm in die Augen.

»Es tut mir leid, Kevin. Ich habe alles kaputt gemacht. Nichts konnte mich jemals glücklich machen, nicht einmal du.«

»Mach es wieder gut. Lauf, so schnell du kannst. Willst du das für mich tun?«

Er zog sie am Arm, und sie kam ein paar Schritte weit mit.

»Ich kann nicht. Ich habe unser Baby getötet.«

Die Worte wirkten völlig fehl am Platz. Er verstand nicht.

»Du hast was?«

»Ich war schwanger. Es war unser Baby, Kevin. Ich habe es getötet. Ich bin zum Krankenhaus gefahren, und sie haben es aus mir herausgeschnitten, als wäre es Krebs. Ich könnte nie eine Mutter sein. Ich war mir immer selbst am wichtigsten.«

Kevin verließ jegliche Kraft, als er begriff, was sie ihm da erzählte, und realisierte, dass es die Wahrheit war. Jetzt erinnerte er sich an all die Nächte, in denen sie schwitzend aufgewacht war, einen Schrei auf den Lippen, den sie erstickte, kaum dass sie bei Bewusstsein war. Es war so tief in der Nacht gewesen, dass er sich am Morgen danach niemals klar daran erinnern konnte, aber jetzt fiel es ihm wieder ein. Manchmal hatte Tammy während ihrer Alpträume etwas gemurmelt. Armes kleines Baby, hatte sie immer wieder gesagt. Das war es doch, was sie gesagt hatte, oder? Und einmal: Warum kannst du es nicht einfach sterben lassen?

O Gott, nicht das. Nicht jetzt.

Dies war nicht der richtige Augenblick für Vergangenheitsbewältigung. Wenn sie nicht sofort von hier verschwanden, gab es für sie beide keine Zukunft. Das alles – waren es bloß noch mehr von ihren Lügen? Er konnte es nicht sagen. Er würde warten müssen, bis sie in Sicherheit wären. Er musste sie überzeugen, mit ihm zu kommen.

»Tamsin, hör mir zu. Was immer auch passiert ist, wir können später darüber reden. Alles, was im Augenblick zählt, ist, schleunigst zu verschwinden.«

Sie stand immer noch da wie eine mit Medikamenten vollgepumpte Geisteskranke.

»Tammy, bitte. Jetzt komm schon, du bist doch ein starkes Mädchen. Zeig mir noch einmal, dass du mir überlegen bist. Renn mit mir bis zum Hauptgebäude. Stell dir die Befriedigung vor, wenn du gewinnst. Dann können wir reden.«

Sie grinste durch ihre verschmierte Wimperntusche und zuckte mit den Schultern. Hinter ihr näherte sich die Armee der Müllzombies sehr rasch. Einige der Kreaturen konnten inzwischen rennen, zwar nicht besonders gut, aber gut genug, um rasch an Boden zu gewinnen.

Genau so plötzlich, wie sie zur Vernunft gekommen war, sprang sie nun auf und rannte davon, versuchte ihn übers Ohr zu hauen, wie sie es immer getan hatte. Er zögerte keine Sekunde, und nach kurzer Zeit waren sie gleich auf.

Die Vorstellung, er könnte sie überholen, war ihr derart unerträglich, dass sie einen Sprint einlegte.

Er nahm die Herausforderung an.

Einige der Monster hinter ihnen setzten sich vom Pulk ab und rannten schneller als der Rest. Kevin, der einen Blick über die Schulter riskierte, sah sie: Es waren menschenähnliche Krüppel, aber befeuert von Hunger, Entschlossenheit und der Fähigkeit, Schmerz zu ignorieren, trampelten sie auf provisorischen, zusammengeschusterten Beinen hinter ihnen her.

Und holten auf.

Kevin konnte alle möglichen Geräusche hören, wenn ihre Gliedmaßen auf den Asphalt trafen: Knallen, Klatschen, Pochen, Rattern, Stampfen. Die schnellsten von ihnen waren jetzt nur noch zwanzig Meter entfernt. Er mobilisierte sämtliche Kräfte und zog an ihr vorbei, wohl wissend, dass sie alles geben würde, um ihn wieder einzuholen. Noch einmal sah er sich um. Sie war bloß fünf Schritte hinter ihm. Es waren noch gute zweihundert Meter bis zur ersten Stufe der Eingangstreppe des Universitätsgebäudes. Weitere zwanzig Schritte von dort, bis sie hinter den großen Türen am Ende der Treppe in Sicherheit wären.

Er wollte ihren Namen rufen, sie anfeuern, aber ihm fehlte die Luft dafür. Als er sich nach ihr umsah, warf er ihr einen Blick zu, von dem er hoffte, dass sein Ausdruck Ansporn genug für sie wäre. Und dann rannte er über den Bürgersteig, rannte, wie er noch nie zuvor gerannt war. Seine Lungen waren wund und schmerzten, und er verspürte einen stechenden Schmerz auf der rechten Seite unter seinen Rippen. Er verfluchte jede einzelne Kippe, an der er jemals gezogen hatte, aber er rannte weiter. Trotz seiner mangelnden Kondition war er schneller als Tammy. Vielleicht genügte ein simpler Wettstreit ihr nicht mehr als Anreiz. Vielleicht hatte er mehr Angst als sie und bessere Gründe, am Leben zu hängen. Nur ein paar Stufen entfernt wartete Jenny auf ihn. Noch wenige Sekunden, und er würde sie in seinen Armen halten und hätte darüber hinaus Tammy gerettet.

Als er um den Pfosten des Haupttors bog, lehnte er sich wie ein Rennfahrer in die Kurve. Er zapfte Kraftreserven an, von denen er gar nicht wusste, dass er sie besaß. Er warf alles in die Waagschale, was er hatte: Herz, Seele und puren, animalischen Instinkt.

Er würde es schaffen. Er wusste es.

Er erreichte den Fuß der Treppe und sprintete unter Mobilisierung seiner allerletzten Kräfte hinauf – immer drei Stufen auf einmal. Über ihm sah er Gesichter, die sich gegen die großen, stahlverstärkten Glastüren pressten. Sie fieberten mit, wenn auch unhörbar für ihn, warteten darauf, ihnen die Türen aufzuschließen und sie beide hereinzulassen, um sie hinter ihnen sofort wieder zu verrammeln. Dann hörte er einen Schrei und das Klatschen von Händen auf Beton – und im gleichen Augenblick ein dumpfes Knacken. Er konnte in ihrer Stimme hören, dass sie es jetzt schaffen wollte, wusste, dass ihr Überlebensinstinkt erwacht war. Als er sich nach ihr umsah, lag Tammy am Boden. Sie war über die erste Stufe gestolpert und bäuchlings auf die Treppe gestürzt, war aber bereits dabei, sich wieder aufzurappeln.

Er erreichte die Tür, als sie den Kopf hob und er sah, dass sie sich an einer der Stufen den Mund aufgeschlagen hatte. Beim Aufprall war einer ihrer Schneidezähne bis aufs Zahnfleisch abgebrochen. Selbst jetzt, dem Tod so nah, konnte er in ihren Augen lesen, wie sehr sie ihre jähe Entstellung brüskierte. Ihre Lippen waren leuchtend rot, aber schmutzig. Sie stemmte sich auf die Beine, und nun sah er, wie sie plötzlich innehielt und zusammenzuckte, als der Schmerz in ihren Knien aufflackerte. Den Großteil der Wucht des Aufpralls hatten ihre Kniescheiben aufgefangen, als sie auf die Kante einer der unteren Stufen geschmettert waren.

Die vielen Gesichter hinter der Tür versteinerten. Resignation und Bedauern zeichnete sich in ihren Mienen ab. Er konnte ihre Gedanken lesen: Das war’s für sie, dachten sie ausnahmslos. Nein, er konnte ihr immer noch helfen. Er wandte sich von den Türen ab – die Türen, die sich öffneten, um ihn hereinzulassen, in Sicherheit und zu Jenny – und wollte die Treppe runter, zurück zu ihr.

Es war unmöglich.

Die Armee der Müllzombies war da, und es waren Hunderte, nein Tausende von ihnen. Jetzt, wo sie so nah waren, konnte er sehen, wie groß sie waren. Einige von ihnen waren doppelt so groß wie ein Mensch und erreichten den Umfang fetter Kühe. Sie näherten sich auf Beinen aus Holz, Beinen aus Stahl. Sie krabbelten heran wie Tausendfüßler, auf den Klauen Hunderter Wildschweine. Sie rannten auf zwei Beinen, galoppierten auf vieren. Sie wedelten mit ihren Armen und Greifwerkzeugen wie Lottogewinner. Sie kamen, um sich das zu holen, sich das einzuverleiben, was sie über den Dreck dieser Stadt, den Dreck dieser Welt erheben würde.

Sie hatten Tammy in ihren Krallen und Scheren, bevor sie auch nur einen einzigen weiteren Schritt tun konnte.

Als sie in ihrer Mitte verschwand, konnte er sehen, wie jene, die ihm am nächsten waren, sie mit Augen aus Fleisch, Augen aus Glas, Augen aus Plastik inspizierten. Dann sezierten sie Tammy mit ihren Werkzeugen aus Heckenscheren, Sägeblättern und den kleinen Klingen aus Küchenmaschinen. Sie fledderten ihre Arme, Beine und Organe, weideten sie aus, während sie noch atmete. Ihre weichen, manikürten Hände wurden ihr mit einem einzigen Schnitt von den Armen getrennt, ihre Augen ausgesaugt, ihre Zunge tief in ihrer Kehle herausgeschnitten, und er ertappte sich dabei, wie er sich fragte:

Warum? Wofür zur Hölle brauchen sie das alles?

Aber Tammy war ihnen längst nicht genug. Sie taumelten die Treppe hoch auf ihn zu. Statt sich zu bewegen, sah er ihnen apathisch bei ihrem grausigen Treiben zu. Was ergab es noch für einen Sinn, wegzulaufen und sich zu verstecken? Wäre es nicht viel einfacher, sich ihnen jetzt und hier auszuliefern?

Hände packten ihn und zogen ihn rückwärts durch die Tür, bevor er seinen Gedankengang beenden konnte, bevor die Müllkreaturen ihn für ihn beenden konnten. Die Schlösser wurden verriegelt, und das Meer der Gesichter wich von den Türen zurück, jetzt, da er sicher unter ihnen weilte. Er klappte zusammen, fiel zu Boden, und seine Kraft verließ ihn.

»Kev. Oh, Kev.« Jenny hielt seinen Kopf in ihren Händen, verbarg sein Gesicht in ihrem Schoß, als sie sich über ihn beugte. »Ich dachte, du würdest nicht mehr zurückkommen.«

»Was ist da draußen passiert, Jen?«

»Es tut mir so leid.«

»Sag mir einfach, dass das alles nicht passiert ist.«

Sie hielt ihn fest.

»Das kann ich nicht, Kev. Es ist real. Alles.«

»Aber … Tammy … ich meine, sie war doch hier bei mir. Sie war direkt hinter mir, und dann … Jesus, was habe ich getan?«

»Du hast getan, was du konntest. Du hast dein Leben riskiert. Du hast uns riskiert, Kev. Da war nichts, was du noch hättest tun können.«

»Ich habe es geschafft, Jen. Ich habe sie hierhergebracht. Den ganzen Weg bis hierher. Aber sie … sie hat es nicht einmal versucht. Es war, als hätte sie gar nicht gewollt.«

»Vielleicht wollte sie es wirklich nicht. Denk nicht mehr daran, Schatz.«

»Woran soll ich sonst denken?«

»Daran, am Leben zu bleiben.«

»Wofür? Was bleibt noch? Sie nehmen uns alles.«

»Wir werden nicht aufgeben, Kevin. Wir nicht.«

 

Ray erreichte Jimmy genau in dem Augenblick, in dem die Dachrinne nachgab.

Der Junge riss die Hände in die Luft, als er nach hinten fiel, und Ray gelang es, eine davon zu ergreifen. Jimmy fing sich mit der anderen Hand ab, als er mit einem Fuß wieder auf der obersten Stufe der Mauer landete und mit dem anderen an der Seite abrutschte, und nahm – kaum, dass er die Balance gefunden hatte – das Steakmesser aus dem Mund, als ob dies sein Leben retten könnte.

»Hör mir jetzt gut zu, Jimmy, und tu exakt, was ich dir sage. Ich werde dich hier raufziehen, aber du musst mir dabei helfen. Auf drei springst du und ziehst dich gleichzeitig mit deiner freien Hand hoch. Ich werde im gleichen Augenblick ziehen. Das kriegst du hin. Komm schon, sag was, Jimmy.«

Der Junge nickte nur mit panisch aufgerissenen Augen. Er hörte das Kratzen und Schrammen der herannahenden Kreaturen direkt hinter sich.

»Eins … zwei …«

»Nein! Es hat mich erwischt. Es hat mein BEIN!«

»Scheiße.«

Ray ließ los und blickte über die Dachkante. Das erste der Monster umklammerte die Wade des Jungen. Seine Klaue bestand aus einer verrosteten Grillzange, daher konnte ihr Zugriff nicht übermäßig kräftig sein.

»Halt dich am Dach fest, Jimmy.«

Ray zog das Katana aus der Scheide und schlug zu. Mit einem einzigen sicheren Streich trennte er dem Ding den »Arm« ab. Es stieß einen jämmerlichen Schrei aus, stolperte zurück und riss das Monster hinter ihm mit von der Mauer. Die verbliebene Kreatur eilte vorwärts, bestrebt, den frei gewordenen Platz einzunehmen. Einigermaßen beeindruckt von seinen eigenen Skills, steckte Ray das Schwert zurück und reichte dem Jungen erneut seine Hand.

»Okay, neuer Versuch, Jimmy. Und diesmal wird nicht gezögert. Eins, zwei, drei.«

Jimmy wog so gut wie nichts, und er flog aufs Dach, als wäre er Peter Pan.

»Schnell hoch zum Dachfirst. Aber vorsichtig, Jimmy.«

Wieder zog Ray das Schwert und wartete darauf, dass das letzte der Monster die oberste Stufe erreichte. Die Arme ausgezogen wie Ziehharmonikas, versuchte es an den Dachziegeln Halt zu finden. Zwar trennte Ray sie mit einem gezielten Hieb ab, aber unter seinem Körper kamen zwei weitere Arme hervor. Diese waren kräftiger: menschliche Arme, der eine mit Stahlhaken als Finger, der andere in einem schartigen Spatenblatt endend. Der Anblick dieser Arme, die einmal die eines anderen Menschen gewesen waren, ließ Ray zaudern, und so gab er dem Ding Gelegenheit, sich mit seinen Haken hinaufzuschwingen. Es war schnell. Kaum befand es sich auf dem Dach, sprang es auf Ray zu. Der Verlust zweier Arme hielt es nicht im Geringsten auf. Ray ließ es kommen und tat weiter nichts, als ihm das Katana entgegenzustrecken. In seiner Gier stürzte sich das Ding geradewegs in die Klinge, welche widerstandslos in seinen Körper glitt, bis sie schließlich etwas offenbar Lebenswichtiges durchbohrte und sich verkantete. Ray riss das Schwert heraus, und der Kadaver rutschte über die Dachkante und fiel in den darunterliegenden Garten.

Auf dem Dachfirst starrte Jimmy auf seine Füße. Delilah hatte einen Arm um ihn gelegt. Ray warf ihr einen Blick zu, der soviel sagte wie: »Sieh mal einer an, du hast also deine Meinung geändert«, und sie antwortete mit einem kaum wahrnehmbaren Achselzucken. Als er die beiden erreichte, sagte der Junge:

»Vi… vielen Dank, Mister.«

»Seh ich so alt aus, als wäre ich ein Mister? Ich bin Ray. Das ist Delilah. Wenn du mit uns zur Uni kommen willst, solltest du von jetzt an ein wenig mitarbeiten, verstanden?«

Der Junge nickte.

»Ich werde tun, was ich kann.«

»Na hoffentlich reicht das aus.«

Ray ging voran, bis sie an das Ende der Häuserzeile gelangten. Er hatte darauf spekuliert, dass sie über die Mauer des letzten Grundstücks wieder runter zur Straße kämen, hatte aber deren Höhe völlig falsch eingeschätzt. Schon vom Dach auf die Mauer war es ein gewagter Sprung, aber der von der Mauer zum Boden war eindeutig zu gefährlich. Er warf einen Blick über die Giebelwand des Hauses und verfolgte den Verlauf der Regenrinne. Von der Dachrinne hinab führte ein schwarzes Rohr, nicht aus Kunststoff, sondern Gusseisen. Es war fest zwischen den Ziegeln verankert und machte einen stabilen Eindruck. Und selbst wenn es nicht so robust war, wie es aussah, war es immer noch der sicherste Weg nach unten. Das Problem war, dass es geradewegs runter auf die Straße führte. Ray hatte gehofft, sie könnten in den Garten herabsteigen und von dort gemeinsam losrennen, wenn sie alle unten waren. So wie es aussah, würden sie nun einer nach dem anderen unten ankommen, und zwar ungeschützt vor den Blicken sämtlicher in der Nähe lauernder Kreaturen. Er überprüfte den Bereich zwischen dem Ende des herabführenden Rohres und der Fassade des Ladens, den sie auf ihrem Weg zur Uni plündern wollten. Im Augenblick sah es verhältnismäßig ruhig aus. Wenn sie schnell genug waren, konnten sie den Müllmonstern, die sich dort aufhielten, relativ leicht ausweichen: Keines von ihnen machte einen besonders kräftigen oder agilen Eindruck. Zwischen den Läden auf der anderen Straßenseite und dem Ausläufer des Parks, der zur Uni führte, tummelten sich sogar noch deutlich weniger Kreaturen.

Er drehte sich zu Delilah und Jimmy um.

»Uns bleibt nur die Regenrinne. Ich geh zuerst und halte euch den Rücken frei. Ihr kommt einer nach dem anderen nach, sonst hält das Rohr vielleicht nicht. Jimmy, du kommst nach mir. Ich brauche da unten deine Hilfe.« Er küsste Delilah schnell und leidenschaftlich. »Wir sehen uns auf der Straße.«

Es war kein eleganter Abstieg. Zwischen den einzelnen Halterungen konnte man sich an dem Rohr nirgendwo festhalten. Alles hing davon ab zu verhindern, ins Rutschen zu geraten und hinzufallen. Nachdem er etwa zwei Drittel geschafft hatte, verlor er den Halt – noch bevor er abspringen konnten. Er kam so unglücklich auf, dass er sich den Knöchel umknickte, als er auf seinem Hintern landete. Sofort sprang er wieder auf die Beine und versuchte, seinen Fuß zu belasten. Die Verletzung war schmerzhaft genug, um ihm einen üblen Fluch zu entlocken, aber nicht so schwerwiegend, dass er nicht mehr hätte laufen können. Allein bei dem Gedanken daran, was passieren würde, wenn er nicht mehr rennen könnte, brach ihm der Schweiß aus. Kaum war er unten angekommen, hatten ihn die Kreaturen bemerkt und strebten auf ihn zu.

Oben geriet Jimmy bereits beim Versuch, die Beine über den Dachrand zu schwingen, in nackte Panik. Der Junge hatte augenscheinlich Höhenangst. Da musste er durch.

»Komm in die Gänge, Jimmy.«

Noch bevor Jimmy auch nur ein Viertel des Abstiegs geschafft hatte, bildete ein Rudel zerlumpter Müllzombies bereits einen stetig enger werdenden Halbkreis um Ray. Ray stellte sich der Bedrohung. Worauf warte ich noch? Er ging zum Angriff über und attackierte zunächst die größte und besonders gefährlich wirkende Kreatur, wobei er sich bemühte, das Schwert mit möglichst geringem körperlichem Aufwand zu führen. Es war um einiges schwerer, als er sich vorgestellt hatte. Die Kreaturen drängten zu Dutzenden auf ihn ein, und er musste seine Kräfte schonen. Immer wieder warf er einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie »weit« Jimmy gekommen war. Es war, als beobachte man eine Schnecke beim Überqueren des Bürgersteigs.

»Leg einen Zahn zu, Jimmy! Du bringst uns alle in Schwierigkeiten. Reiß dich zusammen und rutsch runter.«

Die Kreaturen, die er getötet hatte, türmten sich langsam zu einem schützenden Wall. Die anderen mussten erst die Kadaver ihrer gefallenen Artgenossen überwinden, was sie in Reichweite seines Schwerts brachte. Die Breschen trotzdem geschlossen zu halten, war wie Tetris spielen auf Level 9. Jedes Mal, wenn er dabei seinen Knöchel belastete, brandete der Schmerz durch seinen Körper.

Endlich hörte er, wie Jimmy hinter ihm den Bürgersteig erreichte. Delilah befand sich bereits auf dem Weg nach unten.

»Komm her«, rief Ray, »Sobald du siehst, dass einer dieser Bastarde dabei ist, den Ring zu überwinden, mach ihn fertig. Verstanden?«

Der Junge nickte, das Steakmesser mit weiß hervortretenden Knöcheln umklammert.

»Worauf wartest du? Da ist einer.«

Jimmy sah hinüber zu der kleinen Kreatur, die sich anschickte, den größer werdenden Haufen toter Artgenossen zu erklimmen. Sie maunzte wie ein verhungerndes Kätzchen. Er verharrte regungslos. Das Ding – das sich statt auf Beinen auf den zuckenden und peitschenden Schwänzen von Hunden und Katzen vorwärts bewegte – hatte den Gipfel erreicht und stieg nun auf ihrer Seite des Walls hinab, wobei es bedeutend schneller vorankam als bei seinem Aufstieg.

»Los, Jimmy, mach schon.«

»Ich … ich habe noch nie etwas getötet.«

»Selbst wenn du Tausende von denen massakrierst, hast du immer noch nichts getötet. Das sind keine Lebewesen wie du und ich.«

»Ich weiß, aber …«

Hinter ihnen kam Delilah die Regenrinne herabgerutscht wie ein Feuerwehrmann.

»Vergiss es, Jimmy«, sagte Ray. »Wir verschwinden.«

Ray suchte den leblosesten Bereich des Walls, nahm Anlauf und sprang darüber hinweg. Er landete auf einem Knie. Delilah war direkt hinter ihm.

»Was ist los, Süßer?«

»Alles okay. Ich hab mir bloß ein wenig den Knöchel verknackst.«

Jimmy war immer noch nicht bei ihnen. Mehrere Kreaturen hatten den Müllwall durchbrochen und näherten sich ihm. Verzweifelt blickte er zu Ray und Delilah herüber. Es war offensichtlich, dass er sich den Sprung nicht zutraute. Vielleicht glaubte er auch einfach nicht, dass er es wert war, zu überleben. Was auch immer der Grund dafür war: Jener Instinkt, der Ray und Delilah antrieb, war in ihm noch nicht erwacht. Jimmy dachte, statt zu handeln. Energisch trieb Ray ihn zur Eile.

»Spring über sie drüber, Jimmy. Scheiße noch mal, tu’s einfach, oder sie werden dich als Ersatzteillager missbrauchen.«

Der Gedanke löste ihn aus seiner Apathie. Jimmy nahm Anlauf und setzte wie ein Hürdenläufer über den Müllwall hinweg. Als er sich umblickte, schien er kaum fassen zu können, dass er es tatsächlich geschafft hatte.

»Gut«, sagte Ray. »Mal sehen, ob wir irgendwie in diesen Outdoor-Laden reinkommen.«

 

Als Richard Smithfield den Wall aus Müll sah, der sich über die Straße zog, wusste er, dass ihm nur eine einzige Möglichkeit blieb.

»Gurte zu und festhalten.«

Seine Frau und Aggie stützten ihre Arme gegen die Vordersitze.

Pamela schrie auf: »O Gott, Richard.«

»Ich weiß.«

Es war das erste Mal, dass er das Gaspedal bis auf den Boden durchtrat. Der Volvo reagierte sofort und presste ihn in den Sitz. Er stemmte sich gegen die Fliehkraft, beugte sich vor und hielt die Augen offen. Sollte die Mauer aus lebendem Müll, die sich vor ihnen erstreckte, eine Schwachstelle haben, vermochte er sie nicht zu erkennen. Allerdings verlief die Straße hinter dem Hindernis lang genug geradeaus, um den Wagen nach dem Zusammenprall abbremsen und korrigieren zu können. Falls sie durchkamen. Er sah auf den Tacho. Fast 130 Stundenkilometer. War das schnell genug?

Sie kollidierten mit dem Müll, krachten lautstark hinein. Unter dem Wagen rumpelte und schepperte es, mehrfach knallte etwas mit Wucht gegen das Bodenblech, sie wurden in ihren Sitzen kräftig durchgeschüttelt. Der Volvo holperte über Unebenheiten, schlingerte über Substanzen, deren widerlicher Gestank ihnen den Atem raubte, aber er brach nicht aus der Spur. Mit angewinkelten Ellbogen und vorgeschobenem Unterkiefer betete Richard Smithfield, dass sie es schafften. Dann hatten sie die Blockade hinter sich, und der Wagen befand sich wieder auf der Straße. Kreidebleich und steif vergossen Aggie und ihre Mutter auf dem Rücksitz Tränen der Erleichterung.

Richard lachte in hysterischen, maschinengewehrartigen Salven.

»Hu hu hu hu … hu hu … hu hu hu.«

Die Straße beschrieb eine Kurve, die ihn an seine hohe Geschwindigkeit erinnerte. Behutsam trat er auf die Bremse. Die Kurve wurde enger.

»Liebling, pass auf, du …«

Etwas platzte, und der Wagen senkte sich auf der Beifahrerseite. Richard zischte durch zusammengebissene Zähne.

»Scheiße.«

In Anbetracht fehlender Alternativen trat er härter auf die Bremse. Der Volvo geriet ins Schleudern und kam von der Straße ab.

Vollbremsung.

Handbremse.

Drei miteinander verflochtene Spuren aus verbranntem Gummi und etwas wie ein Kringel abgezogener schwarzer Haut.

Kreiselnde Schwerkraft.

Die Welt um sie herum ein grüner Schleier.

Und alle verspürten, dass der Wagen sein angestammtes Element verlassen hatte.

Er flog, friedlich. Und kurz.

Reißen. Kratzen. Krachen. Als der Wagen ein Stück Hecke abrasierte.

Blackout.
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Sie machten sich aus dem Staub, aber Ray konnte nicht rennen. Jimmy und Delilah versuchten, ihre Arme um ihn zu legen, um ihn zu stützen.

»Es geht schon. Ich kann ja schnell laufen. Nur rennen nicht. Ich brauche ein paar Minuten, dann bin ich wieder in Ordnung. Kommt jetzt, wir müssen in Bewegung bleiben.«

Sie erreichten den Outdoor-Laden ohne größere Probleme. Jemand hatte den Rollladen halb herabgelassen, es sich aber offenbar mittendrin anders überlegt. Ray hatte erwartet, den Haupteingang verschlossen vorzufinden, doch dem war nicht so. Sie mussten also nicht das Schaufenster einwerfen. Stattdessen duckten sie sich unter dem Rollladen hindurch, drückten die Tür auf und gingen hinein.

Drinnen war es düster, aber gerade noch hell genug, um etwas erkennen zu können. Es schien ihnen sicherer, kein Licht anzuschalten und so die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ray ging zu dem Aufsteller mit den Rucksäcken.

»Wie wär’s, wenn wir deinen alten Rucksack entsorgen und uns ein paar hübsche neue gönnen, D?«

»Spitzenidee.«

»Pink? Hellblau?«

Keine Antwort.

»Dann wohl schwarz.«

Ray begann ihre Rucksäcke mit allem zu füllen, was ihm in ihrer Situation nützlich erschien.

»Was tust du da?«, fragte Jimmy.

»Uns ausrüsten. Damit wir vernünftig vorbereitet sind.«

»Das ist Diebstahl«, sagte der Junge.

»Ist das dein Ernst?«

»Na ja, das ist ungesetzlich, stimmt doch.«

»Jetzt erklär ich dir mal was, Jimmy. Gesetz und Ordnung müssen sich den Bedürfnissen des Überlebens beugen. Die Grundbedürfnisse gehen vor.«

»Wie meinst du das?«

»Wir versuchen, am Leben zu bleiben. Das ist alles, was jetzt noch zählt.«

»Ich schätze, der Besitzer des Ladens sieht das vielleicht anders.«

»Das ist genau das, was ich sage, Jimmy: So dürfen wir nicht mehr denken. Ich könnte mir vorstellen, dass der Besitzer des Ladens längst tot ist. Entweder das, oder er ist auf der Flucht. Es dürfte ihn also kaum stören, wenn ein bisschen was fehlt.«

»Ich lasse mich nicht in kriminelle Aktivitäten verwickeln.«

Ray und Delilah blickten einander an.

»Was denn?«, fragte Jimmy.

»Wenn du nicht aufhörst, nach den üblichen Regeln zu leben, wirst du bald überhaupt nicht mehr leben. Versuch zumindest, was Besseres als dein albernes Steakmesser aufzutreiben.«

Jimmy erblickte die Vitrine mit den Taschenmessern und unterzog sie einer eingehenden Betrachtung. Er legte das Steakmesser zur Seite, und zum ersten Mal seit seiner Flucht aus dem Apartment sah Ray den Jungen lächeln.

»Vielleicht besorgst du dir lieber etwas … Größeres … als ein Schweizer Armeemesser«, schlug Ray vor. »Du weißt schon, um sie auf Abstand halten zu können.«

Jimmy wirkte enttäuscht und trollte sich in den dunkleren Bereich des Ladens.

»Schon gut. Hör nicht auf mich, sondern nimm einfach, was immer dir sinnvoll erscheint.«

 

Beim kreischenden Lärm eines sich durch das Blech fressenden Trennschleifers kommt Aggie wieder zu sich. Sie riecht verbranntes Gummi, Motoröl und Benzin.

Es gab einen Unfall.

Ja.

Sie waren geflüchtet, aber sie hatten es geschafft. Sie waren frei.

Bilder tauchen in falscher Reihenfolge vor ihrem inneren Auge auf.

Die Feuerwehrleute schneiden jemanden aus dem Wagen.

Ihren Vater oder …

Bitte nicht, lieber Gott. Nicht Mum. Gib, dass es ihnen gut geht. Gib, dass sie leben.

Sie kann nicht verstehen, warum ihre Eltern ihr auf einmal etwas bedeuten. Im Augenblick scheinen sie ihr das Wertvollste zu sein, das sie besitzt. Als sie begreift, was für eine dumme, verblendete Göre sie gewesen ist, beginnt sie zu heulen. Das hat sie nicht gewollt. Sie hat nicht gewollt, dass ihnen wehgetan wird, damit sie sich endlich eingestehen kann, sie zu lieben. Durch den dichter werdenden Schleier ihres eigenen Schmerzes beschließt sie, eine bessere, eine liebevollere Tochter zu sein.

O Gott, bitte lass nicht zu, dass sie tot sind. Bitte, bitte, nicht.

Warte, Aggie. Denk nach. Sei nicht dumm. Leute werden aus Autos geschnitten, weil sie noch leben.

Ja. Ja. Sie leben noch. Sie leben beide.

Sie versucht zu rufen, aber hat nicht genug Luft in der Lunge. Es fühlt sich an, als hätte ihr jemand einen bleiernen Fußball geradewegs durch die Eingeweide getreten. Keine Luft mehr. Die Welt schrumpft wieder.

Da fällt ihr auf, dass sie sich nicht mehr im Auto befindet. Auf dem Rücken. Im Gras. Teilnahmsloser Himmel, weit über ihr. Das Blickfeld verengt sich, als sie erstickt.

Plötzlich löst sich etwas in ihrem Inneren, und sie japst nach Luft.

Es schmerzt schrecklich, aber der Himmel wird wieder weiter.

Sie liegt nicht im Sterben.

»Mum?«

Bloß ein Flüstern.

»Dad?«

Der Trennschleifer hört auf zu heulen. Metall wird auseinandergerissen.

Die Feuerwehrmänner befreien ihre Eltern aus dem Wrack. Die werden ihnen helfen.

Sie dreht ihren Kopf in Richtung der Geräusche. Ein flüchtiger Blick auf sie wird ihr die Kraft geben, durchzuhalten, bis die Sanitäter sich auch um sie kümmern können. Er würde sie den Schmerz durchstehen lassen. Der Anblick ihrer Eltern würde ihr die nötige Kraft verleihen.

Sie sieht keine Einsatzkräfte. Nur zwei Monster, beide etwa halb so groß wie das Auto. Eines über ihren Vater gebeugt. Eines über ihre Mutter. Sie kann nicht sagen, ob ihre Eltern noch leben. Sie liegen bewegungslos da, scheinen aber äußerlich unverletzt. Instinktiv will sie schreien. Doch sie unterdrückt den Schrei.

Werkzeuge und Instrumente fahren aus den abnormen Körpern der Kreaturen. Reproduktionen von Händen – viel zu vielen Händen – arrangieren die Körper mit pedantischer Präzision. Auf ihren Rücken liegend, in Habachtstellung, wie schlafende Wachtposten. Schneller als Aggies Augen folgen können, schlitzen Klingen die Kleidung ihrer Eltern auf, und mechanische Finger fegen sie beiseite. Sie ist beschämt, sie so zu sehen. Dann schämt sie sich für ihre Eltern. Mit der Vorahnung dessen, was als Nächstes geschehen wird, überwältigt sie die Übelkeit. Dies ist der Zeitpunkt, sie entweder zu retten oder davonzulaufen. Sie überprüft die motorischen Fähigkeiten ihres Körpers, bewegt Hände und Füße und zuckt zusammen; alles funktioniert, alles tut weh. Am schlimmsten ist der Schmerz in ihrer Brust und im Solarplexus. Irgendwas da drin hat sich gelöst und verschlungen, reibt sich schmerzend an sich selbst. Als sie sich mit den Armen in Sitzposition hievt, ist der Schmerz so heftig, dass sie sich in ihren eigenen Schoss erbricht. Sie versucht die Krämpfe zu beruhigen, wischt sich den Schleim am Kinn mit den Fingern und diese im Gras ab. Die Monster scheinen sie nicht bemerkt zu haben. Sie sind zu sehr in ihre Arbeit vertieft.

Sie muss ihre Entscheidung treffen und handeln.

Die Kreatur, die ihre Mutter ausweidet, besitzt eine Art Winde. Diese Winde gibt mehrfach pro Sekunde knarrende und klickende Geräusche von sich. Sie spult etwas auf. Einen glitschigen, bluttriefenden, in Blau, Pink und sämtlichen Regenbogenfarben schillernden Strang fahler Pasta. Der Unterleib ihrer Mutter leert sich schnell. Mrs. Smithfield ist jetzt wieder bei Bewusstsein. Geschockt angesichts der ihr zugefügten Gewalt, mit weit aufgerissenen Augen, heftig protestierend, aber noch nicht tot. Die Winde stoppt mit einem letzten Ruck, der Pamela Smithfield ein Stück in die Höhe reißt. Ein Schnitt der Gartenschere, und sie fällt wieder zu Boden, ihr Bauch flacher als der eines Supermodells.

Das Wesen, das sich an ihrem Vater zu schaffen macht, hält seinen Penis und seine Hoden in die Höhe. Die »Hand« verschwindet mit den drei schrumpeligen Hautsäckchen im Körper der Kreatur. Die Entmannung hat ihren Vater aus der Bewusstlosigkeit gerissen, und er schreit, heult lauthals auf. Nein, das ist kein Heulen mehr. Irgendwas Heiseres, Zerrissenes aus seinem tiefsten Inneren. Ein Laut, in dem Aggie kaum seine Stimme erkennen kann. Richard Smithfield brüllt weiter, als wenn das allein ihn befreien könnte. Die Kreatur scheint ihn nicht zu hören. Vielleicht kann sie gar nicht hören, überlegt Aggie. Systematisch zerlegt sie ihren Vater, wie ein Kind, das ein Modellflugzeug auseinander baut, die Plastikteile auseinanderstemmt, Klebnähte und Schnappnuten löst. Und die ganze Zeit kreischt ihr Vater in dieser ihr völlig fremden Stimme seinen Protest hinaus.

Aggie bleibt nur noch eine Option.

Hinter ihr befindet sich ein Hain mit vor nicht allzu langer Zeit gepflanzten Pinien. Er liegt näher als die Straße. Die Straße bedeutet Selbstmord.

Als sie sich auf Hände und Knie rollt, reißt erneut etwas in ihrer Brust. Dieses Mal gelingt es ihr nicht, den Schrei zu unterdrücken. Obwohl sie kaum genug Atem dafür hat. Es ist bestenfalls ein Jaulen. Sie kann nicht kriechen, ohne sich die Organe zu quetschen. Also steht sie stattdessen auf, und der Schmerz lässt ein wenig nach. Die Kreaturen haben sie gesehen, folgen ihr jedoch nicht. Noch nicht. Sie taumelt auf das Wäldchen zu, bei jedem Schritt kurz davor, wieder auf die Knie zu fallen.

Sie schafft es bis zu den Bäumen. Sie reichen einen halben bis einen Meter über ihren Kopf. Sie riskiert einen Blick zurück. Die beiden Müllmonster vollführen noch immer ihre chirurgische Fledderei an den Körpern ihrer Eltern. Aber sie haben sie gesehen: durch Schwimmbrillen-Augen, durch Kristallbecher-Augen. Sie weiß, sie muss möglichst viel Abstand zu ihnen gewinnen, so lange sie noch beschäftigt sind.

Sie schiebt sich durch die Baumreihen und versucht, ihre Brust vor den Zweigen zu schützen. Ein paar Dutzend Schritte, und sie hat den Hain durchquert. Sie taumelt ins Freie, steht auf einem Acker. Auf dessen gegenüberliegender Seite befindet sich ein geschlossenes Gatter. Ihre Entscheidung ist getroffen. Jeder Schritt sendet einen grellen, schmerzenden Blitz durch ihr Sternum. Das Atmen fällt ihr zunehmend schwerer. Ein unsichtbares Band schnürt ihren Brustkorb ein. Aber sie taumelt stoisch weiter, setzt einen Fuß vor den anderen, kommt voran.

Der Boden in der Nähe des Gatters ist durchpflügt von den Spuren großer Reifen, inzwischen zu tiefen Furchen getrocknet. Zweimal gerät sie ins Stolpern. Zweimal fängt sie ihren Sturz gerade noch ab. Sie weiß, wenn sie zu Boden geht, kommt sie womöglich nie wieder auf die Beine. Das Gatter ist mit orangefarbenem Erntegarn zugebunden, leicht zu lösen. Aber beim Aufziehen des Gatters bricht in ihrer Brust etwas auf, und für ein paar Sekunden verschwimmt ihre Sicht.

Sie hört ein schnappendes Geräusch vom anderen Ende des Ackers. Als ihr Blick wieder klar wird, sieht sie die Leichenfledderer die Schonung durchbrechen. Sie begreift nicht, was diese Wesen sind. Wie sie sich bewegen; was sie tun; nichts davon ergibt Sinn. Sie versucht gar nicht erst, das Gatter wieder mit der Schnur zu verschließen.

Sie befindet sich auf einem landwirtschaftlichen Zufahrtsweg. In die eine Richtung – so nimmt sie an – führt er zur Farm, in die andere zurück auf die Straße. Ihr bleibt nur zu hoffen, dass sie die richtige Richtung eingeschlagen hat.

Der Feldweg mäandert durch die Äcker und Wiesen. Aggie dämmert langsam, dass sie es vielleicht nicht schaffen wird. Dass sie vielleicht ebenfalls als lebende Organspende für diese Kreaturen enden wird, die die Mülldeponie einer biblischen Plage gleich über das Land gespien hat. Sie gibt alles – sie kann zwar nicht rennen, läuft aber so schnell sie kann -, mehr geht beim besten Willen nicht. Sie weiß nicht einmal, ob sie überhaupt in die richtige Richtung geht. Es liegt nicht mehr in ihrer Hand. Sie hat getan, was sie konnte.

Erst hört sie die Balken des hölzernen Gatters brechen – es scheint, als würden sich die Kreaturen gar nicht erst damit abgeben, es zu öffnen -, dann hört sie, immer noch einigermaßen weit hinter ihr, Schritte auf dem Rollsplitt des Feldweges. Es klingt, als hätte ein durchgeknallter Hufschmied einer Herde aus dem Takt geratener Rinder die Hufe mit Clogs, beschlagenen Stiefeln, Flipflops, Doc Martens und was er sonst noch an möglichst unterschiedlichem Schuhwerk in die Finger kriegen konnte, besohlt. Obwohl der festen Überzeugung, sich so sehr ins Zeug zu legen, wie sie überhaupt kann, muss Aggie sich eingestehen, dass sie langsamer wird. Ihr versagen die Kräfte.

Sie schleppt sich nur noch vorwärts.

Ein Stück voraus liegt die Straße. Die Hauptstraße, die ihr Vater genommen hatte. Bis dahin schafft sie es noch, denkt sie, dann kriegen die sie. Ihr Verstand sagt ihr, dass es völlig egal ist, ob die sie hier oder auf der Straße kriegen. Ihr Instinkt dagegen sagt ihr, dass es besser ist zu fliehen, so lang wie möglich am Leben zu bleiben. Plötzlich werden ihre Schritte kraftvoller, als würde sie eine magische Energiereserve anzapfen. Sie beschleunigt, joggt beinahe, ignoriert den Schmerz, denn jetzt zählt nur noch zu entkommen. Schmerzen wird sie so oder so erleiden müssen.

Sie erreicht die Straße und schlägt die Richtung ein, die von Shreve wegführt. Die Straße ist eben, fest und entlastet die Beine. Sie verfällt in einen gequälten Trott, beinahe willens zu glauben, dass es nun eine Chance gäbe. Beinahe eine Zukunft vor Augen. Irgendeine. Sie schiebt die Gedanken beiseite.

Vor ihr sieht sie ein Hinweisschild. Die Entfernung zu einer Reihe Dörfer, die Entfernung zur Autobahn. Dahinter steht ein braunes Schild mit dem Namen des benachbarten Landkreises. Sie ist fast raus aus Shreve.

Sie wagt keinen Blick zurück auf die Monster. Das wäre Vergeudung von Ressourcen und würde sie nur unnötig aufhalten. Sie kann sie ohnehin hören, das Trappeln und Trampeln ihrer gestohlenen, mutierten Extremitäten auf dem Asphalt klingt schneller als zuvor. Mit letzter Kraft passiert sie das Hinweisschild. Sie überquert die Kreisgrenze und läuft immer noch.

Der Schmerz in ihrer Brust ist nun unerträglich, das Atmen wird schier unmöglich. Ihre Schritte verlangsamen sich vom Rennen zum Trotten, schließlich zum Gehen, und dann scheint die Erde selbst ihr das Leben auszusaugen.

Sie stoppt, nun unwiderruflich am Ende.

Sie dreht sich nach ihren Verfolgern um.

Dort, an der Stadtgrenze zu Shreve, zwanzig Meter entfernt, sind sie stehen geblieben. Völlig regungslos. Kein Keuchen, kein Atmen. Lange Zeit blicken sie sie durch ihre kruden Augen an.

Dann machen sie kehrt.

 

Delilah fand ein Regal mit Eispickeln, griff sich ein paar gleichgroße und steckte sie in ihren Gürtel. Ray reichte ihr einen vollen Rucksack, und sie streifte ihn über. Er setzte sich seinen eigenen auf und sah sich dann um.

»Wo ist Jimmy?«

»Gerade war er noch da.«

»Jimmy? Bist du da? Wir hauen ab.«

Aus dem rückwärtigen Teil des Ladens ertönte ein schlurfendes Geräusch.

»Er muss im Lager sein«, sagte Delilah.

Ray beschloss, nach ihm zu sehen, und betrat das nahezu stockdunkle Hinterzimmer. Er musste eine Taschenlampe einschalten, um überhaupt etwas erkennen zu können. Kisten stapelten sich dicht an dicht bis unter die Decke, aber dazwischen gab es einen Durchgang. Ray konnte hören, wie sich außerhalb seines Blickfelds etwas bewegte. Irgendetwas an diesem Geräusch veranlasste ihn, sein Katana zu ziehen. Mit der Taschenlampe in der Linken lag das Schwert deutlich schwerer und um einiges unhandlicher in der Hand. Aber wenn er wissen wollte, was dahinten war, hatte er keine andere Wahl, als sich beider Ausrüstungsgegenstände zu bedienen.

Als er sich im Korridor zwischen den Warenkisten dem ersten Rechtsknick näherte, konnte er die Geräusche deutlicher vernehmen. Bei brennendem Licht und ohne die Lektion der letzten paar Stunden – nichts war mehr, wie es zu sein schien – hätte er geschworen, dahinten jemanden arbeiten zu hören. Jemand, der hämmerte und klapperte, ohne im Geringsten darauf zu achten, Lärm zu vermeiden. Jemand, der etwas zusammenbaute.

Ray entspannte sich ein wenig. Es war der Junge, unvorsichtig wie immer. Er hatte eine Kiste mit Dingen gefunden, die ihm nützlich erschienen, und jetzt schusterte er sich daraus etwas zusammen.

»Hey, Jimmy, wenn wir nach dir rufen, solltest du antworten. Tu nicht so, als wärest du allein unterwegs. Wenn wir überleben wollen, Jimmy, müssen wir zusammenbleiben. Jimmy?«

Ray blickte sich nach Delilah um.

»Weißt du was, wir hätten ihn gar nicht erst mitschleppen sollen.«

»Meine Rede.«

Ray bog um die Ecke und leuchtete mit der Taschenlampe. Nichts. Bloß weitere Kistenstapel. Der Lärm kam von weiter hinten. Vielleicht war Jimmy überhaupt nicht hier. Vielleicht hatte jemand in der Hektik des Aufbruchs vergessen, eine Maschine abzuschalten. Ein Stück voraus sah er schwachen Lichtschimmer. Dort musste sich ein kleines Fenster befinden, zur Gasse oder zum Parkplatz hinter dem Laden hinaus, durch das etwas Tageslicht einfiel. Noch ein kleines Stück weiter, und er würde bessere Sicht haben. Im Wissen, das Delilah direkt hinter ihm war, ging er bis zum Ende des Gangs und bog um die letzte Ecke des Kistenlabyrinths.

Es war keineswegs jemand, der etwas zusammenbaute.

Es war etwas, das jemanden auseinanderbaute.

Jimmy war tot, und sie hatten ihn nicht einmal schreien hören.

Vielleicht deshalb, weil eine der Extremitäten jener Kreatur, die ihn umgebracht hatte, in Jimmys Mund verschwand. Seine Kiefer waren derart überdehnt, dass sein »Gesicht« von seinen Mundwinkeln bis zu den Backenzähnen aufgerissen war. Das Ding in seinem Mund pulsierte, während es in Jimmys Körper herumfuhrwerkte, wie ein Kind, das in der Spielzeugkiste kramt. Kev konnte deutlich sehen, wie es sich unter Jimmys T-Shirt bewegte. Dann zog sich das ganze Ding zusammen und gab ein schlürfendes Geräusch von sich. Es ähnelte ungefähr dem Schlauch eines Staubsaugers oder einer großen Vakuumpumpe. Etwas rutschte durch das Innere der faltigen Röhre und beulte sie aus. Ray fühlte sich unangenehm an einen Film über eine Anakonda erinnert, die ein Wildschwein verspeiste.

Die restlichen Extremitäten waren damit beschäftigt, Jimmys Leichnam in brauchbare Stücke zu zerlegen und diese dem eigenen Körper hinzuzufügen. Und dann erkannte Ray, dass es sich nicht um ein Müllmonster handelte, sondern um drei. Sie arbeiteten »Hand in Hand«, verknüpften mittels ihrer Werkzeuge Fleisch mit Schrott. Knochen wurden mit Stahlgestänge verbunden, Plastik und Haut wurden zusammengetackert, Adern und Schläuche mit einem schwärenden Gewebe verschweißt, das die Grenzen zwischen Fleisch und anorganischem Material verschwimmen ließ.

Diese Monster lösten Jimmy in seine Einzelteile auf. Sie lösten ihn auf.

Dann, direkt vor seinen Augen, im Licht seiner Taschenlampe, vereinigten sich die drei Kreaturen zu einer einzigen. In einem Akt umgekehrter Zellteilung verbanden sie sich zu einer riesigen Müllkippenamöbe. Entzückt ob seiner neuen Erscheinung und verbesserten Mobilität, richtete das frisch fusionierte Ding sich auf: grundsätzlich humanoid von Gestalt, aber mit ein paar zusätzlichen Gliedmaßen ausgestattet, die kein Mensch sich jemals wünschen würde. Der dicke, flexible Schlauch, der in Jimmy gesteckt hatte, reckte sich Ray wie ein tastender Rüssel entgegen. Er wich zurück, und die Kreatur setzte nach. Sie war schnell, wesentlich agiler als die anderen, auf die er bisher gestoßen war.

Ray hörte, wie Delilah zurück in den Laden lief, aber wagte es nicht, sich von der Kreatur abzuwenden. Er ging rückwärts, und der Strahl der Taschenlampe – direkt auf das Monster gerichtet – wurde von einem Film aus frischem Blut und öliger Gülle reflektiert. Obwohl seine rechte Hand bereits schmerzte, da sie das Gewicht des Schwerts schon eine ganze Weile über allein bewältigen musste, streckte er ihm das Katana mit langem Arm entgegen. Als er mit dem Rücken gegen einen Stapel Kisten stieß, versuchte er sich neu zu orientieren. Wenn er es bis hinter die nächste Ecke schaffte, müsste er sich in Reichweite der Ladentür befinden. Es war verlockend, einen Hieb oder Stich gegen das Ding zu führen, aber es mangelte ihm an Vertrauen, mit seiner schwächelnden Rechten einen halbwegs effizienten Treffer landen zu können. Außerdem bewegte sich die Kreatur beängstigend flüssig, geradezu elegant. Er hatte das schreckliche Gefühl, sie könnte seine Offensive nutzen, ihn zu überwältigen.

Er wich um die letzte Ecke, und in diesem Korridor zwischen den Kisten war es wieder hell. Er schaltete die Taschenlampe trotzdem nicht ab, sondern leuchtete dem Ding direkt in die Kompasse, die es anstelle von Augen besaß. Die Nadeln darin drehten sich, blitzten auf und reflektierten den Lichtstrahl. Delilahs Hand legte sich auf seinen Arm: Er hatte die Tür erreicht. Er stoppte. Überrascht hielt die Kreatur ebenfalls inne.

Dann schlüpfte Ray durch die Tür, und Delilah schlug sie hinter ihm zu.

Bevor die Tür ins Schloss fiel und verriegelt oder blockiert werden konnte, gelang es der Kreatur, einige ihrer Extremitäten zwischen Rahmen und Tür hindurchzuschieben und letztere aufzudrücken.

»Scheiße, Ray.«

»Ich weiß.«

Ray warf sich gegen die Tür, doch selbst mit vereinten Kräften gelang es ihnen nicht, die Kreatur zurückzudrängen. Sie bahnte sich ihren Weg nach draußen.

»Wir müssen rennen, D.«

Sie nickte.

»Los!«, brüllte er.

Sie rannte geradewegs zur Eingangstür des Ladens. Ray presste seine Schulter weiter gegen die Tür des Lagerraums, wurde aber immer weiter zurückgeschoben. Als Ray entschied, loszulassen und zu rennen, war Delilah immer noch mit dem Versuch beschäftigt, das Schloss zu öffnen. Auf seinem Weg zur Tür warf er jedes Regal in Reichweite um. Die Regale schepperten hinter ihm zu Boden, und die Waren flogen durch die Gegend. Er drehte sich herum, warf die Taschenlampe nach der Kreatur und war verblüfft, als diese sich duckte, um ihr auszuweichen. Er erreichte Delilah, schob sie aus dem Weg und öffnete das Schloss mit einem einzigen Handgriff. Er riss die Tür auf. Sie schoss hinaus.

Er folgte ihr, und gemeinsam zogen sie das Stahlgitter herunter. Bizarre Gliedmaßen erschienen zwischen Gitter und Bürgersteig. Ray und Delilah blickten einander an.

»Lauf«, sagte er. »Und dreh dich nicht um. Ich bin direkt hinter dir.«

Sie küsste ihn und rannte davon.

Etwas griff nach seinen Knöcheln, und er ließ das Gitter los. Auf der Straße waren weitere Kreaturen auf ihn aufmerksam geworden und strebten nun auf ihn zu. Delilah, einige Meter entfernt und ein beachtliches Tempo vorlegend, hatte sich bereits ihre eigenen Verfolger zugelegt. Humpelnd lief Ray ihr hinterher, durch die Tore und über den gepflegten Rasen des Parks. Die Blätter, die nach dem letzten Rechen gefallen waren, hatten braune und ockerfarbene Ornamente in das Grün der Wiese gewebt. Die Bäume waren nahezu kahl und bereit für die langen Monate ihres Winterschlafs. Mehr als alles, was er sich jemals gewünscht hatte, wollte Ray den Frühling sehen. Er ignorierte das Reißen in seinen bleiernen Beinmuskeln, kämpfte gegen den brüllenden Schmerz in seinem Knöchel und holte – in der rechten Hand immer noch das blitzende Schwert – Delilah schließlich ein.

 

Als gewaltige Masse wogten sie voran, in ihrer Mitte eine klaffende Lücke, wie das Auge eines Sturms, und in dieser Lücke schritt Mason Brand, unangetastet und unversehrt. Sie brachten ihn zur Deponie, an einen Ort, den er jeden Tag aus der Ferne gesehen und dem er so manche Nacht seinen nackten Leib anvertraut hatte.

Der Geruch der ihn umgebenden Kreaturen war so streng, dass er den Gestank der Müllkippe nicht einmal bemerkte, als sie diese schließlich erreichten. Was er jedoch bemerkte, war, dass das Niveau des Mülls an jeder Stelle der Deponie weit unter die Ränder der gewaltigen Gruben gesunken war, die man ausgehoben hatte, um ihn aufzunehmen. Das gesamte Gelände, Hektar für Hektar bestehend aus bis zu hundert Meter tiefen Schluchten, war umgepflügt. Bereiche, längst unter verdichtetem Mutterboden begraben, waren aktiv und die Erde dort mit dem gepressten Müll darunter vermischt worden. Riesige, von Menschenhand geschaffene Gräben führten in sämtliche Richtungen von der Hauptgrube weg, die einmal eine der tiefsten und ausgedehntesten Tagebaugruben des Landes gewesen war. Die Armee der Müllzombies teilte sich, wich zurück und führte ihn so bis ganz an den Rand des größten, mit Müll gefüllten Abgrundes. Gleichermaßen verbaute sie ihm jegliche Rückzugsmöglichkeit.

Prüfend musterte Mason die Oberfläche der vor ihm liegenden Müllgrube. Aus dieser Nähe und bei hellstem Tageslicht betrachtet, war die Menge an Abfall unvorstellbar. Er wusste nicht, wie viel Müll Tag für Tag hier angefahren wurde. Er wusste nicht, wie viele solcher Deponien es im Land gab. Er wusste nicht, wie lange der Müll brauchte, bis er zersetzt und abgebaut war. Noch wusste er, welchen Schaden diese Form des Zersetzungsprozesses dem Boden und dem Leben um das Gelände herum zufügte. Er hatte Jahre damit verbracht, sich das zu fragen. Jetzt stand er hier, am Schlund dieses Ortes, und hatte immer noch keine Antworten. Was er wusste und woran er immer noch glaubte, war, dass die Erde all diesen Abfall weiterhin transformierte, so gut es eben ging, und dies hier einer der Orte war, an dem diese transformativen Kräfte am mächtigsten waren.

Unter ihm bewegte sich die Oberfläche der Halde, wogten die Wellen eines Ozeans sich zersetzenden Unrats. Etwas brach hindurch.

Aus diesem Meer aus Müll stieg, wie von unsichtbaren Kräften emporgetragen, der Fäkalith, jenes Wesen, das sein Leben in jener Nacht des Sturms begonnen hatte; das Wesen, welches überlebt hatte, weil Mason Brand sich seiner angenommen und es aufgezogen hatte. Es war riesig. Mindestens vier Stockwerke hoch stand es da, die gewaltigen Füße umbrandet von Fäulnis und Korrosion. Mason erinnerte sich an den erbärmlichen, winselnden Embryo, den er in seinem Garten gefunden hatte, und fragte sich, was ihn ausgerechnet dorthin gezogen haben mochte. War es bloßer Zufall gewesen, dass er in Mason seiner einzigen Chance begegnet war, sich in Sicherheit zu entwickeln? Nur zu gerne hätte er das geglaubt, denn wäre das tatsächlich der Fall, könnte er all dem immer noch den Rücken zuwenden, müsste keinerlei Verantwortung übernehmen – aber er wusste, dass dem nicht so war. Es war vorbestimmt gewesen und hätte niemals vermieden werden können. Der Farmer hatte all das vorausgesehen, da war Mason sich sicher. Deshalb hatte er ihm die Unterweisung in das Wesen und die Geheimnisse der Erde aufgezwungen. Und auf jeder einzelnen Seite des Schreibblocks, den Mason mit den Einflüsterungen der Stimme in seinem Kopf gefüllt hatte, verbarg sich die Intelligenz, die hinter der Schöpfung des Fäkalithen und seiner Legionen von Müllzombies stand. Es war nicht länger zu leugnen: die Vorhersage ebendieses Ereignisses hatte er zu ignorieren versucht, seit die Stimme unter den walisischen Eichen zum ersten Mal zu ihm gesprochen hatte.

Der Fäkalith war ein monströser humanoider Turm. Er bestand aus Stahl, Holz, Plastik, Glas und Schaltkreisen, verschmolzen mit dem Gewebe Tausender Lebewesen. Er hatte sein Leben als menschlicher Fötus begonnen, dem Leib seiner Mutter entrissen und hier, an diesem Ort, in einem neuen säurehaltigen Fruchtwasser wurde er entsorgt. Seit er Masons Schuppen verlassen hatte, hatte er sich auf der Deponie verborgen, um zu wachsen, zu denken und zu planen. Geschützt und geborgen, bis seine Zeit gekommen war. Jetzt, da war Mason sich sicher, würde der Fäkalith den Menschen seine Gegenwart offenbaren.

Eine Hand streckte sich ihm entgegen, ein so gigantisches wie abstoßendes vielgliedriges Regenerat aus Maschinenteilen und Organen. Sie schloss sich um Masons Brust, hob ihn vom Boden, bis er in eines der Augen des Fäkalithen starrte. Das Auge war ein alter Fernsehbildschirm. Es studierte ihn, musterte ihn und drehte ihn hin und her wie ein Spielzeug. Noch immer verspürte Mason keine Furcht. Er und der Fäkalith teilten dasselbe Blut.

Nachdem er seine Inspektion beendet hatte, senkte sich die Hand auf seine Brust, wo sich eine rostige Platte von der Größe einer Tür öffnete. Der Gestank aus dem Inneren war so faulig, dass Mason würgen musste. Die Hand schob ihn in die Dunkelheit, und dort, im Torso des Fäkalithen, hörte er das Schlagen seines gigantischen, gestohlenen Herzens. Die Tür schloss sich hinter ihm. Kabel und Schläuche reckten sich Mason aus der dröhnenden Schwärze entgegen. Kupfer- und Gummiarterien durchbohrten seinen Kopf und Hals. Tierische Venen und Kapillaren schmolzen durch seine Haut und verbanden sich selbstständig mit seinem Blutkreislauf. Das Plasma aus giftigen Exkrementen und homogenisiertem Blut, das durch die Gefäße des Fäkalithen flutete, strömte in die seinen. Und jetzt, endlich, erfüllte Mason die Hoffnung und Gewissheit zu sterben.

Stattdessen zeigte der Fäkalith ihm etwas.

Und Mason erfasste es mit jeder Faser seines Selbst.
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Die Universität von Shreve war einer der wenigen Orte, der von der Zerstörung, die die Legionen des Fäkalithen über den Rest der Stadt – in welche nun die Truppen einmarschierten – gebracht hatten, verschont geblieben war. Die beiden Campus-Hausmeister, seit den ersten Tagen der Attacke dort eingeschlossen, hatten den Fernseher in der Mensa an eine Autobatterie angeschlossen. Die Dozenten, Studenten und sonstigen Menschen, die auf dem Unigelände Zuflucht suchten, kannten deshalb zwei Versionen dessen, was ihrer Stadt zugestoßen war.

Zum einen richteten sich die eingeschlossenen Überlebenden nach ihren eigenen Erfahrungen und dem, was sie immer noch aus den Fenstern der oberen Stockwerke des Hauptgebäudes zu sehen vermochten.

Zum anderen gab es das, was sich die Nachrichtenredaktionen auf sämtlichen Kanälen zusammenfabulierten. Sie posaunten ihre Lügen mit einer Einhelligkeit in den Äther, die beinahe glaubhaft klang; sogar dann, wenn man das Geschilderte selbst völlig anders erlebt hatte. Im Grunde klangen die Berichte in den Nachrichten weitaus plausibler als die Wahrheit.

Was in jeder anderen Situation für erhebliche Differenzen gesorgt hätte, machte Kevin, Jenny, Ray und Delilah zu Alliierten – zumindest bis zu einem gewissen Grad. Sie respektierten einander dafür, es lebend bis hierher geschafft zu haben. Und sie waren erbost über die Erfindungen der Medien.

»Seht euch diesen Scheißdreck an«, echauffierte sich Ray, als die vier gemeinsam in der ersten Reihe der vor dem Fernsehapparat aufgestellten Plastikstühle saßen.

In der Fernsehversion der Realität wurde der »Vorfall« als Ausbruch einer Seuche verkauft, der bereits Unmengen von Menschenleben gekostet hatte. Die durch die Straßen streifenden Monster fanden keinerlei Erwähnung. Die einzigen Bilder, die wieder und wieder gezeigt wurden, waren die von flüchtenden und sich verbarrikadierenden Menschen. Man hatte sie so geschnitten, dass eine Gruppe verzweifelter Überlebender den Eindruck erweckte, Jagd auf die anderen zu machen: Infizierte hetzten Gesunde. Es gab nur eine Lösung: Quarantäne. Deren Durchsetzung wurde von den Stadträten der umgebenden Gemeinden, die Angst vor einem Übergriff der Seuche auf ihre eigene Stadt hatten, vehement gefordert, und die Regierung willigte dankbar ein.

Kevin quittierte die Übertragung mit Kopfschütteln.

»Ob die damit wirklich durchkommen?«, fragte er.

»Dass die Zuschauer es ihnen abnehmen, kann man wohl als gesichert betrachten«, erwiderte Ray. »Warum auch nicht? Es ist ja niemand da, der ihnen etwas anderes erzählen könnte. Niemand, der gesehen hat, was wir gesehen haben.«

Jenny begann zu weinen, heiße, wütende Tränen.

»Selbst wenn, würde niemand zuhören.«

Ray wusste, warum sie so aufgebracht war. Schon über ihren Zeh hatten sie Lügen erzählen müssen, weil ihnen die Wahrheit niemand geglaubt hätte – und jetzt geschah das Gleiche auf landesweiter Ebene. Kevin legte seinen Arm um Jenny, um sie zu trösten, und zum ersten Mal seit ihrer Trennung machte es Ray nichts mehr aus. Er war glücklich für Jenny und glücklich für sich. Sie waren noch am Leben, das war alles, was zählte.

»Wir werden immer wissen, was hier geschehen ist«, sagte Delilah. »Wir sollten einander jetzt und hier versprechen, dass wir die Wahrheit am Leben halten. Regierungsverschwörungen haben die Angewohnheit, irgendwann wieder ans Licht zu kommen. Eines Tages bietet sich vielleicht die Gelegenheit, unser Wissen zu teilen.«

»Ich bin dabei«, sagte Ray.

»Ich auch«, sagte Kevin.

Jenny wischte sich die Tränen von den Wangen und nickte begeistert.

»Und ob. Versprochen.«

 

Auf ihre Art waren die Kampfhubschrauber erfolgreich. Jedes der Müllmonster, das sie unter Feuer nahmen, wurde auf der Stelle neutralisiert und verwandelte sich zurück in unbelebten Müll. Papier, Plastik und alle möglichen Formen verwesenden tierischen Gewebes übersäten die Straßen. Die Kampfhubschrauber hinterließen die Wohngebiete durchsiebt von Geschützfeuer und viele der Häuser halb zerstört von Raketeneinschlägen. Sie töteten die Müllkreaturen und töteten die Menschen, die sich vor diesen versteckten.

Es gelang ihnen allerdings nicht, die gesamte Streitmacht des Fäkalithen aufzuspüren und zur Strecke zu bringen. Und ganz gleich, wie viele von ihnen sie niedermachten, es kehrten mehr von ihnen zurück, um deren Platz einzunehmen. Sobald klar war, dass diese Taktik das Problem nicht lösen würde, begann die Armee mit der Bodenoffensive. Sie sammelten sämtliche Informationen, die sie kriegen konnten.

Schnell wurde klar, dass das Problem von der städtischen Deponie ausging. Dass die Gemeinde unter Quarantäne stand, erleichterte es der Armee, ein voll ausgerüstetes mobiles Hauptquartier unweit des Zentrums der »Krise« zu errichten. Der Müllkippe von Shreve. Dass niemand genau wusste, was die Kreaturen überhaupt hervorbrachte, wurde von denen da oben nicht als problematisch angesehen.

Währenddessen entwickelte der militärische Nachrichtendienst, unterstützt von Dutzenden seiner eigenen Wissenschaftler, Epidemiologen und Feldanalysten, seinen ureigenen, sorgfältig durchdachten Plan.

 

Ein Konvoi mattolivfarbener Tanklaster fuhr an der Mülldeponie vor und leerte seine flüssige Ladung in die Müllgruben. Infanteristen in Atemschutzanzügen säumten die Ränder des Zielbereichs. Scharfe Munition wurde nicht eingesetzt. Alles, was sich aus den Gruben wagte, wurde mit dem Bajonett aufgeschlitzt und zurückgeworfen. Tagelang fuhren die Tanker vor, bis der Schleier der Benzindämpfe über dem Gelände schillerte wie eine Fata Morgana.

Dann zog sich das gesamte Armeepersonal am Boden in sicheren Abstand zurück. Eine Meile entfernt stieg ein Kampfhubschrauber in den Himmel und feuerte eine einzelne Rakete ins Zentrum der Deponie. Mit einem enormen, schneidenden Zischen wurde die Luft in den Feuerball gesaugt, als die Flammen dreihundert Meter hoch in den Himmel schossen. Der brennende Müll erbrach dichte Dunkelheit in die kalte, klare Luft. Der Rauchpilz erhob sich weit über die Feuersäule und lehnte sich gen Westen, als er auf die höher gelegenen Luftströme traf. Noch hundert Meilen weiter sahen die Menschen, wie Shreve sich seinen eigenen schiefen Grabstein setzte.

Inzwischen schöpften Panzereinheiten, unterstützt von Bodentruppen, Straße für Straße und Haus für Haus die verbliebenen Kreaturen ab. Dabei brannten sie einen Großteil der Stadt nieder. Die Truppen gingen so effizient wie willkürlich vor. Am Straßenrand reihten sich die menschlichen Leichen an die Kadaver der Müllmonster. Nur inmitten größerer Ansammlungen von Überlebenden war man halbwegs geschützt vor Irrläufern und den juckenden Fingern der Schützen am Abzug.

Am dritten Tag, die Straßen waren jetzt sicher und ruhig und die Feuersbrunst zu einem Glühen am Grund der Müllgruben herabgebrannt, begab sich die Armee daran, das Resultat ihres Vorgehens abschließend zu bewerten.

 

Ray zog es wie magisch zur Müllhalde. Er überredete die anderen, mit ihm zu kommen.

Es bereitete ihnen nicht die geringsten Schwierigkeiten, sich aus der Uni und weg von der Rumpftruppe zu schleichen, die man zu ihrem »Schutz« zurückgelassen hatte. Zu viert stahlen sie sich durch den überdachten Glasgang zum Wissenschaftsflügel. Von dort waren es nur noch wenige Meter bis zur Hecke, die das Gelände umgab. Geduckt nutzten sie die Deckung des nahen Waldes und eilten vorbei an der geheimen Lichtung, die Delilah ihm gezeigt hatte, bis zur Baumgrenze.

Von ihrem Aussichtspunkt blickten sie auf die schwelende Müllkippe herab, die nun nicht mehr mit Bergen von Abfällen unter verdichtetem Mutterboden aufgefüllt war. Jetzt gab es dort nichts anderes mehr als geschwärzte Wunden in der Erde, wo der Müll zu weißglühender Asche verbrannt war. Die Gräben und Gruben waren beinahe ebenso tief wie die Mine vor ihrer Stilllegung. Das umgebende Land sah vernarbt und verwüstet aus, als wenn dort niemals wieder etwas wachsen würde. Es war der verkohlte Stumpf eines amputierten Glieds, die leere Höhle eines ausgebrannten Auges. Über ihren Köpfen erhob sich nach wie vor die Rauchsäule, aber sie war nur noch ein Geist, den auch die leichteste Brise durchlöcherte und verzerrte. Der Rußgeruch lag noch immer in der Luft, die Erde selbst stank verbrannt. Bis auf die Dieselmotoren der Panzer und Lastwagen und das Rufen der abziehenden Soldaten herrschte Stille.

»Heilige Scheiße«, sagte Ray. »Es ist … weg.«

»Aber hallo«, witzelte Kevin. »Wurde auch Zeit, dass jemand den Müll entsorgt.«

Alle ignorierten ihn.

Delilah sah blass und krank aus.

»Das ist nicht richtig«, sagte sie, »was sie getan haben. Das kann nicht die Antwort sein. Einfach alles abfackeln? So würden Kinder das machen. Dumme kleine Jungs.«

»Ach komm, Delilah«, erwiderte Jenny. »Die ganze Müllhalde ist ausradiert. Es war das einzig Richtige. Was hätten sie sonst tun sollen? Diese Monster waren … tödlich. Früher oder später hätten sie jeden Einzelnen von uns gekriegt.«

»Wie kommst du darauf, dass ein großes Lagerfeuer dem ein Ende setzen könnte?«, fragte Delilah. »Glaubst du wirklich, dass sie damit endgültig aus der Welt sind? Vielleicht liegen Samen oder Sporen von ihnen am Grund jeder dieser Gruben und warten nur darauf, dass etwas sie wieder wachsen lässt. Vielleicht sind sie beim nächsten Mal stärker. Und intelligenter.«

»Sie waren nicht intelligent«, sagte Kevin. »Sie waren hungrig. Das ist ein Unterschied.«

»Sie waren intelligent genug, um Straßensperren zu errichten«, erwiderte Ray.

Kevin war nicht überzeugt.

»Jedes fleischfressende Tier kann jagen. Das macht es noch nicht intelligent.«

»Intelligent genug zu sein, um zu jagen, ist für meinen Begriff schon viel zu intelligent für Müll.«

Kevin hob die Schultern.

»Lass uns nicht darüber streiten, Ray. Es ist vorbei. Es ist nicht mehr von Bedeutung.«

»Es ist von Bedeutung«, entgegnete Delilah, »denn es gibt einen Grund für das, was geschehen ist. Das alles hat einen Sinn.«

»Nein«, sagte Kevin. »Sicher nicht. Sieh dir doch an, wer diese Sauerei beendet hat. Ich vermute, die Armee ist für all das hier verantwortlich. Irgendein militärisches Experiment, irgendeine Kriegswaffe, die außer Kontrolle geraten ist. Vielleicht nicht mal das. Vielleicht wollten sie ja, dass genau das geschieht. Vielleicht war es eine Art Test unter Einsatzbedingungen.«

Delilah sah entsetzt aus.

»Das ist der zynischste Erklärungsversuch, den ich mir vorstellen kann.«

»Es ist krank«, sagte Jenny. »Aber es ist durchaus möglich. Ich weiß nicht, warum ich bisher nicht daran gedacht habe. Niemand wird glauben, was hier geschehen ist, selbst wenn jemand versuchen würde, die Wahrheit zu erzählen. Die Regierung und das Militär werden es als eine Art Miniseuche hinstellen, die sie erfolgreich bekämpft haben. Sie werden sich als Retter feiern lassen, und jeder, der es wagen sollte, etwas anderes zu behaupten, wird wie ein Idiot dastehen.«

Ray zeigte nach unten, ins Zentrum der größten Grube.

»Wir sind Idioten. Alle miteinander.«

In dem schwarzen Abgrund bewegte sich etwas. Tankwagen und Männer wichen vom Rand des ausgebrannten Kraters zurück.

Ein verkohlter Koloss erhob sich aus der Asche. Ray, als Einziger, der ihn zuvor schon einmal gesehen hatte, erkannte den Fäkalithen, trotz der Feuersbrunst, die er überlebt hatte. Er war größer als in seiner Erinnerung, allerdings auf eine Art beschädigt und verschmort, die ihn irgendwie menschlicher machte. Seine Bestandteile waren miteinander verschmolzen, was seine geschwärzte Gestalt gestreckter und geschmeidiger erscheinen ließ. Glas und Plastik, Stahl und Gummi, Holz und Beton, Haut und Organe hatte das Feuer kauterisiert. Sie waren eine noch engere Verbindung eingegangen als zuvor. Er wirkte nicht verwundet. Er wirkte stärker.

Alle vier beobachteten, wie er in eine Höhlung in seiner Brust griff und etwas hervorzog, etwas Pinkfarbenes und Zerfetztes, von dem eine dunkle Flüssigkeit in die Asche viele Meter darunter tropfte. Der Fäkalith hielt den Militärs eine Art Puppe entgegen, wie einen Talisman, der ihre Waffen abwehren konnte. Er bot den zurückweichenden Truppen seinen Glücksbringer dar.

Aus der Grube hörten sie eine Stimme. Der Fäkalith sprach durch den Mund seines Püppchens, mit dünner und menschlicher Stimme, gequält und inständig flehend.

»Was sagt er?«, fragte Kevin.

Ray schüttelte den Kopf.

»Ich kann kaum etwas verstehen. Es scheint aber, als versuchte er, sie von irgendetwas zu überzeugen.«

Die pinkfarbene Puppe hielt den Soldaten in beschwörenden und beschwichtigenden Gesten ihre Hände entgegen. Sie schien etwas erklären zu wollen. Ray erinnerte sie an Redner, wie er sie in den Nachrichten an den Austragungsorten großer menschlicher Konflikte gesehen hatte. Die Rede war passioniert, inspiriert, beseelt. Und sie schien eindrücklich zu warnen.

Plötzlich erschlaffte der Körper der Puppe. Ein bis zwei Sekunden später hörten sie drei aufeinanderfolgende Salven von Maschinengewehrfeuer. Weitere auf dem Boden kniende oder liegende Soldaten eröffneten das Feuer. Der Körper der Puppe zuckte und färbte sich rot. Der Fäkalith zog die Hand mit der Puppe zurück und verstaute diese wieder in seinem Brustkorb. Das Gewehrfeuer dauerte an und wurde heftiger. Der Fäkalith schien unschlüssig, was er tun sollte. Er wich zurück und wandte sich dann ab, der untere Teil seiner Beine immer noch verborgen von der Grube, in der er stand – verborgen wie nunmehr die Puppe, die er den Soldaten in seinen rußgeschwärzten Händen entgegengehalten hatte, um sie von ihrem Tun abzubringen.

Die Kanone des Panzers ruckte und erschütterte das ganze Fahrzeug, das in einer Wolke aus aufgewirbeltem Staub verschwand. In der Schulter des Fäkalithen blitzte eine Explosion auf, wirbelte den Giganten halb herum und versetzte ihm einen Stoß nach hinten. Das Geräusch des Einschlags erreichte die vier Zaungäste, gefolgt von einer Druckwelle. Kevin wurde von den Füßen gerissen und landete auf seinem Hintern.

»Heilige Scheiße.«

Rauch stieg von der Einschlagstelle auf und umhüllte den Kopf des Fäkalithen.

Das Trommelfeuer verebbte. Der Riese schwankte.

»O nein«, sagte Delilah. »Nein, nein, nein. Das ist nicht richtig. Ray, erkennst du das nicht? Die können ihn nicht einfach so wegblasen.«

Kevin schüttelte den Kopf, als hätte er sie falsch verstanden.

»Ihn?«

»Er lebt«, sagte sie.

»Das ist kein beschissener Mensch, Delilah. Das ist eine Laune der Natur. Ein Monstrum. Ein mörderisches Monstrum.«

Jenny stimmte ihm zu.

»Sie müssen es zerstören. Es ist das Letzte, was noch übrig ist. Womöglich ist das die Kreatur, die alle anderen kontrollierte.«

»Wir sollten uns eindeutig irgendwo anders verstecken«, sagte Ray. »Ich bezweifle, dass Militärs lange zögern werden, uns um die Ecke zu bringen, wenn sie rausfinden, dass sie beobachtet wurden.«

Eine weitere Explosion, diesmal in der Hüfte des Fäkalithen. Ihr Geräusch erreichte sie, als sie sahen, wie er halb vornübergebeugt davonstolperte. Der Schaden an seiner Schulter war nun, da der Rauch des ersten Einschlags sich verzogen hatte, deutlich zu erkennen: Schwarze Splitter ragten aus einem Riss neben seinem Hals. Sein linker Arm hing bewegungslos herab.

Die vier Beobachter zogen sich unter die Bäume zurück, um das Geschehen aus sicherer Deckung heraus weiter zu verfolgen.

 

Der Fäkalith teilte alles mit Mason, wie Mason alles mit ihm geteilt hatte.

Es waren die Grundbedürfnisse, die besonders deutlich und stark bei ihm ankamen. Bedürfnisse, die Mason nachvollziehen konnte. Der fürchterliche Hunger, den der Fäkalith verspürte, ein zu heftiger Drang, um ihm widerstehen zu können. Der Schmerz seiner Existenz und seine Unfähigkeit, diesen Schmerz auszudrücken. Jedes Mal, wenn er wuchs oder seinem Leib etwas hinzufügte, wurden ihm weitere klaffende Wunden gerissen. Jeder Schritt seiner körperlichen Entwicklung glich einer Operation ohne Betäubungsmittel. Neue Gliedmaßen oder Organe zu installieren, war mit unerträglichen Qualen verbunden, und die Stellen, an denen Fleisch und Schrott sich verbanden, verheilten niemals vollständig. Der Fäkalith wandelte in einer schmutzig grauen Wolke des Schmerzes. Das tat er bereits seit seiner Zeugung im Auge des Sturms. Aber Schmerz und Hunger waren Dinge, die Mason verstand. Sie waren menschliche Charakteristika, menschliche Empfindungen.

Was dagegen nicht menschlich war oder es zumindest nicht mehr länger zu sein schien, war seine Fähigkeit zu staunen. Er war verzaubert von seiner bloßen Existenz, lebte mit einem permanenten Gespür für das Wunderbare, gleich einem gequälten Heiligen, welcher in allem das Wirken Gottes erkennt. Jeder noch so winzige Moment seines Seins war Entzücken und Glückseligkeit, allein ob der Tatsache, dass er lebte.

Wenn die Menschen doch nur genauso empfinden würden, dachte Mason, wie anders diese Welt dann wäre.

In der Brust des Fäkalithen verwandelte sich Mason. Was immer durch seine Venen strömte, floss nun durch die zahlreichen Schläuche und Kanülen, die sie miteinander verbanden, auch in Masons Adern. Die Brust des Fäkalithen war zu einer Art Uterus für ihn geworden, in dem Mason an Wissen und Erkenntnis wuchs. Der Fäkalith nährte ihn mit seinem außergewöhnlichen Plasma. Hielt ihn am Leben. Jede Vereinigung mit dem Fäkalithen war schmerzhaft, jedes Eindringen von Draht, Silikon, Stahl oder Glas ein Gräuel. Dennoch erfüllte Mason eine tiefe Dankbarkeit: Eins zu sein mit dieser neuen Lebensform, dieser neuen Art, war mehr, als er jemals zu hoffen gewagt hätte.

Das Bewusstsein Donald Smithfields war verschwunden, ebenso das Dutzender Tiere, mit denen er den Fäkalithen in seinem Schuppen versorgt hatte. Sie waren schlicht tot; ihre sämtlichen körperlichen Überreste hatte der Fäkalith in seinen Organismus integriert, ihre Seelen jedoch ziehen lassen. Donald Smithfield war tot, aber frei. Das und das Wissen, welches der Fäkalith mit ihm teilte, linderten Masons Schuldgefühle. Der Junge war für etwas Größeres gestorben.

Der Fäkalith zeigte ihm, worin dieses Größere bestand. Er zeigte ihm das Schicksal des Planeten. Nicht die geringste Spur von Zweifel kam in Mason auf, so überwältigend klar und einleuchtend war das, was er sah. Der Fäkalith entfächerte die vielen Zeitalter der Erdgeschichte vor ihm, das Kommen und Gehen so vieler Spezies, die Hunderte von Millionen Jahren überlebt hatten. Viele dieser Arten waren zu dominant geworden, und die Erde hatte sie – in ihrem ganz eigenen Tempo – vernichtet, um sich selbst zu retten. Die Erde war ein gewaltiger lebender Organismus, in und auf welchem eine Vielzahl kleinerer Organismen ihre winzigen Leben lebten. Wie die Zellen unserer Haut oder die Bakterien in unserem Darm sollten diese winzigen Leben in Harmonie mit dem »Körper« Erde existieren. Wurde eine Gruppe von Zellen zu erfolgreich oder zu produktiv und drohte dadurch das Gleichgewicht des gesamten Organismus zu gefährden, reinigte sich der Organismus selbst. Auf diese Art und Weise waren Unmengen von Kreaturen gekommen und gegangen, seit das Leben auf der Erde seinen Anfang genommen hatte. Die verblüffendste Erkenntnis für Mason war, dass die Menschen bereits unzählige Male existiert, erblüht, sich zur zerstörerischen Kraft entwickelt hatten und daraufhin nahezu vollständig ausgelöscht worden waren. Jedes Mal hatte die Menschheit den Selbstreinigungsprozess der Erde überlebt, hatte sich verändert, sich auf gewisse Art verbessert, eine weitere Lektion gelernt.

Der Fäkalith zeigte ihm, dass die Welt im Begriff war, sich ein weiteres Mal selbst zu reinigen. Seine Geburt in den Tiefen der Müllkippe war eines der ersten Anzeichen für diesen Wandel. Mason hatte die ganze Zeit richtig gelegen : Der Fäkalith war eine neue Lebensform. Hervorgegangen aus den toten Dingen, die die Menschen wegwarfen. Das Ausmaß des menschlichen Mülls, sein toxisches Potenzial, war für den Planeten zur existenziellen Gefahr geworden. Jetzt arbeitete die Erde hart daran, das tödliche Gift und seinen Verursacher loszuwerden. Sie hatte eine neue Spezies ausgesandt, diese Operation zu unterstützen. Die neue Spezies konnte von den Menschen weder zerstört noch gestoppt werden, aber das war auch nicht von Belang. Es gab Hoffnung – wie es sie immer gegeben hatte und immer geben würde -, denn die Erde würde die Menschheit nicht vollständig vernichten, sondern bloß bis an den Rand der Auslöschung dezimieren. Als Spezies würde die Menschheit eine wertvolle Lektion lernen und sich dann, dadurch gestärkt, einmal mehr erneuern. Der gesamte Organismus der Erde würde von dieser Reinigung profitieren. Vor ihm lag eine goldene Zukunft.

Im Dunkel des Herzens des Fäkalithen war Mason glücklich. Glücklich, in die Geheimnisse neuer, künftiger Wirklichkeiten eingeweiht zu werden, neue Hoffnung für diese Welt zu schöpfen und sich im Zentrum dieser Hoffnung zu befinden.

Dann kam das Feuer.

Der Fäkalith wusste, dass es kam, als die Tankwagen begannen, seinen Müllozean mit Benzin aufzufüllen. Aber er gab dieses Wissen nicht an Mason weiter, denn es war unnötig, dem Mann Angst einzujagen. Mason, der wie ein Vater für ihn gewesen war, war jetzt wie ein Kind für ihn. Als die Flammen kamen, tat er alles, was in seiner Macht stand, um ihn zu beschützen.

Mason spürt die Auswirkungen des Feuers auf seine direkte Umgebung bereits mit der ersten großen Explosion. Aber der Lärm war so gedämpft, dass er nicht wusste, was es war. Nicht, bis in seinem kühlen Herzuterus die Temperatur anstieg. Nicht, bis er zu kochen begann. Als die Hitze Masons Haar schmelzen ließ und der Fäkalith dessen Schreie nicht mehr länger ertragen konnte, führte er fleischige Schläuche in Masons Mund und Nase ein und schnitt ihn von der Luftzufuhr ab. Der Fäkalith versorgte ihn auf andere Art mit Sauerstoff: Statt Luft pumpte er kühlende Flüssigkeiten in Mason hinein und versuchte ihn so gut es ging am Leben zu halten. Derweil konnte der Fäkalith weder verhindern, dass er selbst in Flammen aufging, noch, dass sein Körper dadurch einer weiteren schmerzhaften Metamorphose unterzogen wurde. Aber ihm war bewusst: Mochte die Qual noch so groß sein, er konnte nicht sterben. Niemals. Und so setzte er sein Vertrauen in die Welt, die ihn erschaffen hatte. Vertrauen darauf, dass er überleben würde. Dass die Welt ein besserer Ort werden würde.

Masons Wahrnehmung war vollständig von dem Bewusstsein okkupiert, zu verbrennen. Zu verbrennen und nicht zu sterben, obwohl er bettelte und bettelte um seine kalte, schwarze Erlösung. In diesem Feuer, das drei Tage brannte, wurden sie beide neu geschmiedet.

Als Sprachrohr des Fäkalithen, konfrontiert mit den Soldaten, hatte Mason keinerlei Furcht verspürt. Stattdessen verfiel er in eine missionarische Ekstase, als er den Menschen zu vermitteln versuchte – Menschen, die noch kein Feuer überlebt hatten und auch niemals eines überleben könnten -, was die Zukunft für sie bereithalten würde, wenn sie nur ihre Waffen niederlegen und zuhören würden. Wenn sie seinen Worten Beachtung schenken und sich ändern würden.

Er konnte es nicht glauben, als sie das Feuer auf ihn eröffneten. Die Kugeln schmerzten so sehr wie die Flammen. Er streckte ihnen die Hände entgegen, um sie zu stoppen, aber sie nahmen keine Notiz davon. In diesem Augenblick, in dem die unzähligen Maschinengewehrsalven seine Glieder zerrissen, begann Masons Sterben. Das nahende Ende seines Lebens war für ihn fürchterlicher Schock und süße Erleichterung zugleich.

Nachdem der Fäkalith ihn einmal mehr in seiner Brust verwahrt hatte, spürte er, wie sämtliche Schnittstellen gekappt, die provisorischen Schläuche und Venen gelöst wurden und sein Bewusstsein schwand.

»Du hast gesagt, wir könnten nicht sterben.«

»Du bist nicht wir«, erwiderte der Fäkalith.

Eine Detonation schleuderte Mason in der Kammer im Herzen des Fäkalithen in sein eigenes Blut. Er spürte, wie die ohnehin schon unerträglichen Schmerzen der Kreatur explodierten. Plötzlich überkam ihn die Befürchtung, sich womöglich doch in allem getäuscht zu haben, dass der Fäkalith unzurechnungsfähig oder – schlimmer noch – ein Lügner sein könnte.

»Sie werden dich töten, stimmt’s?«

»Wir können nicht sterben.«

Mason grunzte eine Art Lachen.

»Du bist wahnsinnig.«

»Nein, Mason Brand. Du kannst sterben. Du wirst sterben. Wir aber werden weiterleben. Dieses Feuer ist erst der Anfang.«

Ein weiterer Granateinschlag, diesmal näher. Die schwarze Welt bebte und taumelte. Von irgendwoher fiel Licht herein. Der Körper des Fäkalithen riss auf.
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Zu viert verfolgten sie, wie die Armee den Fäkalithen in Stücke schoss. Weitere Panzer rollten an den Rand der Grube. Wahllos feuerten sie Granate für Granate in den verschmorten Rumpf des Kolosses. Er brach auseinander. Eine Seite seines Kopfes wurde von einem einzigen Einschlag weggesprengt. Sein rechter Arm riss am Ellbogen ab. Jetzt, wo er ihnen seine Hände nicht mehr flehend entgegenstrecken konnte, stand er bloß noch da, unerschrocken und entschlossen, während das verbliebene Bildschirm-Auge die Angreifer fixierte.

Die Soldaten am Boden feuerten, bis ihre Mündungen heiß wurden und ihre Magazine leer waren. Dann luden sie nach und begannen erneut. Sie zielten auf jeden Teil seines Körpers: Arme, Beine und Thorax, Kopf und Hals, selbst auf seine geschlechtslose Leiste. Aber es waren die Panzer, die den wirklichen Schaden verursachten. Jede ihrer Granaten riss den Fäkalithen weiter auf. Sie zerfetzten ihn von oben bis unten. Schließlich brach eines seiner Beine, und die vier Zaungäste verfolgten, wie er in die Asche stürzte.

Die Panzer und Truppen zogen sich eilig von der Deponie Richtung Hauptstraße zurück. Sekunden später ertönte in der Ferne das Heulen von Turbinen, das zu einem tosenden Donnern anschwoll, und drei Düsenjäger näherten sich dem Schauplatz. Jeder klinkte zwei Lenkraketen aus, die Rauchspuren hinter sich herzogen und fauchend in der Grube einschlugen. Grelles weißes Licht überstrahlte den blauen Himmel, gefolgt von einem prasselnden Tosen. Selbst unter den Bäumen spürten sie die Hitze. Mit was auch immer die Raketen betankt waren, es brannte mit einem grellen, fast violetten Weiß und setzte ungewöhnlich hell gefärbten Rauch frei.

Als die Flammen erstarben, war fast der gesamte Morgen vergangen. Kaum hatte sich die Hitze halbwegs gelegt, trafen Konvois riesiger Lastwagen ein und schütteten am Rand der großen Grube Hügel aus Erdreich und Geröll auf. Grüne Bulldozer kamen und schoben die Erde über die Kante. Stunde für Stunde karrten die Lkws einen gewaltigen Berg Erde heran, den die Planierraupen in den rauchenden Krater beförderten. Sie hörten nicht auf, bevor die Grube bis zum Rand aufgeschüttet war. Das war kurz vor Sonnenuntergang, und die einbrechende Kälte kroch den vier Beobachtern unter die Kleidung.

»Zeit zu gehen«, sagte Ray.

Er führte sie zu sich nach Hause, weil seine Wohnung am nächsten lag. In den Straßen von Shreve war das Militär jetzt deutlich weniger präsent. Trotzdem überprüften sie jeden Winkel und suchten sich die verlassenen und stillsten Wege.

In der Sicherheit seines Apartments drückte Ray jedem eine Dose Cider in die Hand. Niemand erhob seine Dose zu einem Toast. Ray sah, wie Kevin seinen Arm um Jenny legte, und war nicht mal mehr überrascht davon, wie kalt ihn das ließ. Es war ihm gleich, dass sie dort mit einem anderen Mann saß. Ray war glücklich, überlebt zu haben. Und er liebte Delilah. Jetzt, wo sie den schlimmsten Teil dieses Alptraums überstanden hatten, würden sie sich ein gemeinsames Leben aufbauen. Dafür hatten sie gekämpft. Und sie waren so weit gekommen. Sie hatten es sich verdient.

»Ich weiß ja nicht, wie es dir geht«, sagte er zu Kevin, »aber ich fühl mich wie erschlagen. Ich muss mich hinlegen. Reicht euch beiden das Sofa?«

Kevin nickte.

»Sicher. Danke.«

Im Bett schloss Ray Delilah fest in die Arme. Sie war den ganzen Tag über sehr still gewesen.

»Alles in Ordnung, D?«

Es verstrich so viel Zeit, bis sie antwortete, dass er schon dachte, sie wäre eingeschlafen.

»Ich habe Angst.«

»Angst?«, fragte er, selbst bereits halb schlafend. »Bisher hat dir nichts von alldem Angst eingejagt. Was hat sich geändert?«

»Es ist die Art, wie sie mit ihm umgegangen sind. Ihn zu verbrennen. Zu vergraben. Sie scheinen nichts dazugelernt zu haben.«

Ray hatte Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten.

»Können wir morgen weiterreden? Ich bin zu müde, um heute Abend noch daraus schlau zu werden.«

Sie drückte seine Hand.

»Du hast Recht. Lass es uns bis morgen vergessen.«

 

Die Armee verschwand so schnell, wie sie gekommen war.

Die Aufräumarbeiten in Shreve wurden von den Stadtwerken und Tausenden von Freiwilligen durchgeführt. Lastwagenladungen voller Müll, vermengt mit menschlichen und tierischen Überresten, wurden aus der Stadt zur Deponie gekarrt, wo sie ebenfalls mit Benzin übergossen, verbrannt und vergraben wurden. Dicker schwarzer Rauch stieg auf und zog in alle Windrichtungen. Unter dem Eindruck einer solchen Tragödie und derartiger Zerstörung wurden die Beschwerden der benachbarten Kommunen und Ortschaften geflissentlich ignoriert.

Obwohl Shreve nun als »Seuchenherd« gebrandmarkt war, blieben die meisten Überlebenden. Nicht selten erfüllt von einem gewissen Stolz ob ihrer Treue, sahen sie diese eben erst aus einem schrecklichen Alptraum erwachte Stadt mit einem neu gewonnenen Blick für deren schlichte Wunder. Es war ihre Stadt. Shreve.

Es war still in den Straßen. Viele Menschen hatten ihr Leben gelassen. Und es war still auf dem Land in der Umgebung, wo ein Großteil der Wildtiere den Geschehnissen zum Opfer gefallen war.

Ray und Delilah waren mit Kevin und Jenny übereingekommen, sich möglichst bald auf ein paar Drinks oder zum Essen zu treffen. Es erschien ihnen folgerichtig, Freunde zu bleiben, nach allem, was man gemeinsam durchgestanden hatte.

Aber die Tage, die dem Beschuss und der Verbrennung des Fäkalithen folgten, vergingen so schnell wie das gefallene Herbstlaub, ohne dass die vier sich trafen.

Ray nahm es philosophisch.

Vielleicht brauchen wir alle etwas Zeit, um in Ruhe unsere Wunden zu pflegen. Vielleicht kommen wir wieder aus uns heraus, wenn sich das Dunkel in uns ein wenig gelichtet hat.

 

Aggie Smithfield erwachte in einem überheizten Raum zwischen warmen sauberen Laken.

Schläuche bliesen einen feinen, aber gleichmäßigen Sauerstoffstrom in ihre Nasenlöcher. Beim Ausatmen zischte es jedes Mal in ihrer Nase, wenn die Luftströme kollidierten. In ihrer linken Hand lag eine Injektionspumpe, die sie drücken konnte, um die Schmerzen in ihrer Brust zu lindern. Ein Tropf mit Kochsalzlösung an ihrem rechten Arm schützte sie vor Dehydrierung.

Die Schwestern waren freundlich zu ihr, ihre Gesichter voller Sorge. Der Arzt, ein junger dunkelhäutiger Mann mit einem viel zu dichten Bart, sprach zu ihr mit sanfter Stimme. Wenn er sie mit seinen intensiven, zuversichtlichen Augen anschaute, fühlte sie sich besser.

Sie wusste nicht, welcher Tag es war.

Sie erinnerte sich, vor etwas weggelaufen zu sein, aber nicht, wovor. Der Arzt erzählte ihr, sie habe einen schweren Schock und ernsthafte Verletzungen erlitten, und dass sie noch nicht bereit wäre, sich zu erinnern. Eines Tages, bald, wenn sie stark genug dafür wäre, würde ihr Gehirn ihr erlauben, sich das Geschehene ins Gedächtnis zu rufen. Bis dahin, sagte er, müsse sie sich schonen und ihm erlauben, sich mit seinem Team um sie zu kümmern.

Die von ihrem zertrümmerten Brustbein, den gebrochenen Rippen und einer punktierten Lunge herrührenden Schmerzen in ihrer Brust waren gelegentlich schwer auszuhalten. An Schlaf war dann ohne Betäubung kaum zu denken. Und das Morphium hatte seine Schattenseiten. Im Schlaf kamen die Monster. Namenlose, formlose Gestalten, die sich schleppenden Schrittes an ihre Fersen hefteten.

Zu schreien tat weh. Sie schrie oft, beim Erwachen immer.

 

Die SMS von Jenny kam überraschend, nachdem sie so lange nichts voneinander gehört hatten.

Ray und Delilah saßen bei einem Drink im Pub. Beide fühlten sie sich angeschlagen. Die Lethargie und bleierne Schwere in den Gliedern waren über Nacht gekommen. Sie wurden von Magenkrämpfen geplagt und kämpften mit Übelkeit, sobald sie nur an Essen dachten. Ray verdächtigte das Abendessen vom chinesischen Imbiss. Wenig enthusiastisch wartete er auf Durchfall und Erbrechen.

Da sie nichts Besseres zu tun hatten, erschien ihnen Alkohol als adäquate Lösung. Sie tranken beide Whisky mit Ingwerwein, um den Magen zu beruhigen, als Rays Handy piepte.

»Wer ist es?«, erkundigte sich Delilah.

»Jenny. Sie fragt, wie es uns geht. Sie sagt, dass sie beide flach liegen. Wahrscheinlich haben sie gestern Abend beim selben Chinesen bestellt.«

»Schreib ihr zurück. Frag sie nach ihren Symptomen.«

Als Ray ins Telefon tippte, blickte Delilah sich im Pub um. Es war ruhig. Keiner der Anwesenden machte einen besonders glücklichen Eindruck. Genau genommen sahen einige ziemlich blass aus. Vielleicht lag es am Licht. Doug, der Wirt, sonst auf seine lakonische Art immer gut aufgelegt, schwitzte im Schein der gleißenden Barbeleuchtung. Sie war versucht, über den Tresen zu rufen und ihn zu fragen, was er am Vorabend getrunken hatte, als er in die Knie ging und sich in den Leergutbehälter hinter der Theke übergab.

»Scheiße«, flüsterte sie, und dann: »Ray?«

Er blickte von seinem Handy auf.

»Was?«

»Der Wirt hat sich gerade übergeben. Sieh dich mal um. Die sind alle krank.«

Ray hörte auf zu tippen und blickte sich um.

»Ach was … die sind wahrscheinlich bloß …«

»Bloß was?«

Er studierte die anderen Gäste genauer.

»Kacke«, sagte er dann. »Das ist gar nicht gut. Trink aus, wir sehen uns mal draußen um.«

Die Straßen jenseits des Parkplatzes waren wie leergefegt. Ray zuckte mit den Schultern. Mehr zu sich selbst als zu ihr sagte er: »Das heißt noch gar nichts. So sieht es doch seit Wochen aus.«

Zügigen Schrittes ging er Richtung Hauptstraße. Schnell wurde ihm klar, dass wenig bis gar kein Verkehr herrschte. Dann hörten sie die Sirene eines Krankenwagens. Dann zwei.

»O Scheiße, D. Was passiert hier grade?«

»Es geht wieder los.«

»Nein. Das ist etwas anderes. Es …«

Ein Bauchkrampf schnitt ihm das Wort ab, und er erbrach sich unkontrolliert auf den Bürgersteig. Das Erbrochene war dunkel, fast schwarz. Die Pfütze, die sich bildete, schimmerte ölig. Er konnte nicht eine einzige Sojabohnensprosse oder Wasserkastanie darin erkennen. Nichts, was nach Frühlingsrolle aussah. Er starrte darauf und versuchte angestrengt, nicht daran zu denken, was das bedeuten könnte. Er schlotterte am ganzen Körper.

»Mir ist kalt, D. Ich will nach Hause.«

Auf dem Weg zurück zu ihrem Apartment wurde Delilah ebenfalls so plötzlich übel, dass sie nur noch den Kopf vom Bürgersteig wegdrehen und sich würgend über ein Mäuerchen beugen konnte, um sich in den dahinterliegenden Vorgarten zu übergeben. Ray konnte nicht anders, als nachzusehen. Es war die gleiche Substanz. Der Geruch kam ihm bekannt vor, aber er sagte nichts.

»Vielleicht geht eine Magen-Darm-Infektion um. Kolibakterien oder so was.«

Er glaubte es selbst nicht und wusste, dass sie das ebenfalls nicht tat. Daheim benutzten sie abwechselnd die Toilette. Dann, als sie schwächer wurden, stellten sie sich Eimer neben das Bett. Als diese überliefen, waren sie bereits zu kraftlos, um aufzustehen und sie zu leeren. Ihr Erbrochenes sickerte in den Teppich.

Ray bekam es bloß noch aus dem Augenwinkel mit.

Jedes Mal, wenn er einschlief und wieder erwachte, sah die Pfütze anders aus. Graue Fasern bildeten sich darin, wie feine Wurzeln oder Ranken. Sie überzogen den Eimer und zwängten sich durch die Knoten des schmutzigen Teppichs. Sie vernetzten sich wie Adern. Kurz darauf begannen sie zu pulsieren, und Ray spürte den Rhythmus im eigenen Körper.

Er drehte sich auf die Seite, um Delilah zu betrachten.

Ihre wunderschöne helle Haut färbte sich schwarz, schwarz wie ein Müllsack. Ihr Haar, seidig wie Krähenfedern, bleichte aus, bis es die gleiche Farbe hatte wie die aderartigen Ranken, die sich von ihrem Kotzeimer immer weiter ausbreiteten. Sie hatten ihr gemeinsames Glück gefunden, die Schlacht gegen die Müllmonster überlebt, und jetzt sollte alles so enden? Er war noch nicht zu schwach, um zu weinen. Die Tränen, die aus seinen Augenwinkeln rollten, waren zu zähflüssig, tropften zu träge von seinen Wangen. Er wollte nicht wissen, in was er sich verwandelte, wollte sich nicht im Spiegel sehen. Sie lag still neben ihm. Völlig reglos. Es kostete ihn große Anstrengung, den Arm zu heben und nach ihr auszustrecken. Als trüge er eine bleierne Rüstung. Seine Hand war kohlrabenschwarz und von grauen, verästelten Kapillaren durchzogen. Was war das, was in diesen Venen floss? Die kreidefarbenen Äderchen wuchsen wie Triebe aus seinen Fingerspitzen. Auf seiner Hand bildeten sie haarähnliche Zottel.

Er legte seine merkwürdige Hand auf ihre Brust. Er wollte, dass sie es erfuhr, solange er noch meinte, was er sagte, solange es immer noch er war, der da sprach. Ihre Brust hob und senkte sich stoßweise. Er spürte ihren Herzschlag durch seine Fingerspitzen, als wäre er weit entfernt.

 

Kevin und Jenny saßen in ihrem winzigen weißen Mini, durch dessen Beifahrerfenster das Ende eines grünen Gartenschlauchs hing. Alle anderen Fenster waren versiegelt. Kevin hatte eine halbe Rolle Klebeband verbraucht, um Schlauch und Auspuff luftdicht miteinander zu verbinden. Er wollte auf Nummer sicher gehen, ihm durfte kein Fehler unterlaufen. Kein Erwachen mit Hirnschaden.

Sie lehnten die Sitze zurück und hielten sich an den Händen, aber Auspuffgase einzuatmen, war alles andere als angenehm. Sie lagen da, husteten und weinten. Kevin war schwindelig und übel, doch er wusste nicht, ob es an den Abgasen oder an der Krankheit lag. So viel Gutes hatte noch vor ihnen gelegen, und so viel Schlechtes hatten sie hinter sich gebracht.

Als sie die Übelkeit übermannte, hatte Jenny eine eiserne Entschlossenheit an den Tag gelegt, die er so niemals von ihr erwartet hätte.

»Was immer diese Dinger hervorgebracht hat, jetzt tragen wir es in uns. Das werde ich nicht zulassen. Ich habe es einmal überlebt, und um nichts in der Welt lasse ich zu, dass es uns diesmal kriegt. Wir müssen uns umbringen, bevor es Besitz von uns ergreift.«

Er hatte den ganzen Tag mit ihr diskutiert, und sie hatten sich schlechter und schlechter gefühlt. Er konnte nicht fassen, dass sie ihre letzten Stunden im Streit verbrachten. Keine schöne letzte Erinnerung. Nein, für die guten Momente und schönen Erinnerungen würde er weiter zurückgehen müssen. In die Zeit, als seine Beziehung mit Jenny noch Ehebruch gewesen war. Aus irgendeinem Grund war er damals am glücklichsten gewesen. Nicht zu wissen, wer sie ist, bloß zu wissen, dass sich da etwas zwischen ihnen entwickelte. Etwas, das so stark war, dass er es nicht verleugnen konnte. Etwas, das größer war als sie beide. Zu plötzlich, zu schnell sollte ihr gemeinsames Glück nun enden.

»Woher willst du das wissen?«, hatte er sie gefragt. »Wie kannst du dir sicher sein, dass das irgendwas mit dem zu tun hat, was geschehen ist?«

»Jetzt komm aber, Kevin. Sei nicht so verbohrt. Von wie vielen Krankheiten hast du gehört, die deine Haut und dein Erbrochenes schwarz färben? Und deine Venen grau? Die sogar außerhalb deines Körpers weiterleben? Natürlich hängt das miteinander zusammen.«

»Aber wie in Gottes Namen konnte das passieren?«

»Delilah hatte Recht. Sie ist kein dummes Goth-Chick. Sie wusste Bescheid. Die Müllkippe und den Fäkalithen zu verbrennen war falsch. Was, wenn es weiter nichts bewirkt hat als das, was immer diese Dinger ins Leben gerufen hat, in die Atmosphäre zu entlassen? Was, wenn der Rauch Bakterien oder Sporen enthielt? Wir verwandeln uns in menschlichen Müll, Kev. Kannst du das nicht riechen?«

Er konnte. Schon als sie begonnen hatten, sich mulmig zu fühlen, fingen sie an, nach Scheiße und Verwesung zu riechen. Sie hatten es zwar bis auf die Toilette geschafft, um sich zu übergeben, aber schon bald war die Kloschüssel überwuchert von Unmengen grauer Fasern, die sich über das ganze Badezimmer ausbreiteten – und unter der Tür durchkrochen.

Aber erst als Jennys mittlerweile graues Haar sich von allein bewegte und ihr Flehen und Schreien immer mehr dem einer Wahnsinnigen glich, tat er schließlich, worum sie ihn bat. Es war immer noch besser, Seite an Seite mit ihr im Auto einzuschlafen, als dass sie sich – wie angedroht – mit dem Tranchiermesser die Kehle aufschlitzte. Das würde ihn allein zum Sterben zurücklassen, und ohne sie fehlte ihm jeglicher Mut, sein Leben zu beenden.

Also hielten sie sich jetzt an den Händen. Und der Wagen füllte sich mit Qualm.

Kevin hatte Angst zu sterben und kämpfte dagegen an. Mehr als einmal verlor er das Bewusstsein und kam mit einem Ruck wieder zurück, während das Cockpit des Minis sich um ihn drehte. Er versuchte seine Hand aus Jennys zu lösen, um sich irgendwo festzuhalten, aber sie waren miteinander verwachsen: Die Adern auf ihren Händen hatten einander umschlungen, ihre Arme miteinander verflochten.

In diesem Augenblick hörte er auf zu husten. Das Innere des Minis war wie das Innere einer Wolke. Nicht mehr so beängstigend wie anfangs. Er erlaubte sich, die Augen zu schließen.
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Die Abstände zwischen den Visiten der Krankenschwestern wurden größer. Und wenn sie kamen, spiegelten sich in ihren Mienen längst nicht mehr jenes Mitgefühl und die Empathie, die sie anfangs an den Tag gelegt hatten. Die Schwestern wirkten geistesabwesend. Sie dachten an etwas anderes.

Eines Tages kam der Arzt nicht mehr. Der Arzt mit seinen funkelnden Augen und dem hinter seinem Bart so geheimnisvoll wirkenden Gesicht. Aggie glaubte, sich in ihn verliebt zu haben, aber sie wusste nicht, wie sie es sagen sollte. Als er nicht auftauchte, überfiel sie ein Anflug von Panik. Die Schmerzen in ihrer Brust hatten nachgelassen, aber sie drückte immer noch auf ihre Morphinpumpe, mehr aus Gewohnheit als aus wirklicher Notwendigkeit. Als der Arzt nicht kam, schickte sie sich damit schlafen. Später am Tag, als auch die Schwesternvisiten ausblieben, verpasste sie sich eine weitere Dosis. Ihre Träume waren unermessliche Weiten unruhig getupfter Leere, entsetzlich still, entsetzlich groß. Sie erwachte schweißgebadet und musste pinkeln.

Es war Nacht. Abgesehen vom Zischen ihres Beatmungsschlauchs herrschte völlige Stille im Krankenhaus. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ins Dunkel, wacher als jemals zuvor. Mit einem Mal sah sie gewisse Dinge sehr klar. Ihre Mutter und ihr Vater waren tot. Das war der Grund dafür, dass ihre Eltern sie nicht besucht hatten. Etwas stimmte nicht in diesem Krankenhaus, sonst hätten die Schwestern zumindest ihre Bettpfanne geleert.

Morgen würde sie das Bett verlassen, und sie war sich ziemlich sicher, das ohne fremde Hilfe tun zu können. Sie lauschte in die Stille des Hospitals und hielt sich daran fest. Irgendwie vermittelte ihr diese Stille ein Gefühl von Sicherheit. Der Drang zu urinieren kam und ging in Wellen. Sie entschied, dass sie ihn vermutlich bis zum Morgen unterdrücken konnte. Ein weiterer Ansporn für sie aufzustehen, wenn es hell wurde. Sie drückte auf die Tropfpumpe, um wieder einzuschlafen, aber nichts geschah. Vorsichtig taste sie nach dem Zylinder mit dem Morphium und inspizierte ihn im gedämpften Schein ihres Nachtlichts.

Er war leer.

 

Irgendwann im Lauf der Nacht war der Harndrang Teil ihrer Schmerzen geworden.

Jetzt, wo das erste Licht des Tages durch die Intensivstation kroch, vermochte sie ihn nicht länger zu ignorieren. Sie blickte über ihre Schulter auf den Ständer, an dem der Beutel mit der Kochsalzlösung hing. Er war ebenfalls leer. Sie pulte das Pflaster von ihrem linken Handrücken und zog die Injektionsnadel heraus, über die sie mit Flüssigkeit versorgt wurde. Das Gleiche machte sie mit ihrer rechten Hand, wo sie die Nadel des Morphintropfes entfernte. Das Zischen in ihrer Nase hatte aufgehört: Selbst der Sauerstoff war aufgebraucht.

Statt sich hochzustemmen, brachte sie das Bett per Fernbedienung in Sitzposition. Das tat zwar weh, aber nicht so sehr, wie sie befürchtet hatte. Einmal aufrecht sitzend klappte sie den Sicherheitsbügel an der Seite herunter, legte ihre Hände unter ihren Po und schwang ihre Beine über die Bettkante.

Ein reißender Schmerz durchzuckte ihre Brust, und fast hätte sie an Ort und Stelle in die Laken gepinkelt. Sie wartete und war überrascht, wie schnell der Schmerz nachließ. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und wartete erneut, bis sie sich von der nächsten Schmerzattacke erholt hatte. Schließlich stellte sie die Füße auf den Boden und stand auf. Ihre Beine waren ziemlich wacklig. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich ohne Stütze stehen konnte. Als ihre nackten Fußsohlen den kalten Boden berührten, überkam sie das Gefühl, jemand hätte einen Stöpsel in ihrem Blutkreislauf gezogen. Der Raum verblasste zunächst und verschwand dann ganz. Ihre Ohren pfiffen. Sie brach zusammen.

 

Die Schmerzen brachten sie wieder zu sich, und sie hatte den Eindruck, ihr Blackout habe nur ein paar Sekunden gedauert. Ihre Brust, die sich seit einigen Tagen kaum noch bemerkbar gemacht hatte, sandte glühend heiße Strahlen der Pein durch ihren Körper. Aber so schlimm es auch war, es würde sie nicht davon abhalten, wieder aufzustehen.

Unter Zuhilfenahme des Plastikstuhls neben ihrem Bett stemmte sie sich wieder auf die Beine. Erneut begann der Raum sich zu drehen, aber diesmal hielt sie durch, bis das Schwindelgefühl nachließ. Sie sah sich nach etwas um, das sie als Stütze nutzen konnte. Nicht weit entfernt stand ein Rollator. Im Augenblick war es ihr egal, wie das für jemanden aussehen könnte, der ihr Zimmer betrat. Sie musste herausfinden, was hier vor sich ging. Sich an der Wand entlangschiebend erreichte sie die Gehhilfe und wagte sich von da, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, hinüber zum Fenster.

Lange Zeit stand sie dort und versuchte zu begreifen, was sie sah.

Die Visionen, die sie im Morphinrausch heimgesucht hatten, waren keine einfachen Alpträume gewesen. Was sie da draußen sah, erinnerte sie an das, was sie all die Zeit über im Krankenbett mit aller Macht verdrängt hatte.

Unten, auf dem Parkplatz des Krankenhauses und den Straßen und Parks dahinter, schlurften einmal mehr namenlose Gestalten umher. Dieses Mal allerdings konnte sie erkennen, was diese Dinger zuvor gewesen waren. Sie sahen ausnahmslos wie schwarze Vogelscheuchen aus. Aus ihren Köpfen sprossen statt Haaren weiße Wurzeln, die, zu dichten Flechten verfilzt und verknotet, wie Hexenmähnen herabhingen. Das gleiche Bild an Händen und Füßen, auch wenn die adernartigen Auswüchse hier kürzer waren: nicht viel mehr als struppige graue und weiße Stängel. Es war offensichtlich, dass diese Wesen einmal Menschen gewesen waren. Ihre schwarz glänzenden Körper drängelten sich in den Straßen wie uniformiertes Partyvolk.

Aber ihre Bewegungen wirkten weder willkürlich noch wirr. Sie schienen nach etwas zu suchen. Sie machten einen verlorenen Eindruck.

Aggie erinnerte sich an die anderen Kreaturen und fragte sich angsterfüllt, nach was diese wohl suchten. Während sie ihnen zusah, wurde ihr klar, dass sie diese neue Brut wahrscheinlich nicht zu fürchten hatte: Offenbar suchten sie nach Abfällen. Und sie waren hungrig.

Sehr, sehr hungrig.

Eine Gruppe von sechs oder sieben von ihnen hatte die großen Mülltonnen an der rückwärtigen Seite des Krankenhauses entdeckt. Sämtliche Rollcontainer wurden gerade umgekippt. Die Vogelscheuchenhexen schmissen sich in die Abfallhaufen, hielten sich Müllbeutel vors Gesicht und rissen große Bissen aus ihnen heraus. Sie verschlangen alles: Glasbehälter und Blechdosen. Papierhandtücher, Taschentücher und Lebensmittelverpackungen. Sie aßen Küchenreste. Nichts wurde verschmäht, nicht einmal Plastiktüten.

Eine von ihnen hatte einen Container mit medizinischen Abfällen gefunden. Sie fraß einen brandigen Unterschenkel und durchbiss selbst die Knochen mit Leichtigkeit. Während Aggie das Wesen beobachtete, riss es sein Maul unnatürlich weit auf und verschlang sämtliche Zehen und den halben Fuß. Schnell waren weitere zur Stelle. Sie zerrten und zupften an den Säcken herum, als wären es riesige Fleischpasteten, zermalmten Kartons voller Wegwerfskalpellklingen und gebrauchter Kanülen. Ihre Gesichter, ein Gewimmel weißer Venen über glatter schwarzer Haut, drückten nichts als blanke Fressgier aus.

Eine der Vogelscheuchenhexen auf dem Bürgersteig gegenüber des Parkplatzes hielt mitten im Gehen plötzlich inne und starrte auf den Beton, über den sie lief. Ein Hund hatte dort einen halb verkrusteten Haufen wurstförmiger Exkremente hinterlassen. Die Kreatur ließ sich auf alle viere fallen, beugte den zotteligen grauen Kopf und verschlang den Scheißhaufen mit einem einzigen begeisterten Schlürfen. Nach diesem schmackhaften Fund krabbelte das Ding weiter ins Gebüsch, um zu sehen, was für Leckerbissen sich sonst noch so im Dreck auftun ließen.

Da erinnerte Aggie sich daran, dass sie pinkeln musste.

Sie mühte sich über das eiskalte Linoleum bis zur Unisex-Toilette. Unter Zuhilfenahme des Rollators setzte sie sich auf die Schüssel. Das folgende Gefühl der Erleichterung wurde überschattet von dem, was sie von der Welt da draußen gesehen hatte. Sie stand auf – diesmal fiel es ihr bereits leichter -, drehte sich um und drückte die Spülung. Wo würde es enden?, fragte sie sich. Im Bauch eines dieser Dinger da unten? Dieser Dinger, die einmal Menschen gewesen waren?

Sie dachte angestrengt darüber nach, was sie tun konnte, um ihre Umgebung so sauber wie möglich zu halten. Sie war sich ziemlich sicher, dass diese Kreaturen sich für nichts interessierten, was lebte. Das legten ihre Beobachtungen zumindest nahe. Alles, was sie wusste, war, dass sie unglaublich gefräßig waren. Da niemand mehr existierte, der sie aufhalten konnte, würden sie auch noch den letzten Fetzen Müll auf dieser Welt fressen.

 

Sie blieb noch ein paar Tage lang auf der Intensivstation. Anfangs aß sie das, was es im Schwesternzimmer noch an Lebensmitteln gab. Dann entdeckte sie die Angestelltenkantine im Erdgeschoss und verzehrte, was in den dortigen Kühlschränken noch genießbar war. Es gab keinen Strom mehr. Ihr war es im Krankenhaus immer zu warm gewesen, aber jetzt zog die Kälte in jeden Raum.

Das Spital war völlig verlassen. Als ihre Kräfte zurückkehrten, durchsuchte sie jeden Raum vom Dach bis in den Keller. Die Vogelscheuchenhexen streiften immer noch umher, einige von ihnen durchsuchten auf Händen und Knien schnüffelnd die Außenanlagen nach Abfällen. Sie würdigten sie keines Blickes.

Jedes Gebäude des Komplexes war verlassen.

Als sie in der Lage war, ohne drohende Ohnmachtsanfälle zu gehen, stahl sie Kleidung aus einem Spint. Es waren Männersachen – Jeans, T-Shirt, Pullover und Jacke, alles zu groß -, aber das war ihr egal. Da ihr von den Schuhen, die sie fand, nicht ein einziges Paar passte, begnügte sie sich schließlich mit Pantoffeln von einer der Stationen. Sie waren pink und aus Plüsch. Sie schluchzte, als sie an ihre Mutter denken musste, und der Schmerz in ihrer Brust kehrte doppelt stark zurück. Sie durchsuchte den Arzneischrank des Schwesternzimmers nach Schmerzmitteln und nahm eine Flasche Cocodamol mit. Wenn sie sich nicht bewegte, waren die Schmerzen am stärksten. Als sie einmal auf der Straße war, ließen sie wieder nach.

Sie war nicht so gut bei Kräften, wie sie gedacht hatte. Der Marsch zur Meadowlands-Siedlung kostete sie zwei volle Tage. Sie musste in einem verlassenen Haus übernachten. Auch wenn die Vogelscheuchenhexen sich nicht für sie zu interessieren schienen, verriegelte sie dennoch sämtliche Türen. Am folgenden Abend erreichte sie ihr eigenes Haus, verwaist, die Hintertür noch immer weit offen. Sie fand den Schlüssel, den sie gesucht hatte, in einer Schachtel unter dem Bett, zog sich etwas von ihren eigenen Sachen an und ging hinüber zu Mason Brands Haus.

Der Garten war verwahrlost, der Wildwuchs jedoch starb – jetzt, wo das kalte Wetter begonnen hatte – bereits ab. In der Ecke des Gartens, in der sie gemeinsam gekniet hatten, befand sich noch immer ein Fleck nackter Erde. In dessen Zentrum wuchs eine Pflanze, ein Gewächs, wie sie es noch nie gesehen hatte. Es war verblüht, und da, wo die Blüten gewesen waren, saßen kleine knubbelige Schoten. Die Schoten hatten sich geöffnet, und ihre Samen lagen auf dem Boden. Sie nahm eine der Schoten und leerte die trockenen Samen in ihre Tasche, bevor sie durch den Garten zur Hintertür ging und diese mit dem Schlüssel öffnete. In einem der Zimmer im Obergeschoss fand sie in einem Schränkchen die kleine Truhe aus Pinienholz.

Es war an der Zeit, Verantwortung zu übernehmen, erwachsen zu werden und das Versprechen zu halten, das sie ihm gegeben hatte. Sie würde das Wesen und die Geheimnisse der Erde studieren. Und sie würde dieses Wissen weitergeben.

 

Mit jedem Tag wurde es kälter. Und schließlich schickte der Winter die Welt schlafen.

Seine eisige Hand scheuchte die Säfte der Bäume bis tief in deren Herzen. Jagte die Tiere in ihre Höhlen, wo sie auf wärmere Tage warteten. Und zwang die überlebenden Menschen, sich auf ihre Art zu verkriechen, eine sichere Zuflucht zu suchen, warm und ruhig. Einen Ort, wo sie über die Zukunft nachdenken konnten. Wenn es denn eine für sie gab. Einen Ort, sich zu erinnern an all das, was sie besessen hatten – und was sie über diesen Besitz verloren hatten.

Sie verkrochen sich vor jener neuen Gattung, geboren aus dem Geist des Fäkalithen und der Asche seiner Kinder. Sie verkrochen sich vor der langen, kalten Jahreszeit und vor der Erde, die sich reinigte.

Sie verkrochen sich und warteten.
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